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Vögel. 

Der  ziemlich  gedrungene  Körper  setzt  sich  von  dem  rostral  in  einen  mehr 
oder  weniger  langen,  hornigen  Schnabel  auslaufenden  Kopf  durch  einen  oft  sehr 
langen  Hals  scharf  ab.  Charakteristisch  für  die  Vögel  ist  die  Umbildung  der 
vorderen  Extremitäten  in  die  zur  Fortbewegung  in  der  Luft  dienenden  Flügel, 
die  nur  bei  den  Ratiten  verkümmert  und  zum  Fliegen  untauglich  sind.  Hintere 
Extremitäten  je  nach  der  Lebensweise  als  Lauf-,  Kletter-  oder  Schwimmbeine 
ausgebildet.  Skelett  vollkommen  knöchern  und  von  zahlreichen  lufthaltigen, 
mit  den  Atemwegen  in  Verbindung  stehenden  Hohlräumen  durchsetzt.  Der 
Schultergürtel  besteht  aus  Korakoid,  Skapula  und  Klavikula.  Das  kräftige, 
lange  Korakoid  verbindet  das  Sternum  mit  dem  rostralen  Ende  der  auf  der  dor- 
salen Fläche  des  Brustkorbs  ruhenden  Skapula.  Das  sternale  Ende  der  langen, 
dünnen  Klavikula  verschmilzt  mit  dem  der  anderen  Seite  zu  einem  A-förmigen 
Knochen,  der  Furkula;  ihr  freies  Ende  ist  mit  dem  rostralen  Ende  des  Korakoids 
verbunden  und  bildet  mit  ihm  die  Gelenkpfanne  für  den  kurzen,  kräftigen  Hu- 
merus, dessen  distales  Ende  zwei  Gelenkköpfe  für  die  Knochen  des  Unterarms, 
Ulna  und  Radius  besitzt.  Zwei  Handwurzelknochen  vermitteln  die  Verbindung 
mit  der  Mittelhand,  deren  drei  Metakarpalia  zu  einem  Knochenstück  ver- 
schmolzen sind.  Von  den  drei  Fingern  ist  der  Daumen  eingliedrig,  der  Mittel- 
finger zweigliedrig  und  der  dritte  Finger  rudimentär. 

Die  drei  Komponenten  des  Beckens  Ileum,  Ischium  und  Pubis  sind  meist 
in  beiden  Beckenhälften  vollkommen  miteinander  verwachsen.  An  der  Ver- 
einigungsstelle liegt  die  Gelenkgrube  für  den  Oberschenkel.  Der  innere  Rand 
des  Ileums  ist  mit  den  Querfortsätzen  der  Sakralwirbel  und  mit  einer  verschie- 
denen Anzahl  von  Lumbal-  und  selbst  Dorsalwirbeln  fest  verbunden.  Das  bogen- 
förmige Ischium  endet  kaudalwärts  frei,  zur  Ausbildung  einer  Symphyse  kommt 
es  nur  in  ganz  wenigen  Fällen.  Das  kurze,  dicke  Femur  artikuliert  distalwärts 
mit  der  langen,  kräftigen  Tibia  und  der  rudimentären  Fibula,  deren  distales  Ende 
frei  ausläuft,  so  daß  die  Tibia  allein  die  Verbindung  mit  dem  Fuß  besorgt.  Das 
proximale  Stück  des  zweiteiligen  Tarsus  verschmilzt  mit  dem  distalen  Ende  der 
Tibia  und  das  distale  Stück  des  ersteren  vereinigt  sich  mit  dem  dreiteiligen  Meta- 
tarsus zu  einem  einheitlichen  Tarsometatarsus.  Zehen  sind  gewöhnlich  vier  vor- 
handen, die  erste  mit  zwei,  die  zweite  mit  drei,  die  dritte  mit  vier  und  die  vierte 
mit  fünf  Gliedern.  Das  Endglied  trägt  eine  verschieden  geformte  Hornkralle. 

Die  Zahl  der  Wirbel  ist  großen  Schwankungen  unterworfen.  Der  zweite 
Halswirbel  (Epistropheus)  artikuliert  mit  dem  ersten  (Atlas)  durch  einen  zahn- 
förmigen  Fortsatz  seines  Körpers.  Die  übrigen  Halswirbel  tragen  kurze  Hals- 
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rippen,  deren  mit  dem  Wirbelkörper  und  dem  Querfortsatz  verwachsene  Basis 
von  dem  Vertebralkanal  durchsetzt  wird.  Die  zum  Teil  miteinander  verwachsenen 
Dorsalwirbel  tragen  knöcherne  Rippen,  von  denen  die  ersten  frei  enden,  die 
übrigen  mit  dem  Brustbein  verbunden  sind.  Jede  Rippe  legt  sich  mit  einem 
Proc.  uncinatus  der  folgenden  auf.  Der  Ventralfläche  des  breiten,  stark  ge- 
wölbten Brustbeins  sitzt  bei  allen  Vögeln  (Karinaten)  mit  Ausnahme  der  Ra- 
ti teil  die  hohe  Crista  sterni  zum  Ansatz  des  mächtigen  Brustmuskels  auf.  Die 
Lumbalwirbel  sind  sämtlich  miteinander  verschmolzen  und  durch  ihre  Quer- 
fortsätze mit  dem  lleum  verwachsen.  Die  Sakralwirbel  sind  wieder  gelenkig 
verbunden,  nur  die  letzten  verschmelzen  miteinander  zur  Bildung  des  Pygostils. 
Die  Wirbelgelenke  sind  Sattelgelenke. 

Unter  den  fast  sämtlich  fest  miteinander  verschmolzenen  Schädelknochen 
zeichnet  sich  das  große,  die  Stütze  des  Schnabels  bildende  Prämaxillare  aus, 
an  es  schließt  sich  das  lange  Maxillare  und  das  dünne  lange,  den  Unteraugen- 
höhlenrand bildende  Quadratojugale.  Der  Unterkiefer  ist  mit  dem  Schädel  durch 
ein  bewegliches,  mit  dem  Squamosum  artikulierendes  Quadratum  verbunden. 
Zähne  fehlen  bei  rezenten  Vögeln,  an  ihre  Stelle  treten  Hornscheiden.  Der 
unpaare  Condylus  occipitalis  sitzt  am  ventralen  Rand  des  Foramen  occipitale 
und  artikuliert  mit  dem  Atlas.  Längsachse  von  Schädel  und  Wirbelsäule  stehen 
nahezu  rechtwinklig.  Nasen-  und  Mundhöhle  werden  unvollkommen  getrennt 
durch  die  Palatina,  sie  legen  sich  rostral  an  das  Prämaxillare  oder  die  Maxillaria, 
kaudal  an  das  paarige  Pterygoid  und  das  unpaare  Sphenoid.  Die  großen  Augen- 
höhlen werden  vom  Frontale,  Alisphenoid,  Lakrymale,  Vomer  und  Quadrato- 
jugale begrenzt. 

Das  Zungenbein  besteht  aus  der  unpaaren  Kopula,  an  welche  sich  vorn  das 
unpaare  oder  paarige  Entoglossum  zur  Stütze  der  Zunge  ansetzt.  Hinten  gehen 
von  der  Kopula  die  aus  einem  Keratobranchiale  und  Epibranchiale  bestehenden 
Zungenbeinhörner  aus.  Zwischen  beiden  verlängert  sich  die  Kopula  als  Kiel. 

Die  fast  drüsenlose  Haut  des  Vogels  ist  ausgezeichnet  durch  den  Besitz 
der  Federn,  die  mit  Ausnahme  des  Schnabels,  der  Zehen  und  verschieden  großer 
Teile  der  hinteren  Extremitäten  den  ganzen  Körper  bedecken.  Die  unbefiederten 
Teile  tragen  Hornscheiden  oder  Schuppen  und  Schilder. 

Sklera  in  ihrem  proximalen  Teil  knorplig,  distal  durch  Knochenplatten 
gestützt.  Von  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  erstreckt  sich  in  den  Glaskörper- 
raum eine  pigmentierte,  gefäßreiche  Gliawucherung,  das  Pekten.  Linse  mit 
Ringwulst.  Drei  Augenlider.  Das  Trommelfell  liegt  im  Grunde  eines  kurzen 
äußeren  Gehörgangs.  Kolumella  mit  Operkulum.  Bogengänge  meist  sehr  groß. 
Der  Utrikulus  kommuniziert  mit  dem  Sakkulus  durch  das  Foramen  utriculo- 
sacculare  und  der  letztere  durch  den  Canalis  reuniens  mit  dem  Anfang  der  langen, 
schwach  gekrümmten  Kochlea.  Sie  enthält  die  bandförmige  Papilla  basilaris 
und  an  ihrem  distalen  Ende  die  Papilla  lagenae. 

Die  lange  paarige  Nasenhöhle  besitzt  nur  eine  echte  Muschel  und  mündet 
durch  die  spaltförmige  Choane  in  die  Mundhöhle.  Nicht  selten  kommunizieren 
beide  Nasenvorhöfe  miteinander.  Jacobson sches  Organ  fehlt. 

Die  Großhirnhemisphären  treten  stark  hervor,  sind  aber  ungefurcht.  Das 
Mittelhirn  tritt  zurück,  ragt  nur  seitlich  hervor  und  wird  dorsal  überdeckt  von 
dem  mächtigen,  quergefurchten  Kleinhirn. 
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Zunge  pfeilförmig,  vorstreckbar,  meist  verhornt,  seltner  weich.  Muncl- 
höhlendrüsen  in  verschiedener  Ausbildung  vorhanden,  am  schwächsten  bei  Wasser- 
vögeln. Der  Schlund  besitzt  vielfach  eine  unpaare  oder  paarige,  als  Kropf  be- 
•zeichnete  Erweiterung.  Der  Magen  zerfällt  gewöhnlich  in  Drüsenmagen  und 
Muskelmagen.  Der  letztere  ist  einfach  bei  den  Fleischfressern,  zusammengesetzt 
bei  den  Pflanzenfressern  und  dann  mit  dicken  Reibeplatten  versehen.  In  seltenen 
Fällen  (Steganopoden)  kommt  es  noch  zur  Ausbildung  eines  besonderen  Pylorus- 
magens.  Darmlänge  abhängig  von  der  Nahrung.  Am  Übergang  des  langen 
Dünndarms  in  den  kurzen  Enddarm  treten  Blinddarmbildungen  in  verschiedener 
Ausdehnung  auf.  Der  Enddarm  mündet  in  die  Kloake,  in  deren  dorsale  Wand 
eine  meist  im  Alter  verschwindende  Tasche,  die  Bu  sa  Fabricii  mündet. 

Die  Atmungsorgane  bestehen  aus  dem  Kehlkopf,  der  Trachea,  dem  an  der 
Bifurkation  der  letzteren  gelegenen,  stimmlosen  Vögeln  fehlenden  Syrinx,  der 
für  die  Stimmbildung  allein  in  Frage  kommt,  den  Bronchien  und  den  Lungen, 
die  einen  schwammigen  Bau  aufweisen  und  mit  zahlreichen  Aussackungen,  Luft- 
säcken, in  die  großen  Körperhöhlen  und  die  meisten  Knochen  eintreten. 

Die  paarigen  Nieren,  Nachnieren,  wie  die  der  Säugetiere,  besitzen  je  ein 
Nierenbecken,  aus  dem  der  Harnleiter  zur  Kloake  führt.  Harn  breiig.  Harn- 
blase fehlt. 

Geschlechter  stets  getrennt.  Hode  paarig  mit  Nebenhode.  Aus  letzterem 
entwickelt  sich  der  in  die  Kloake  mündende  Samenleiter.  Ein  mit  offener  Samen- 
rinne versehener  Penis  ist  nicht  immer  vorhanden.  Von  den  ursprünglich 
paarigen  Eierstöcken  ist  der  rechte  stets  rudimentär.  Der  mit  einem  Trichter 
in  die  Bauchhöhle  mündende  linke  Eileiter  erweitert  sich  vor  seiner  Mündung 
in  die  Kloake  zu  einem  Uterus.  Äußere  weibliche  Geschlechtsorgane  (Klitoris) 
nur  selten  vorhanden.  Die  Vögel  sind  stets  eierlegend,  meistens  monogam, 
seltener  polygam.  Die  stets  kalkschaligen,  oft  außerordentlich  großen  Eier 
werden  meist  von  dem  Weibchen  allein  in  einem  besonderen  Nest  ausgebrütet, 
das  den  jungen  Vogel  meistens  noch  für  längere  Zeit  beherbergt  (Nesthocker); 
nur  wenige  Vögel  verlassen  bald  nach  dem  Auskriechen  das  Nest  (Nestflüchter). 
Eihüllen  wie  bei  den  Reptilien. 

Das  Herz  hat  zwei  vollkommen  getrennte  Kammern  und  Vorkammern. 
Der  linke  Aortenbogen  fehlt.  Die  aus  der  linken  Kammer  entspringende  Aorta 
führt  das  arterielle  Blut  dem  gesamten  Körper  zu,  das  venöse  Blut  ergießt  sich 
durch  die  paarigen  oberen  und  die  unpaare  untere  Hohlvene  in  die  rechte  Vor- 
kammer und  gelangt  durch  die  rechte  Kammer  in  die  Pulmonalarterie,  die  es 
den  Lungen  zuführt.  Aus  den  letzteren  fließt  das  arterialisierte  Blut  durch  die 
Pulmonalvene  dem  linken  Vorhof  zu.  Es  ist  ein  geschlossenes  Lymphsystem 
vorhanden,  das  mittels  eines  an  seinem  rostralen  Ende  gegabelten  Lymphganges 
in  die  oberen  Hohlvenen  mündet. 

Columba  livia  domestica. 

Als  Vertreter  der  Vögel  wählen  wir  unsere  in  zahlreichen  Rassen  gezüchtete 
Haustaube,  Columba  livia  domestica,  die  zur  Ordnung  der  Columbinae  und 
Unterklasse  der  Carinatae  gehört. 

Wir  töten  das  Tier,  indem  wir  es  in  ein  nicht  zu  großes  Gefäß  mit  einem  in  Chloro- 
form getränkten  Wattebausch  bringen.  Der  Tod  erfolgt  schon  nach  wenigen  Minuten. 
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Die  Haut. 


Bevor  wir  mit  der  Präparation  beginnen  können,  müssen  die  Federn,  wenigstens  auf 
der  ganzen  Ventralseite,  entfernt  werden  und  zwar  durch  kurzen,  kräftigen,  in  der  Feder- 
richtung geführten  Ruck.  Besondere  Vorsicht  erfordert  das  Ausreißen  am  Hals,  wenn 
nicht  die  hier  sehr  dünne  Haut  und  mit  ihr  der  Kropf  verletzt  werden  soll.  Nach  Ent- 
fernung der  Federn  wird  die  Haut  der  Ventralseite  von  der  Schnabelspitze  bis  zur  Kloake 
in  der  Mittellinie  gespalten  und  seitlich  abpräpariert,  so  daß  der  Kamm  des  Brust- 
beins und  der  seitlich  von  ihm  entspringende  große  Brustmuskel  freiliegt.  Man  sucht 
nun  das  durch  Bewegung  der  Flügel  leicht  zu  findende,  oberflächlich  gelegene  Schulter- 
gelenk und  eröffnet  es  mit  einem  spitzen  Skalpell.  Im  Anschluß  daran  wird  in  der 
Gelenkpfanne  die  Verbindung  zwischen  Skapula  und  Korakoid  einerseits  und  Klavi- 
kula  andererseits,  gelöst.  Nun  geht  man  an  der  Lateralfläche  des  Korakoids  entlang, 
durchtrennt  hier  die  von  der  Brust  zum  Oberarm  ziehenden  Muskeln  und  durchschneidet 
dann,  am  Brustbein  angelangt,  die  Ansatzstellen  der  Rippen.  Hat  man  das  beiderseits 
ausgeführt,  so  läßt  sich  das  Brustbein  und  der  ihm  aufgelagerte  Brustmuskel  in  Ver- 
bindung mit  dem  Korakoid  und  der  Klavikula  aufklappen  und  man  hat  nun  Brust- 
und  Bauchhöhle  vor  sich. 

Totalinjektionen  lassen  sich  bei  der  Taube  vom  Herzen  aus  sehr  leicht  ausführen. 
Man  braucht  dazu  eine  mittelstarke,  recht  kurz  geknöpfte  Glaskanüle.  Zunächst  wird 
nach  Eröffnung  des  Herzbeutels  ein  Seidenfaden  an  der  Herzbasis  um  die  Aorten- 
wurzel herumgelegt.  Durch  einen  Scheerenschnitt  wird  die  Herzspitze  abgetrennt, 
das  ausfließende  Blut  mit  feuchtem  Wattebausch  gut  aufgenommen  und  dann  die  mit 
physiologischer  Kochsalzlösung  gefüllte  Kanüle  durch  den  linken  Ventrikel,  schräg  rostral 
und  rechts  gerichtet  in  die  Aortenwurzel  eingeführt  und  eingebunden.  Zunächst  injiziere 
man  etwas  Kochsalzlösung  und  unterbinde  sorgfältig  die  spritzenden  Gefäße,  dann  kann 
man  mit  der  Injektion  beginnen.  Ebenso  leicht  lassen  sich  Injektionen  des  Kopfes  von 
der  A.  carotis  communis  ausführen,  nur  gehört  dazu  eine  entsprechend  engere  Kanüle. 

Zur  Injektion  der  Blutgefäße  empfiehlt  sich  am  meisten  lösliches  Berlinerblau 
Will  man  Leimmassen  verwenden,  so  muß  das  Tier  während  der  Injektion  in  ein  Wasser- 
bad von  40°  verbracht  werden.  Für  die  vitale  Methylenblaufärbung  injiziert  man 
l°/0ige  Methylenblaulösung  in  der  angegebenen  Weise  vom  Herzen  oder  der  Karotis 
aus.  Zur  Totalfixation  empfiehlt  sich  vor  allem  BouiNSche  Flüssigkeit,  in  die  das  Tier 
nach  der  Injektion  noch  für  24  Stunden  eingelegt  wird. 

1.  Die  Haut. 

Die  Haut  der  Taube  ist  fast  auf  der  ganzen  Körperoberfläche  mit  den  für 
den  Vogelkörper  charakteristischsten  Bildungen,  den  Federn,  bedeckt.  Nur  wenige 
Stellen  des  Körpers  sind  ganz  frei  von  ihnen,  das  sind  der  Lauf  und  die  Zehen 
der  hinteren  Extremität  in  je  nach  der  Rasse  verschiedener  Ausdehnung,  ferner 
der  Schnabel  und  der  größte  Teil  der  Augenlider.  Wir  wollen  zunächst  den  Bau 
der  federlosen  Haut  der  Zehen  untersuchen.  Die  Zehen  sind  auf  der  Streck- 
seite mit  schmäleren  und  breiteren,  hintereinander  angeordneten  Hornplatten 
bedeckt,  während  die  Seitenflächen  und  die  Ballen  der  Beugefläche  eine  Be- 
kleidung mit  kleinen,  unregelmäßigen  Hornschuppen  zeigen. 

Zur  Untersuchung  des  feineren  Baues  schneiden  wir  von  der  im  ganzen  in  Bouin- 
scher  Flüssigkeit  fixierten  Zehe  flache  Stücke  mit  dem  Rasiermesser  ab.  Die  senkrecht 
zur  Oberfläche  geführten  Paraffinschnitte  werden  in  Biondilösung  oder  mit  Eisen- 
hämatoxylin  gefärbt. 

Ein  solcher  Schnitt  durch  einen  Ballen  der  Beugefläche  einer  Zehe  (Fig.  76) 
zeigt  uns  ohne  weiteres  die  Zusammensetzung  der  Haut  aus  Epidermis,  Kutis 
und  subkutanem  Gewebe.  Die  Kutis  (kut)  springt  in  Form  großer  primärer 
Papillen  (pap^  in  die  Epidermis  {cpd)  vor,  die  auch  äußerlich  als  kleine  knopf- 
förmige Erhebungen  in  die  Erscheinung  treten.  Außerdem  ist  aber  die  Oberfläche 
einer  jeden  primären  Kutispapille  noch  mit  zahlreichen  sekundären  Pa- 
pillen ( pap2 ) besetzt,  die  äußerlich  nicht  in  die  Erscheinung  treten,  sondern 
von  der  Epidermis  glatt  überzogen  werden. 
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In  der  Epidermis  (epd)  läßt  unser  Biondipräparat  sofort  zwei  durch 
Färbung  und  Bau  verschiedene  Schichten  erkennen,  die  Keim  schiebt  und 
die  Hornschicht.  Die  blaßrot  gefärbte  Keimschicht  ( keisch ) zeigt  deutlich 
einen  zelligen  Bau.  Die  proximalste,  der  Kutis  unmittelbar  aufsitzende  Zellage 
besteht  aus  niedrigen  Zylinderzellen  mit  senkrecht  zur  Kutis  gestellter  Längs- 
achse; auf  sie  folgen  distalwärts  mehrere  Lagen  länglicher  Zellen  mit  kugligen 
Kernen  und  parallel  zur  Oberfläche  stehender  Längsachse.  Je  weiter  man  gegen 
die  Hornschicht  vordringt,  um  so  flacher  werden  die  Zellen,  um  so  mehr  lichtet 
sich  das  Zellprotoplasma  auf  und  setzt  sich  immer  schärfer  gegen  eine  die  Zelle 
nach  außen  abschließende  Rindenschicht  ab. 


Pap  i 
/V 


Fig.  76.  Taube.  Haut  der  Volarfläche  einer  Zehe. 
cpcl  Epidermis,  kut  Kutis,  suknt  subkutanes  Gewebe,  pop,  primäre  Kutispapillen,  pap2  sekundäre 
Kutispapillen,  kutl  straffe,  kut2  lockere  Kutis,  lioscli  Hornschicht  der  Epidermis,  keisch  Keim- 
schicht, fe  Fettläppchen  des  subkutanen  Gewebes. 

Die  Hornschicht  ( hosch ),  welche  die  Keimschicht  vielfach  an  Dicke 
übertrifft,  hebt  sich  von  dieser  durch  ihre  tief  rotbraune  Färbung  deutlich  ab. 
Sie  läßt  eine  Zusammensetzung  aus  Zehen  nur  in  den  proximalsten  Lagen  er- 
kennen. Hier  sind  die  Zellen  ganz  platt,  der  Kern  ist  ungefärbt,  ein  protoplas- 
matischer  Zellkörper  ist  nicht  mehr  vorhanden  und  die  schon  in  den  distalsten 
Lagen  der  Keimschicht  erkennbare  Zellrinde  färbt  sich  nun  tief  rotbraun.  Ihr 
Protoplasma  ist  in  Hornsubstanz,  in  Keratin  umgewandelt.  Die  Hauptmasse 
der  Hornschicht  besteht  aus  einfachen,  platten  Hornschuppen,  welche  sich  in 
vielen  Schichten  Übereinanderlagern. 

In  der  Kutis  (kut)  können  wir  wieder  einen  straffen  und  einen  lockeren 
Anteil  unterscheiden.  Die  straffe  Kutis  (kut^)  setzt  sich  aus  im  wesentlichen 
parallel  zur  Oberfläche  verlaufenden,  dicht  aneinander  gefügten  Bindegewebs- 
biindeln  zusammen.  Sie  bildet  eine  kontinuierliche,  unter  den  primären  Papillen 
verlaufende  Schicht.  In  die  letzteren  selbst  dringt  sie  kaum  ein.  Ihre  Bündel 
lockern  sich  hier  und  lösen  sich  zu  der  lockeren  Kutis  (kut2)  auf,  die  die  Haupt- 
masse der  primären  und  sekundären  Papillen  bildet. 
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Die  lockere  Kutis  ist  sehr  reich  an  feinen  Blutgefäßen,  die  ans  dem  sub- 
kutanen Gewebe  kommen  und  die  straffe  Kutis  durchsetzen.  In  der  lockeren 
Kutis  verzweigen  sie  sich  vielfach  und  enden  mit  Kapillarschlingen  in  den  sekun- 
dären Papillen,  deren  jede  eine  solche  Schlinge  enthält. 

Die  Kutis  wird  durchsetzt  von  einem  ausgedehnten  Netzwerk  feiner  ela- 
stischer Fasern.  In  der  straffen  Kutis  sind  die  Maschen  entsprechend  dem 
Verlauf  der  kollagenen  Bündel  lang  ausgezogen,  in  der  lockeren  Kutis  sind  die 
Maschen  unregelmäßig,  und  es  lösen  sich  aus  dem  Maschenwerk  zahlreiche  Fasern 
aus,  dringen  unter  baumförmiger  Verzweigung  gegen  die  Epidermis  vor  und  enden 
mit  feinsten  Reiserchen  in  den  sekundären  Papillen. 

Das  subkutane  Gewebe  (sukut)  bildet  ein  mächtiges,  unter  der  Kutis 
gelegenes  Polster,  ausgezeichnet  durch  seinen  hohen  Gehalt  an  Fettgewebe. 
Das  Fett  liegt  in  der  Subkutis  in  Form  zahlreicher  Fettläppchen  {je).  Jedes 
Läppchen  besteht  aus  Fettzellen,  zwischen  denen  spärliche  Bindegewebsfasern 
und  zahlreiche  Blutkapillaren  verlaufen.  Die  einzelnen  Läppchen  werden  wieder 
durch  starke,  reich  vaskularisierte  Bindegewebssepten  getrennt.  An  der  Grenze 
gegen  die  straffe  Kutis  verdichtet  sich  das  Bindegewebe  zu  einer  fettfreien  Grenz- 
schicht, welche  einen  weitmaschigen  Plexus  starker  Blutgefäße  umschließt. 

Auch  das  subkutane  Gewebe  ist  reich  an  elastischen  Fasern  Sie  bilden 
innerhalb  der  Bindegewebssepten  Netze  und  dringen  auch  in  die  Fettläppchen 
ein.  Besonders  reich  an  elastischen  Fasern  ist  die  erwähnte  Grenzschicht. 

Eine  besondere  Mächtigkeit  erreicht  die  Hornschicht  der  Epidermis  in 
den  Krallen  und  dem  Schnabel.  Sehr  gute  Übersichtsbilder  vom  Bau  der  Kralle 
liefern  Längsschnitte  durch  die  ganze  in  Bouin scher  Flüssigkeit  fixierte  und 
in  Salpetersäure-Formalin  entkalkte  Zehe.  Sie  lassen  sich  mit  dem  Gefrier- 
mikrotom in  hinreichender  Dünne  hersteilen.  Auf  dieselbe  Weise  erhält  man  auch 
Querschnitte  durch  den  Schnabel. 

Die  Grundlage  einer  jeden  Kralle  bildet  das  hakig  gebogene,  knöcherne 
Endglied  der  Zehe.  Der  Knochen  ist  zunächst  überzogen  von  einer  etwas  ver- 
dickten, straffen  Kutis,  welcher  direkt  die  Epidermis  aufsitzt.  Subkutis  und 
lockere  Kutis  fehlen.  Die  Oberfläche  der  Kutis  ist  glatt,  Papillen  sind  nicht 
vorhanden.  Die  Keimschicht  der  Epidermis  ist  nicht  unwesentlich  verdickt, 
die  Hornschicht  ist  auf  der  Streckfläche  dicker  als  auf  der  Beugefläche  und  er- 
reicht einen  Durchmesser  von  0,5  mm.  Die  ungefähr  2—3  mm  lange  Krallen- 
spitze besteht  ausschließlich  aus  Hornsubstanz.  Gegen  die  Zehenhaut  setzt  sich 
die  Kralle  durch  eine  tief  eingesenkte  Furche  ab  und  zwar  derart,  daß  die  Kralle 
noch  ein  Stück  weit  von  der  Zehenhaut  überlagert  wird,  also  gleichsam  in  sie 
eingefalzt  erscheint.  Dem  Falz  entspricht  das  Gelenk  zwischen  dem  vorletzten 
Zehenglied  und  dem  Endglied. 

Die  knöcherne  Stütze  des  Oberschnabels  bilden  die  zu  einem  einheit- 
lichen Knochen  verschmolzenen,  stark  in  die  Länge  gezogenen  Prämaxillaria, 
ihre  Rolle  vertreten  im  Unterschnabel  die  Dentalia.  Auf  dem  Knochen  sitzt 
hier  zunächst  ein  lockeres,  fettfreies,  subkutanes  Bindegewebe  mit  reichem  Blut- 
gefäß- und  Nervenplexus,  dann  folgt  eine  ziemlich  dichte  Kutis  ohne  jede  Papillen- 
bildung (Fig.  77  kut).  In  ihr  sowohl,  als  in  der  Subkutis,  finden  sich  als  Organe 
des  Tastsinns  zahlreiche  HerbstscIic  Körperchen  (hekö).  Die  Epidermis  er- 
reicht eine  Dicke  von  0,3— 0,4  mm.  Die  tiefste  Lage  der  Keimschicht  ( keisch ) 
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setzt  sicli  aus  schmalen,  fadenförmigen,  senkrecht  zur  Oberfläche  gestellten  Zellen 
zusammen.  Die  Zellen  liegen  nur  sehr  locker  und  greifen  mit  ihren  proximalen 
Enden  in  das  Bindegewebe  der  Kutis  ein.  Auf  sie  folgt  eine  Lage  kubischer 
Zellen,  ebenfalls  nur  sehr  locker  gefügt  und  proximalwärts  in  mehrere  Zipfel 
ausgezogen.  Die  Hauptmasse  der  Keimschicht  wird  dann  von  länglichen,  parallel 


a äula  hekö  ila  iko 


Fig.  77.  Taube.  Haut  des  Uutersclinabels. 

Iioscli  Hornschicht,  kösch  Körnerschicht,  keisch  Keimschicht  der  Epidermis,  kut  Kutis,  kap  Blut- 
kapillaren, a kleine  Arterie,  ne  kleines  Nervenstämmchen,  hekö  Herbstsches  Körperchen,  nefa 
markhaltige,  in  das  letztere  eintretende  Nervenfaser,  iko  Innenkolben  mit  Tastzellen,  ila  Innen- 
lamellen, äula  Außenlamellen. 

zur  Oberfläche  orientierten  Zellen  ausgemacht  mit  kleinen,  kugligen  Kernen. 
Die  Zellen  liegen  in  ungefähr  10  Lagen  übereinander  und  werden  durch  breite 
Interzellularspalten  getrennt.  Wir  haben  hier  ein  sehr  schönes  Beispiel 
von  Stachelzellen.  Die  die  Interzellularräume  quer  von  Zelle  zu  Zelle  durch- 
setzenden Stacheln  treten  schon  bei  Biondi-  oder  Eisenhämatoxylinfärbung  her- 
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vor,  noch  besser  aber  nach  der  Behandlung  mit  der  WEiGERTSchen  Fibrinfärbung. 
Sie  zeigt  sehr  schön,  daß  es  sich  um  die  ganze  Keimschicht  in  senkrechtem  Ver- 
lauf durchsetzende  Fasern,  Epidermisf asern,  handelt,  die  nur  in  der  Außen- 
schicht der  Zellen  gelegen  sind. 

Die  distalsten  Lagen  der  Keimschicht  heben  sich  von  den  proximalen  durch 
ihre  auffallend  dunkelbraune  Färbung  im  Biondipräparat  sehr  scharf  ab.  Es 
sind  nur  2—3  Zellagen  mit  deutlichen  Interzellularspalten  und  Epithelfasern. 
Im  Zelleib  treten  aber  gröbere,  mitunter  etwas  verwaschene  Körnchen  auf,  wes- 
halb man  diese  Schicht  auch  als  Körnerschicht  ( kösch ) von  der  übrigen  Keim- 
schicht abtrennt.  Die  Körner  bestehen  aus  Keratohyali n. 

Die  Hornschicht  ( hosch ) endlich  macht  die  größte  Masse  der  Epidermis 
aus  und  besteht  aus  kleinen,  aber  sehr  deutlichen  Zellen.  Jede  Zelle  besitzt  einen 
Mantel  aus  Hornsubstanz  und  einem  hellen  Binnenraum,  in  dem  neben  feinen 
Pigmentkörnchen  sich  eine  flüssige,  durch  Osmiumsäure  schwärzbare  Substanz 
findet.  Ein  Kern  ist  in  diesen  Hornzellen  nicht  mehr  nachzuweisen. 

Wir  gehen  nun  zur  Betrachtung  der  befiederten  Haut  über.  Die  Federn 
sind  von  sehr  verschiedener  Größe  und  lassen  zwei  verschiedene,  aber  durch  viel- 
fache Übergänge  miteinander  verbundene  Arten  erkennen,  Konturfedern  und 
Dunen.  Die  Konturfedern  machen,  wie  ihr  Name  besagt,  mit  ihren  freien 
Enden  die  äußere  Oberfläche  des  Federkleides  aus  und  erreichen  ihre  höchste 
Entfaltung  in  den  dem  Fluge  dienenden  Schwungfedern  der  Flügel  und  den  die 
Steuerung  besorgenden  Federn  des  Schwanzes.  Die  Dunen  sind  wesentlich 
einfacher  gebaut,  kleiner  und  zierlicher  und  erreichen  nicht  die  Oberfläche  des 
Federkleides.  Sie  dienen  dem  Wärmeschutz  des  Vogelkörpers  und  fehlen  an 
den  Flügeln  und  im  Schwanz. 

Die  Konturfedern  sind  am  Körper  des  erwachsenen  Vogels  in  bestimmten 
Streifen,  den  Federfluren  oder  Pterylen  angeordnet.  Zwischen  je  zwei  Feder- 
fluren liegt  immer  ein  nackter  oder  mit  Dunen  besetzter  Streiten,  ein  Rain  oder 
Apterium.  Der  Körper  des  Nestlings  entbehrt  der  Konturfedern  völlig,  er  ist 
gleichmäßig  mit  den  dunenartigen  Erstlingsfedern  bekleidet  und  erst  nach 
und  nach  findet  in  bestimmten  Bezirken,  eben  den  Federfluren,  ein  Ersatz  der 
Erstlingsfedern  durch  Konturfedern  statt. 

Wir  wollen  nun  zunächst  den  gröberen  Bau  einer  Konturfeder  studieren. 
Sehr  geeignet  erweisen  sich  zu  diesem  Zweck  die  kleinen  Konturfedern  von  Kopf 
und  Hals.  Die  sorgsam  ausgerissenen  Federn  werden  über  Nacht  in  einer  alko- 
holischen Eosinlösung  gefärbt  und  in  Balsam  eingeschlossen.  An  einer  solchen 
Feder  (Fig.  78)  wird  die  Achse  von  dem  distalwärts  immer  dünner  auslaufenden 
Schaft,  Rachis  (sch)  gebildet,  der  mit  seinem  proximalen  Ende  der  Spule 
oder  dem  Kalamus  ( sp ) in  die  Haut  eingelassen  ist.  Der  Schaft  ist  viereckig, 
die  Außenfläche  gewölbt,  die  Innenfläche  konkav  mit  mittlerer  Längsrinne.  Die 
Spule  ist  dagegen  rund  und  hat  an  ihrem  proximalen  Ende  eine  Öffnung,  den 
unteren  Nabel  ( una ).  Eine  zweite  Öffnung  in  Gestalt  eines  feinen  Schlitzes 
findet  sich  auf  der  Innenfläche  als  Ende  der  erwähnten  Längsrinne  und  wird  als 
oberer  Nabel  bezeichnet.  Zu  beiden  Seiten  des  Schaftes  breitet  sich  die  Fahne 
aus.  Sie  besteht  zunächst  aus  den  unter  spitzem  Winkel  vom  Schaft  abzweigenden 
Ästen  oder  Rami  ( a ) und  jeder  Ast  ist  wieder  beiderseits  besetzt  mit  den  Strahlen 
oder  Radien  (st).  Die  Winkel,  welche  die  Äste  mit  dem  Schaft  bilden,  werden 
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distalwärts  immer  spitzer  und  der  letztere  selbst  spaltet  sich  an  seinem  freien 
Ende  in  zwei  Äste  auf.  Die  Länge  der  Äste  nimmt  distalwärts  nur  wenig  zu,  da- 
gegen zeigt  die  Besetzung  mit  Strahlen  proximal  und  distal  wichtige  Unter- 
schiede. Die  Äste  gehen  von  den 
äußeren  Kanten  des  viereckigen 
Schafts  aus,  proximalwärts  rücken 
aber  die  Insertionslinien  immer 
weiter  nach  innen  und  vereinigen 
sich  schließlich  im  oberen  Nabel. 

Die  proximalsten  Äste  sind 
sehr  dünn,  von  rundlichem  Quer- 
schnitt und  zunächst  beiderseits 
mit  kurzen,  dann  allseitig  mit 
langen  Strahlen  besetzt,  die  sich 
dadurch  auszeichnen,  daß  sie  von 
Stelle  zu  Stelle  einen  Kranz  kleiner 
Dornen  tragen  (Fig.  79). 

Während  die  proximalen  Äste 
infolge  ihrer  geringen  Dicke  und 
Nachgiebigkeit  einen  flaumigen  Ein- 
druck machen,  werden  die  Äste 
distalwärts  immer  stärker  und 
straffer  und  legen  sich  zur  Bildung 
einer  festen  Fahne  parallel  neben- 
einander. Die  Strahlen  sind  hier 
(Fig.  80)  an  ihrem  Abgang  vom 
Ast  dick  und  rund,  verbreitern 
sich  dann  ruderartig,  um  distal 
wieder  spitz  auszulaufen.  Dornige 
Strahlen  finden  sich  zunächst  nur 
noch  am  Ende  der  Äste,  ver- 
schwinden aber  bald  ganz,  so  daß 
der  größte  Teil  der  Fahne  von  ihnen  frei  ist.  Die  parallel  nebeneinander  ver- 
laufenden Äste  der  Fahne  liegen  so  dicht  nebeneinander,  daß  die  proximale 
Strahlenreihe  jedes  folgenden  Astes  ein  Stück  der  distalen  Strahlenreihe  des 
vorhergehenden  Astes  deckt.  Zur  Erzielung  einer  festen  Aneinanderlagerung 
sind  dann  die  Strahlen  jeder  distalen  Reihe  auf  ihrer  Außenkante  mit  kleinen 
Häkchen  besetzt  (Fig.  80  hä),  welche  die  etwas  umgebogene  Außenkante  der 
proximalen  Strahlen  des  folgenden  Astes  umfassen  und  dabei  doch  noch  ein 
Hin-  und  Hergleiten  der  letzteren  zulassen. 

Zum  Studium  des  feineren  Baues  der  Feder  wollen  wir  uns  zunächst  Qucr- 
und  Längsschnitte  durch  Schaft  und  Spule  einer  Schwungfeder  mit  dem  Ge- 
friermikrotom hersteilen.  Fig.  81  stellt  einen  Querschnitt  durch  die  Schaftmitte  dar. 
Er  hat  eine  etwas  unregelmäßige  viereckige  Form  mit  konvexer  Ober-  und  rinnen- 
förmig eingezogener  Unterseite.  Rinden-  und  Marksubstanz  lassen  sich  unter- 
scheiden. Die  erstere  (n)  besteht  aus  flachen,  kernlosen  Hornschuppen,  strahlt  von 
der  Oberseite  in  mehreren  Spitzen  in  den  Markraum  vor  und  treibt,  der  Rinne 


una 


Fig.  78.  Taube.  Konturfeder  des  Kopfes 
von  der  Außenseite. 

scli  Schaft,  sp  Spule,  una  unterer  Nabel,  a Äste, 
str  Strahlen,  bei  x eine  Federlaus,  Philopterus  compar 
auf  der  Federfahne. 
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der  Unterfläche  entsprechend,  ein  Septum  (se)  in  den  Markraum  vor,  das  den  letz- 
teren fast  vollkommen  in  zwei  ungleiche  Hälften  zerlegt.  Der  von  der  Rinde  uin- 


Fig.  79.  Taube. 

Proximaler  Ast  einer  Konturfeder  des  Kopfes 
mit  dornenbesetzten  Strahlen. 
a Ast,  str  Strahlen,  clo  Dornen. 


Fig.  SO.  Taube. 

Distaler  Ast  einer  Konturfeder  des  Kopfes. 
a Ast,  /•/'  Rinde,  maze  Markzellen,  str  Strahlen, 
hä  Häkchen  der  distalen  Strahlenreihe. 


schlossene  Markraum  wird  vollkommen  ausgefüllt  von  den  Markzellen  (maze), 
kugligen,  kernlosen  Zellen,  mit  horniger  Membran  und  luftgefülltem  Binnenraum. 

ri  via e 
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Fig.  81.  Taube.  Schwungfeder.  Querschnitt  durch  die  Schaftmitte. 
ri  Rinde,  maze  Markzellen,  se  Septum,  a Abgangsstelle  eines  Astes. 
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Weiter  proximalwärts  ändern  sich  diese  Verhältnisse  (Fig.  82)  insofern, 
als  innerhalb  des  Septums  (sc)  ein  Hohlraum  (ho)  auftritt,  der  sich  proximal- 
wärts immer  mehr  vergrößert,  so  daß  die  Masse  der  Markzellen  immer  mehr  ab- 
nimmt, um  schließlich  beim  Übergang  des  Schaftes  in  die  Spule  ganz  zu  ver- 
schwinden. 

Es  besteht  so  die  Spule  aus  einem  dünnen  Hohlzylinder  von  Rindensub- 
stanz, die  von  einer  etwas  aufgelockerten  Außenschicht  umgeben  wird.  Inner- 
halb der  luftgefüllten  Spule  liegt  die  Federseele  (Fig.  83  sce).  Sie  verdankt 
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Fig.  82.  Taube.  Schwungfeder.  Querschnitt  durch  den  proximalen  Teil  des  Schaftes. 
ri  Rinde,  maze  Markzellen,  se  Septum,  Iw  Hohlraum. 


ihre  Ausbildung  der  die  Spule  der  jungen  Feder  füllenden  Kutispapille.  Ihre 
von  Epidermiszellen  bekleidete  Oberfläche  macht  einen  Verhornungsprozeß  durch. 
Sind  nun  die  oberflächlichsten  Zellagen  verhornt,  so  zieht  sich  die  Papille  von 
ihnen  ein  Stück  weit  zurück  und  ein  neuer  Verhornungsprozeß  setzt  ein.  Indem 
sich  dieser  Vorgang  mehrmals  wiederholt,  bleiben  schließlich  im  Hohlraum  der 
Spule  mehrere  Hormnembranen  zurück,  die  an  ineinander  gesteckte  Flaschen- 
kapseln erinnern  und  die  Federseele  darstellen. 

Die  Äste  der  Feder  haben  prinzipiell  den  gleichen  Bau,  wie  der  Schaft. 
Auch  sie  bestehen  aus  lufterfüllten  Markzellen  (Fig.  80  maze),  umschlossen  von 
einer  aus  Hornschuppen  zusammengesetzten  Rinde  (ri).  In  den  feinsten  proxi- 
malen Ästen  fehlen  die  Markzellen,  in  den  gröberen  liegen  sie  in  ein-  oder  mehr- 
facher Reihe  nebeneinander,  sind  aber  meist  erheblich  größer,  als  im  Schaft. 
Die  Strahlen  besitzen  kein  Mark,  sie  bestehen  ausschließlich  aus  Hornschuppen. 
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Die  Färbung  der  Feder  ist  einmal  abhängig  von  ihrem  Gehalt  an  Pigment. 
Dasselbe  findet  sich  in  Form  feiner  Körnchen  stets  nur  in  der  Rindenschicht, 
niemals  in  der  Marksubstanz.  Andererseits  spielen  aber  auch  bei  der  so  überaus 
mannigfachen  Färbung  des  Vogelgefieders  physikalische  Momente,  wie  Fluo- 
reszenz und  Interferenz  eine  große  Rolle,  die  wieder  ihr  Zustandekommen  be- 
sonderen Strukturverhältnissen  innerhalb  der  Rinde  verdanken. 

Die  Dune  unterscheidet  sich  von  der  Konturfeder  vor  allem  durch  den 
Mangel  einer  geschlossenen  Fahne.  Der  Schaft  ist  nur  sehr  kurz,  die  Äste  sind 
sämtlich  lang,  dünn  und  weich,  wie  die  proximalen  Äste  der  Konturfeder.  Die 
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Fig.  83.  Taube.  Kopfhaut. 

cpd  Epidermis,  kut  Kutis,  sühnt  subkutanes  Gewebe,  fe  Fettläppchen,  fa  Hautfalten,  sp  längs- 
getroffene Federspule,  see  Seele  der  letzteren,  pap  Kutispapille  der  Feder,  bgf  u.  n Blutgefäße 

und  Nerven  der  Papille,  mu  Muskeln  der  Feder. 


Strahlen  sind  ebenfalls  länger,  wie  bei  der  Konturfeder.  Natürlich  fehlen  ihnen 
die  Häkchen.  Noch  einfacher  gebaut  ist  die  Erstlingsfeder.  Bei  ihr  spaltet 
sich  der  kurze  Schaft  einfach  in  eine  verschieden  große  Anzahl  von  Ästen,  denen 
die  Strahlen  fehlen,  so  daß  das  ganze  Gebilde  die  Form  eines  kleinen  Pinsels 
mit  kurzem  Stiel  und  langen  Haaren  hat. 

Nachdem  wir  so  den  Bau  der  Feder  kennen  gelernt  haben,  können  wir  dem  Bau 
der  befiederten  Haut  und  der  Einpflanzung  der  Federn  in  sie  nähertreten.  Zur  Unter- 
suchung dieser  Verhältnisse  eignet  sich  am  besten  die  Kopfhaut.  Sie  wird  abpräpariert, 
auf  einer  Wachsplatte  glatt  ausgebreitet,  mit  Igelstacheln  festgesteckt  und  in  diesem 
Zustand  in  Formalin  oder  Bouin scher  Flüssigkeit  fixiert.  Paraffin-  oder  Gefrierschnittc 
werden  senkrecht  zur  Oberfläche  und  möglichst  parallel  zur  Federrichtung  angelegt. 

Die  Oberfläche  der  befiederten  Haut  (Fig.  83)  ist  nicht  glatt,  sondern 
mit  zahlreichen,  dichtstehenden  und  mit  sekundären  Erhebungen  besetzten 
Falten  von  unregelmäßiger  Form  bedeckt  (fa).  Die  Hautfalten  sind  gleichmäßig 
von  einer  dünnen,  schwach  verhornten  Epidermis  (cpd)  überzogen,  die  wieder 
einer  dünnen  Kutis  (kut)  aufsitzt.  An  der  letzteren  können  wir  auch  hier  einen 
straffen  und  einen  lockeren  Anteil  unterscheiden,  von  denen  der  letztere  be- 
sonders in  den  Hautfalten  hervortritt.  Den  weitaus  größten  Anteil  der  befiederten 
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Haut  beansprucht  aber  das  von  zahlreichen  Fettläppchen  ( fe ) durchsetzte  sub- 
kutane Gewebe  ( sukut ). 

Jede  Feder  dringt  mit  ihrer  Spule  mehr  oder  weniger  weit  in  dieses  sub- 
kutane Gewebe  vor,  indem  sie  Epidermis  und  Kutis  vor  sich  hertreibt.  Es  wird 
so  das  Federende,  soweit  es  in  die  Haut  eingepflanzt  ist,  von  einer  aus  Epidermis 
und  Kutis  bestehenden  Scheide  umhüllt,  die  man  auch  in  ihrer  Gesamtheit  als 
Federfollikel  bezeichnet.  In  das  offene  Ende  der  Federspule  ( sp ),  den  unteren 
Nabel,  ragt  die  Kutispapille  (pap)  als  knopfförmiger  Vorsprung  hinein.  Sie 
besteht  aus  einem  feinfaserigen,  außerordentlich  zellreichen  Bindegewebe.  Auf 
ihrer  Oberfläche  trägt  sie  einen  Überzug  von  Epidermiszellen,  die  am  Papillen- 
grunde kontinuierlich  in  die  Epidermis  der  Scheide  übergehen.  Über  die  Papille 
stülpt  sich  die  früher  beschriebene  Federseele  (see)  in  den  Schaft  vor.  ln  die 
Papille  treten  ein  oder  mehrere  Arterien  (bgj)  aus  der  Subkutis  ein  und  bilden 
ein  ausgebreitetes,  bis  dicht  unter  die  Epidermis  vordringendes  Kapillarnetz. 
Mit  ihnen  gelangen  auch  markhaltige  Nerven  (n)  in  die  Papille,  wo  sie  ebenfalls 
ein  dichtes  Geflecht  bilden. 

Einen  weiteren  wichtigen  und  markanten  Bestandteil  der  befiederten  Haut 
bilden  glatte,  zu  dünneren  und  dickeren  Bündeln  vereinigte  Muskelfasern  (mu). 
Sie  liegen  innerhalb  der  Subkutis  und  heften  sich  an  der  Kutispapille  an.  Über 
ihre  Verteilung  und  Anheftung  orientieren  uns  am  besten  Schnitte,  welche  parallel 
zur  Federfahne  schräg  durch  die  Haut  geführt  sind.  Sie  zeigen  uns,  daß  die  oft 
recht  dicken  Muskelbündel  radiär  vom  Papillengrunde  auseinanderstrahlen.  Färbt 
man  einen  solchen  Schnitt  mit  Resorzinfuchsin,  so  erscheinen  die  Insertionsenden 
der  Bündel  tiefblauschwarz  gefärbt.  Es  geht  nämlich  jede  glatte  Muskelfaser  in 
eine  elastische  Faser  über,  die  in  das  Bindegewebe  der  Kutispanille  eintritt.  Wir 
haben  also  hier  glatte  Muskeln  mit  elastischen  Sehnen.  Durch  die  Wirkung 
dieser  Muskulatur  werden  die  Federn  aufgerichtet  und  dabei  stärker  in  das  sub- 
kutane Gewebe  hineingezogen. 

Ähnlich  wie  die  Haut  des  Schnabels  ist  auch  die  befiederte  Haut  außer- 
ordentlichreich an  Tastkörperchen.  Es  sind,  wie  dort,  HerbstscIic  Körperchen, 
die  immer  der  Kutisscheide  der  Feder  dicht  anliegen. 

Die  Haut  der  Taube  ist  wie  die  aller  Vögel  völlig  drüsenfrei.  Eine 
einzige  Ausnahme  bildet  nur  die  im  Schwanzende  des  Körpers  gelegene  Biirzel- 
driise.  Die  Bürzeldrüse  ist  bei  der  Taube  viel  schwächer  ausgebildet,  als  bei 
den  Wasservögeln.  Entfernen  wir  die  Federn  des  Schwanzes,  so  kommt  auf 
der  Dorsalfläche  des  hinteren  Körperendes  eine  kleine,  papillenartige  Erhebung 
mit  zentraler  Öffnung  zum  Vorschein.  Dicht  vor  der  Papille  liegt  unter  der  Haut 
die  Drüse.  Ein  parallel  zur  Haut  geführter  Flachschnitt  eröffnet  sie  und  zeigt, 
daß  es  sich  um  ein  paariges  Organ  handelt  (Fig.  84).  Die  beiderseitigen  Drüsen 
werden  von  einer  gemeinsamen  Bindegewebskapsel  (ka)  umhüllt  und  nur  durch 
eine  ganz  schmale  bindegewebige  Scheidewand  (se)  getrennt.  Jede  Drüse  stellt 
einen  ungefähr  bimförmigen  Sack  dar,  der  sich  kaudalwärts  verengt,  sich  dabei 
im  Bogen  zunächst  ventral,  dann  wieder  dorsal  wendet,  um  als  Ausführungs- 
gang in  die  erwähnte  Papille  (pap)  einzutreten,  ln  letzterer  fließen  die  beiden 
Ausführungsgänge  zusammen  und  münden  mit  einer  gemeinsamen  Öffnung. 
Die  Wand  eines  jeden  Sackes  ist  stark  gefaltet.  Die  Falten  (fa2)  springen  in  den 
Driisenhohlraum  (ho)  vor  und  verbinden  sich  miteinander,  so  daß  zwischen  ihnen 
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tiefe  Buchten  entstehen.  Jede  Hauptfalte 
Nebenfalten  besetzt.  Ihre  Grundlage  bildet 
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Fig.  84. 


Taube.  Biirzeldriise  durch  einen 
Flachschnitt  eröffnet. 


pap  Papille  mit  den  beiden  Ausführungsgängen, 
li  Haut  mit  zahlreichen  Querfalten  (fa,),  Iw  Drüsen- 
hohlraum,  fa2  in  den  letzteren  vorspringende 
Schleimhautfaften , ka  Drüsenkapsel,  se  Septum 
zwischen  den  beiderseitigen  Drüsen. 

kennen  läßt.  Augenscheinlich  werden  die 
und  gehen  in  das  Sekret  über,  das  neben 
Zell-  und  Kernreste  enthält. 


ist  wieder  mit  zahlreichen  sekundären 
ein  stark  vaskularisiertes  Bindegewebe, 
das  sich  in  das  Bindegewebe  der 
Kapsel  fortsetzt. 

Das  den  Sack  auskleidende 
Epithel  ist  eine  direkte  Fortsetzung 
der  Keimschicht  der  Epidermis,  nur 
wesentlich  dicker,  als  diese  und  ohne 
Interzellularlücken  und  Epithelfasern. 
Die  Zellen  sind  groß,  ihr  Protoplasma 
ist  stark  vakuolisiert.  Die  Vakuolen 
werden  um  so  größer,  je  näher  die 
Zelle  dem  Drüsenhohlraum  liegt.  Die 
Vakuolen  sind  erfüllt  von  Körnchen 
und  Tröpfchen.  Je  näher  dem  Driisen- 
hohlraum,  um  so  zahlreicher  werden 
unter  ihnen  solche,  die  sich  mit 
Osmiumsäure  schwärzen  und  mit  Fett- 
farbstoffen färben.  Es  wächst  dem- 
nach von  außen  nach  innen  der  Fett- 
gehalt des  Epithels.  Der  Kern  der 
Zellen  ist  groß,  kuglig,  wird  aber  gegen 
den  Drüsenhohlraum  zu  immer  kleiner 
und  unregelmäßiger.  Der  letztere  selbst 
ist  erfüllt  von  dem  zu  kleinen  Kugeln 
zusammengeballten  Sekret,  das  noch 
die  Zusammensetzung  aus  Zellen  er- 
innern Zellen  fortwährend  abgestoßen 
den  Fettropfen  noch  blasse  Körnchen, 


2.  Das  Auge. 

Die  nahen  verwandtschaftlichen  Beziehungen,  welche  zwischen  Vögeln  und 
Reptilien  bestehen,  zeigen  sich  auch  im  Baue  des  Sehorgans.  Wie  bei  der  Eidechse, 
so  wird  auch  bei  der  Taube  der  Bulbus  von  einer  knorpligen  Sklera  umschlossen, 
die  die  Form  eines  halbkugligen  Bechers  von  13—15  mm  Durchmesser  hat.  Der 
Sehnerv  tritt  von  median  und  ventral  her  durch  ein  großes  Foramen  opticum 
sclerae  ein.  Dem  freien,  distalen  Rand  des  Bechers  lagert  sich  ein  Knochenring 
auf  aus  zahlreichen,  sich  seitlich  dachziegelförmig  deckenden  Knochenplatten. 
Im  Innern  des  Vogelauges  findet  sich  der  Kamm  oder  das  Pekten  als  eine 
kulissenartig  in  den  Glaskörperraum  vorspringende  Gewebsplatte,  die  sich  von 
der  Sehnerveneintrittsstelle  dorsal-  und  etwas  kaudalwärts  erstreckt  und  mit  der 
Längsachse  des  Kopfes  einen  nach  hinten  offenen  Winkel  von  ungefähr  60°  bildet. 

Die  eben  beschriebenen  Verhältnisse  geben  uns  auch  wichtige  Winke  für  die  Prä- 
paration. Zur  Enukleation  des  Bulbus  wird  die  das  Auge  umgebende  Haut  durch  einen 
kreisförmigen  Schnitt  durchtrennt,  so  daß  die  Augenlider  mit  dem  Bulbus  in  Verbindung 
bleiben.  Dann  geht  man  am  Rande  der  knöchernen  Augenhöhle  mit  gekrümmter  Schere 
in  die  Tiefe  und  durchtrennt  tlie  Augenmuskeln  und  den  Sehnerven.  Der  ausgelöste 
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Bulbus  wird  in  5°/0iger  Salpetersäure  24  Stunden  lang  fixiert  und  dann  mindestens 
8 Tage  lang  mit  öfter  gewechselter  MüLLERScher  Flüssigkeit  nachbehandelt,  in  fließendem 
Wasser  gewaschen  und  in  Alkohol  entwässert.  In  95°/0igem  Alkohol  trennt  man  mit 
dem  Rasiermesser  vom  rostralen  und  kaudalen  Pol  je  eine  Kuppe  ab.  Will  man  das 
Pekten  später  der  Länge  nach  im  Schnitt  haben,  so  legt  man  die  Schnitte  nicht  senk- 
recht zur  Längsachse  des  Bulbus  an,  sondern  im  Winkel  von  60°  zu  ihr.  Für  Detail- 
untersuchungen kann  man  auch  den  ausgelösten  Bulbus  zunächst  mit  der  Schere  im 
Äquator  in  eine  vordere  und  hintere  Hälfte  trennen,  diese  in  CARNOYScher  oder  BouiNscher 
Flüssigkeit  fixieren  und  später  in  Paraffin  einbetten. 
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Fig.  85.  Taube.  Auge. 

//  N.  opticus,  ape  Arterie  des  Pektens,  muresup  M.  rectus  superior,  rmiqua  M.  quadratus  mem- 
brauae  nietitantis,  skl{  knorplige  Sklera,  clw  Chorioidea,  ne  Netzhaut,  ose  Ora  serrata,  skl{i  knö- 
cherne Sklera,  oli  oberes  Lid,  ta  dessen  Tarsus,  skl2  bindegewebige  Sklera,  ir  Iris,  äupl  u.  ipl 
äußere  und  innere  Endplatte  des  Oberlids,  x Übergang  der  Epidermis  in  das  Konjunktival- 
epithel  des  Oberlids,  uli  unteres  Lid,  L Linse,  lio  Hornhaut,  voka  vordere  Kammer,  müde  M. 
depressor  palpebrae  inferioris,  koj i Konjunktiva  des  Unterlids,  koj2  Konjunktiva  des  Bulbus, 
fo  fornix,  muoif  M.  obliquus  inferior,  pe  Pekten,  liika  hintere  Kammer,  zo  Zonula  ciliaris, 

zikö  Ziliarkörper. 


Die  knorplige  Sklera  (Figg.  85  u.  87  skl j)  bildet  eine  dünnwandige  Halb- 
kugelschale, die  sich  von  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  bis  zum  Ziliarkörper 
erstreckt.  Das  Foramen  opticum  sclerae,  durch  das  der  Sehnerv  in  den  Bulbus 
eintritt,  liegt  etwas  ventral  von  der  Augenachse.  In  seiner  Umgebung  finden 
sich  noch  mehrere  kleinere  Öffnungen  für  den  Durchtritt  der  hinteren  Ziliargefäße. 
Die  knorplige  Sklera  hat  eine  wechselnde  Dicke  von  50— 100  //  und  besteht  aus 
Hyalinknorpel.  Außen  wird  sie  von  einem  dicken,  bindegewebigen,  von  spar- 
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liehen  elastischen  Fasern  durchsetzten  Perichondrium  (Fig.  87  pecho1 ) bekleidet, 
das  innere  Perichondrium  (pecho2)  ist  nur  dünn. 

An  ihr  distales,  manchmal  leicht  verdicktes  Ende  schließt  sich  die  binde- 
gewebige Sklera  (Fig.  85  u.  86  skl2)  an,  die  weiterhin  in  die  Grundsubstanz 
der  Hornhaut  übergeht  und  reich  an  elastischen  Fasern  ist.  ln  diese  binde- 
gewebige Sklera  sind  nun  Knochenplatten  (Fig.  86  skl3)  eingelassen,  welche  in 
ihrer  Gesamtheit  die  knöcherne  Sklera  oder  den  Sklerotikalring  aus- 
machen. Die  Platten  sind  spatelförmig  und  decken  sich  mit  ihren  seitlichen 
Rändern  dachziegelförmig,  so  daß  häufig  zwei  übereinander  gelegene  Platten 
im  Schnitt  erscheinen.  Außen  lagert  sich  ihnen  das  subkonjunktivale  Binde- 
gewebe auf,  innen  hegen  sie  proximal  der  knorpligen,  distal  der  bindegewebigen 
Sklera  auf.  Bei  vielen  anderen  Vögeln  ist  auch  das  Foramen  opticum  sclerae 
von  einem  Knochenring  umrahmt,  er  fehlt  bei  der  Taube. 

Die  stark  gewölbte  Hornhaut  (Figg.  85  u.  86  ho)  hat  an  ihrer  Basis  einen 
Durchmesser  von  5 mm,  ihr  Krümmungshalbmesser  beträgt  im  Mittel  6 mm. 
Im  Scheitel  ist  die  Hornhaut  mit  90//  am  dünnsten,  proximalwärts  verdickt 
sie  sich  auf  das  Doppelte.  Sie  setzt  sich  zusammen  aus  vorderem  Epithel,  Grund- 
substanz, DESCEMETScher  Membran  und  hinterem  Epithel. 

Das  vordere  Epithel  (Fig.  86  voep)  ist  geschichtet  aus  4—5  Zellagen. 
Die  tiefste  Lage  ist  im  Scheitel  kubisch,  an  der  Peripherie  zylindrisch,  die  übrigen 
Lagen  bestehen  aus  mehr  oder  weniger  platten  Zellen.  An  der  Korneoskleral- 
grenze  geht  das  Kornealepithel  in  das  geschichtete  Zylinderepi tliel  der  Con- 
junctiva  bulbi  über. 

Die  Hauptmasse  der  Hornhaut  macht  die  Grundsubstanz  (Fig.  86  grusu) 
aus,  bestehend  aus  parallel  zur  Hornhautoberfläche  verlaufenden  Bindegewebs- 
lamellen.  Jede  Lamelle  setzt  sich  wieder  aus  äußerst  feinen  kollagenen  Fäserchen 
• zusammen,  elastische  Fasern  treten  erst  an  der  Korneoskleralgrenze  auf.  Zwischen 
den  Hornhautlamellen  liegen  die  sternförmigen  Hornhautkörperchen,  mit  ihren 
anastomosierenden  Zellausläufern  ein  die  ganze  Grundsubstanz  durchsetzendes, 
protoplasmatisches  Netzwerk  bildend. 

Die  DESCEMETSche  Membran  (Fig.  86  deme)  ist  im  Taubenauge  nur 
sehr  dünn  und  tritt  am  besten  nach  Resorzinfuchsinfärbung  als  feiner,  blau- 
schwarzer Streifen  hervor.  An  der  Korneoskleralgrenze  verdickt  sie  sich  etwas 
und  geht  in  das  Lig.  pectinatum  iridis  über. 

Das  hintere  Epithel  der  Hornhaut  (Fig.  86  hiep)  ist  einschichtig.  Seine 
Zellen  stellen  flache,  polygonale  Platten  dar  mit  stark  in  die  vordere  Kammer 
vorspringenden  Kernen.  Die  Zellen  werden  durch  schmale  Interzellularlücken 
getrennt  und  enthalten  diese  Lücken  durchsetzende  Epithelfasern. 

Die  Chorioidea  (Fig.  85  cho)  ist  recht  dünn  und  erreicht  in  der  Umgebung 
des  Foramen  opticum  sclerae  mit  70  //  ihre  größte  Dicke,  um  sich  distalwärts 
stetig  zu  verdünnen.  Gegen  die  Netzhaut  wird  sie  abgeschlossen  durch  eine 
stets  sehr  deutliche,  feine,  homogene  Glashaut  (Fig.  87  glh).  Es  folgen  nach 
außen  die  in  einfacher  Schicht  nebeneinander  gelegenen  Kapillaren  der  Chorio- 
kapillaris  ( choka ).  Die  Hauptmasse  der  Chorioidea,  die  Vaskulosa  (vask) 
wird  durchsetzt  von  den  gröberen  und  feineren  Blutgefäßen,  so  zwar,  daß  die 
ersteren  weiter  nach  außen,  die  letzteren  weiter  nach  innen  liegen.  Die  Gefäß- 
wände sind  reich  an  elastischen  Fasern.  Der  Raum  zwischen  den  Blutgefäßen 


Das  Auge. 


203 


paire 


£&%*A 


wird  ausgefüllt  von  einem  sehr  feinfaserigen  Bindegewebe  mit  spärlichen  Binde- 
gewebszellen  und  ganz  vereinzelten  Pigmentzellen.  Gegen  die  Sklera  grenzt 
sich  die  Vaskulosa  durch  eine  dünne  Schicht  elastischer  1 asern  ab. 

Entsprechend  der  Stelle,  wo  sich  die  Pars  optica  retinae  zur  Pars  ciliaris 
verdünnt,  also  in  der  Ora  serrata  (Fig.  85  ose ) geht  die  Chorioidea  in  den 
Ziliarkörper  (zikö)  über  und  legt  sich  dabei  in  meridional  verlaufende  Falten, 
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Fig.  86.  Taube.  Augenwinkel. 

ko  Hornhaut,  voep  vorderes  Hornhautepithel,  grusu  Hornhautgrundsubstanz,  deine  Descemetsche 
Membran,  liiep  hinteres  Hornhautepithel,  lipeir  Lig.  pectinatum  iridis,  skl2  bindegewebige  Sklera, 
schleka  Schtemmscher  Kanal,  grpl  Grundplatte  des  Ziliarkörpers;  er  amu  Cramptonscher  Muskel, 
zipl  Nervenplexus  des  Ziliarkörpers,  skl3  knöcherne  Sklera,  mümu  Müllerscher  Muskel,  briimu 
Brückescher  Muskel,  pacire  Pars  ciliaris  retinae,  zifa  Ziliarfalten,  riwu  Ringwulst,  glakö  Glaskörper, 
lifa  Linsenfasern,  cale  Cavum  lentis,  liep  Linsenepithel,  ir  Iris,  paire  Pars  iridica  retinae. 

die  Ziliarfalten.  Sie  sind  niedrig,  stehen  sehr  dicht  und  verlaufen  nicht  ganz 
gestreckt,  so  daß  sie  in  unseren  Schnitten  (Fig.  86  zifa)  zum  Teil  quer  und  schräg 
getroffen  sind.  Ihre  Höhe  wächst  von  der  Ora  serrata  bis  zur  Iriswurzel,  wo  sie 
mit  ihren  Firsten  den  Linsenäquator  erreichen.  Jede  Ziliarfalte  wird  auf  ihrer 
Oberfläche  überzogen  von  der  bei  der  Netzhaut  näher  zu  besprechenden  Pars 
ciliaris  retinae  (pacire).  Das  Faltengerüst  ist  bindegewebig  und  enthält  zahl- 
reiche Blutgefäße.  Außen  erheben  sich  die  Falten  aus  der  Grundplatte  des 
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Ziliarkörpers  (grpl),  welche  die  Fortsetzung  der  Vaskulosa  der  Chorioidea  dar- 
stellt. Sie  besteht  ausschließlich  aus  dicht  gelagerten  elastischen  Fasern  und  zieht 
ununterbrochen  von  der  Ora  serrata  bis  zur  Iriswurzel. 

Außen  liegt  der  Grundplatte  das  Lig.  pectinatum  iridis  ( lipeir ) auf  als 
im  Meridionalschnitt  lang  gezogenes  Dreieck,  dessen  Spitze  der  Korneoskleral- 
grenze  entspricht  und  dessen  Basis  die  Grundplatte  bildet.  Kammerbucht  und 
Iriswurzel  machen  die  distale  Begrenzung  aus,  die  äußere  Langseite  wird  ein- 
genommen vom  Schlemm  sehen  Kanal  ( sclileka ) und  einer  von  ihm  ausgehenden 
Schicht  elastischer  Fasern,  die  das  Ligament  von  dem  Ziliarmuskel  trennt.  Das 
außerordentlich  lockere  Gewebe  des  Lig.  pectinatum  iridis  besteht  hauptsächlich 
aus  elastischen  Fasern,  die  von  der  Korneoskleralgrenze  und  dem  inneren  Um- 
fang des  Schlemm  sehen  Kanals  fächerartig  gegen  Iriswurzel  und  Grundplatte 
ausstrahlen.  Den  elastischen  Fasern  liegen  zahlreiche  Kerne  an.  Färbt  man 
einen  Schnitt  zuerst  mit  Resorzinfuchsin  und  dann  mit  Biondilösung,  so  läßt 
sich,  besonders  deutlich  da,  wo  die  Fasern  quer  getroffen  sind,  erkennen,  daß 
die  zu  jenen  Kernen  gehörigen  Zellen  nicht  nur  den  Fasern  einfach  anliegen, 
sondern  sie  allseitig  umfassen.  Es  handelt  sich  um  ein  Netzwerk  verzweigter 
Zellen,  in  dessen  Balken  und  Fäden  elastische  Fasern  eingelagert  sind.  Nach 
innen  geht  das  Netz  kontinuierlich  in  die  Grundplatte  über,  gegen  die  Iriswurzel 
setzt  es  sich  scharf  durch  eine  feine,  elastische  Grenzmembran  ab  und  außen 
verdichtet  es  sich  gegen  den  Ziliarmuskel  zu  einer  dicken  elastischen  Faserlage. 

Am  Ziliarmuskel  (Fig.  86)  lassen  sich  drei  Portionen  unterscheiden, 
sämtlich  aus  quergestreiften,  5— 6 /u  dicken  Fasern  bestehend.  Die  distalste, 
als  CRAMPTONScher  Muskel  ( cramu ) bezeichnete  Portion  entspringt  von  der 
bindegewebigen  Sklera  (skl2)  und  läuft  schräg  herüber  zum  Schlemm  sehen  Kanal 
und  der  elastischen  Grenzschicht  des  Lig.  pectinatum  iridis.  Ihre  Fasern  sind  also 
verhältnismäßig  kurz.  Viel  länger  sind  die  der  zweiten,  als  MüLLERScher 
Muskel  ( miimu ) bezeichneten  Portion.  Sie  kommen  aus  der  Chorioidea,  laufen 
parallel  zur  Grundplatte  und  inserieren  ebenfalls  an  der  elastischen  Grenzschicht. 
Die  dritte  Portion  ist  der  BRüCKESche  Muskel  ( briimu ).  Seine  Fasern  verlaufen 
von  der  Sklera  zur  Grundplatte,  aber  in  umgekehrter  Richtung,  wie  die  des 
Crampton sehen  Muskels.  Von  den  drei  Portionen  kommt  dem  letzteren  eine 
besondere  Bedeutung  zu.  Er  übt  nämlich  durch  seine  Kontraktion  einen  Zug 
auf  die  Hornhaut  aus  und  vermag  sie  so  abzuflachen.  Unter  allen  Wirbeltieren 
besitzen  die  Vögel  allein  eine  solche  Hornhautakkommodation. 

Zwischen  den  Fasern  des  Ziliarmuskels  verlaufen  zahlreiche  Blutgefäße 
und  markhaltige  Nerven  (zipl).  Beide  bilden  weitmaschige  Geflechte.  Ebenso 
findet  sich  ein  starker  Gefäßplexus  in  der  Grundplatte  des  Ziliarkörpers,  aus 
dem  die  Gefäße  der  Ziliarf alten  hervortreten.  Das  Lig.  pectinatum  iridis  ist  da- 
gegen ganz  frei  von  Blutgefäßen. 

Der  Ziliarkörper  der  Taube  enthält,  wenn  wir  von  der  Pars  ciliaris  retinae 
absehen,  fast  keine  Pigmentzellen,  nur  hier  und  da  findet  man  eine  Zelle  mit 
spärlichen  Pigmentkörnchen. 

Die  Iris  der  Taube  (Figg.  85  u.  86  ir)  bildet  eine  runde,  scheibenförmige 
Blende  mit  kreisrunder,  zentraler  Pupille.  Die  distale  Fläche  hat  zahlreiche, 
kleine,  warzige  Unebenheiten,  die  proximale  ist  glatt,  Irisfalten  fehlen.  Auf 
dem  Querschnitt  hat  das  Organ  Dreiecksform.  Die  schmale  Basis,  die  Iriswurzel 
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grenzt  an  den  Ziliarkörper  und  setzt  sich  von  ihm  durch  eine  elastische  Gienz- 
schicht  scharf  ab,  in  die  zahlreiche  Fasern  des  Lig.  pectinatum  iridis  eint i eten. 
Mit  der  glatten  Proximalfläche  schleift  die  Iris  auf  der  vorderen  Linsenkapsel, 
die  unebene  Distalfläche  sieht  frei  in  die  Vorderkammer. 

Die  Hauptmasse  der  Iris  bildet  das  Irisstroma,  aus  verzweigten,  anasto- 
mosierenden  Zellen  bestehend.  Distalwärts  verdichtet  sich  dieses  Retikulum 
zu  einer  vorderen  Grenzschicht,  proximalwärts  liegt  ihm  die  Pars  iridica 
retinae  (Fig.  86  paire)  auf.  Das  Irisstroma  enthält  zahlreiche,  quergestreifte, 
zu  kleinen  Bündeln  vereinigte  Muskelfasern.  Sie  verlaufen  sämtlich  zirkulär 
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Fig.  87.  Taube.  Augenhäute. 

s/c/j  knorplige  Sklera,  pecho t u.  pecho deren  äußeres  und  inneres  Perichondriuni,  vask  Vaskulosa, 
choka  Choriokapillaris,  g//2  Glashaut,  pgep  Pignientepithel,  ncurep  Neuroepithel,  lie  Limitans 
externa,  äuköscli  äußere  Körnerschicht,  äuplsch  äußere  plexiforme  Schicht,  iköscli  innere  Körner- 
schicht, iplscli  innere  plexiforme  Schicht,  gglz  Ganglienzellen,  nfasch  Nervenfaserschicht,  lii  Limi- 
tans interna,  amz  amakrine  Zellen,  bip  bipolare  Zellen,  hoz  Horizontalzellen,  z Zapfen,  st  Stäbchen. 


und  machen  in  ihrer  Gesamtheit  den  M.  sphincter  iridis  aus.  Daneben  finden 
sich,  der  Pars  iridica  retinae  direkt  angelagert,  auch  radiär  verlaufende,  quer- 
gestreifte Fasern,  sie  besitzen  Kerne  und  haben  mit  der  Bruch  sehen  Membran, 
auf  die  bei  der  Pars  iridica  retinae  näher  eingegangen  werden  soll,  nichts  zu  tun. 

Die  Sphinkterbündel  sind  von  einem  Netzwerk  von  Blutkapillaren  um- 
geben; die  gröberen  Gefäße  gehen  von  einem  in  der  Iriswurzel  gelegenen  Ring- 
plexus aus  und  liegen  ganz  oberflächlich  auf  der  Distalfläche  des  Organs  in  den 
in  die  Vorderkammer  hineinragenden  Erhebungen.  Sämtliche  gröberen  Gefäße 
sind  von  einem  dichten  Ring  elastischer  Fasern  umgeben,  auch  die  Adventitia 
der  Kapillaren  enthält  solche  Fasern  und  um  die  Muskelbündel  herum  finden 
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sich  elastische  Netze.  In  der  vorderen  Grenzschicht  bilden  die  elastischen  Fasern 
eine  zusammenhängende  Schicht. 

Die  Distalfläche  der  Iris  ist  schließlich  noch  von  einer  einfachen  Lage  ganz 
platter  Zellen  bekleidet,  dem  vorderen  Irisepithel.  Es  ist  bei  der  Taube 
immer  sehr  gut  zu  erkennen  und  setzt  sich  über  das  Lig.  pectinatum  iridis  in 
das  hintere  Epithel  der  Hornhaut  fort. 

Neben  Blutgefäßen  und  Muskeln  enthält  das  Irisstroma  noch  einen  sehr 
dichten  Nervenplexus  mit  radiär  gestellten  Maschen.  Die  von  ihm  abzweigenden 
Fasern  enden  an  den  Muskelfasern.  Ganglienzellen  kommen  in  diesem  Nerven- 
plexus nicht  vor. 

Die  Netzhaut  der  Taube  (Fig.  85  ne)  hat  in  der  Umgebung  des  Seh- 
nerveneintritts eine  Dicke  von  300  //  und  verdünnt  sich  bis  zur  Ora  serrata  all- 
mählich auf  120  //.  Dann  erfolgt  der  Steilabfall  der  Netzhaut,  die  Pars  optica 
retinae  geht  über  in  die  den  Ziliarkörper  mit  seinen  Ziliarfalten  überziehende 
Pars  ciliaris  retinae.  Ihre  Fortsetzung,  die  Pars  iridica  retinae,  bildet 
dann  die  Bekleidung  der  proximalen  Irisfläche  bis  zum  Pupillarrand.  Bei  makro- 
skopischer Betrachtung  des  Augenhintergrundes  hebt  sich  von  der  ungefärbten 
Netzhaut  das  schwarze  Pekten  scharf  ab  (Fig.  88  pe).  Es  springt  als  ungefähr 
3 nun  hohe  und  4—5  mm  lange,  schmale  Firste  aus  der  Netzhautobertläche  in 
den  Glaskörperraum  vor,  schräg  von  ventral  und  rostral  nach  dorsal  und  kaudal 
gerichtet.  Seine  ventrale  Partie  verdeckt  den  Sehnerveneintritt.  Die  Basis  ist 
etwas  länger,  als  die  freie  Firste,  so  daß  es  im  Längsschnitt  ein  Viereck  mit  zwei 
leicht  konvergierenden  Seiten  darstellt».  Ungefähr  2 mm  rostral  von  dem  dor- 
salen Pektenende  gewahrt  man  bei  Lupenvergrößerung  eine  seichte  Grube  in 
der  Netzhaut,  die  Fovea  centralis  (foce). 

Zum  Studium  des  Netzhautbaues  mag  uns  ein  Querschnitt  durch  die  Bulbus- 
wand dienen,  gefärbt  mit  Biondilösung  oder  Eisenhämatoxylin  (Fig.  87).  Auch  die 
vitale  Methylenblaufärbung,  Injektion  der  l°/0igen  Farbstofflösung  von  der  Karotis 
aus,  liefert  vorzügliche  Bilder. 

Der  Glashaut  der  Chorioidea  liegen  zunächst  die  Zellen  des  Pigment- 
epithels (pgep)  in  einfacher  Schicht  auf.  Es  sind  niedrige,  polygonale  Zellen, 
von  10—15//  Durchmesser,  mit  einem  kugligen  Kern  und  groben,  sich  in  Eisen- 
hämatoxylin stark  schwärzenden  Granulationen.  Von  der  distalen  Fläche  des 
Zellkörpers  strahlt  eine  größere  Anzahl  von  Fortsätzen  aus,  mit  feinen  Pigment- 
nadeln erfüllt.  Das  depigmentierte  Präparat  zeigt  uns,  daß  diese  Fortsätze  un- 
gefähr 15—20//  lang  sind  und  aus  einem  feinnetzigen  Protoplasma  bestehen. 
Im  belichteten  Auge  strömt  das  Pigment  in  die  Fortsätze,  im  Dunkelauge  zieht 
es  sich  mehr  und  mehr  auf  den  Zellkörper  zurück. 

Das  Neuroepithel  ( neurep ) besteht  bei  der  Taube  aus  Stäbchen  und 
Zapfen.  Die  Stäbchen  (st)  haben  eine  Länge  von  40—45//,  das  Innenglied 
ist  dünn  und  schlank,  das  Außenglied  etwa  ebenso  lang,  aber  etwas  dicker 
und  gleichmäßig  zylindrisch.  Die  ziemlich  dicht  stehenden  Zapfen  (z)  sind  nur 
wenig  kürzer,  als  die  Stäbchen  mit  bauchigem  Innenglied  und  schlank  konischem 
Außenglied.  Jedes  Zapfeninnenglied  enthält  in  seinem  proximalen  Ende,  ganz 
wie  bei  den  Reptilien,  einen  Öl  tropfen.  Breiten  wir  eine  frische  Netzhaut  mit 
der  Außenfläche  nach  oben  auf  einem  Objektträger  aus,  so  treten  diese  Öltropfen 
schon  bei  mittelstarker  Vergrößerung  sehr  schön  als  farbige,  stark  lichtbrechende 
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Kugeln  hervor.  Die  Farbe  schwankt  zwischen  einem  lichten  Blau,  Rot  und  Gelb. 
Auf  die  Ölkugel  folgt  im  Innenglied  distal  das  Ellipsoid,  das  aber  bei  der  Taube 
sehr  wenig  hervortritt.  Viel  stärker  markiert  sich  als  schwach  gefärbter  ovaler 
Fleck  das  weiter  distal  gelegene  Paraboloid. 

Auf  das  Neuroepithel  folgt  die  äußere  Körnerschicht  (äukösch),  von 
ihr  durch  die  immer  sehr  scharf  hervortretende  Li  mit  ans  externa  (lie)  ge- 
trennt. Sie  enthält  die  Körper  der  Stäbchen-  und  Zapfensehzellen,  deren 
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Fig.  88.  Taube.  Kopf  mit  freigelegtem  Gehirn  und  knöchernen  Labyrinth.  Die  distale  Bulbus- 
hälfte durch  einen  Äquatorialschnitt  abgetragen. 

äunalo  äußeres  Nasenloch,  deschu  Deckschuppe,  au  Auge,  foce  Fovea  centralis;  pe  Pekten,  loolf 
Lobus  olfactorius,  liem  Hemisphäre  des  Telenzephalons,  mesenz  Mesenzephalou,  klh  Kleinhirn, 
rhoenz  Rhombenzephalon,  roa  rostrale  Ampulle,  rog  rostraler  Bogengang,  kaug  kaudaler  Bogen- 
gang, kaua  kaudale  Ampulle,  koch  Kochlea,  äug  äußerer  Bogengang,  äua  äußere  Ampulle,  caty 
Paukenhöhle  mit  Kolumella,  trofe  Trommelfell,  äugeh  äußerer  Gehörgang. 

Kerne  in  2—3  Lagen  geschichtet  sind.  Jede  Sehzelle  geht  in  eine  dünne,  meist 
etwas  gekrümmte  Faser,  die  Stäbchen-  und  Zapfenfaser  über,  die  in  die 
nächste  Schicht  eintritt. 

Diese,  die  äußere  plexiforme  Schicht  ( äuplsch ) ist  nur  sehr  schmal. 
Die  Stäbchenfasern  enden  hier  mit  kleinen  Knöpfchen,  die  Zapfenfasern  mit 
breiteren  Füßen.  In  unserem  Eisenhämatoxylinpräparat  fallen  in  dieser  Schicht 
ziemlich  starke,  tiefgeschwärzte,  wellig  verlaufende  Fasern  auf,  die  mit  kleinen 
Endbäumchen  an  den  Stäbchenkörnern  und  Zapfenfüßen  enden.  Sie  gehen  aus 
von  den  an  der  Grenze  zwischen  äußerer  plexiformer  und  innerer  Körnerschicht 
gelegenen  Horizontalzellen  (hoz).  Jede  derselben  sendet  einmal  direkt  feine 
Reiser  vom  Zellkörper  zu  den  gegenüberliegenden  Sehzellenenden  und  außerdem 
ein  oder  mehrere  dieser  langen  Fasern,  welche  wieder  an  entfernteren  Sehzellen- 
gruppen enden.  Es  werden  also  durch  diese  Einrichtung  räumlich  auseinander 
gelegene  Sehzellengruppen  miteinander  verbunden. 

Die  innere  Körnerschicht  ( ikösch ) ist  die  mächtigste  aller  Netzhaut- 
schichten und  enthält  neben  den  erwähnten  Horizontalzellen  vor  allem  die  Stäb- 
chen- und  Zapfenbipolaren  (bip).  Die  Zellkörper  mit  ihren  kugligen  oder 
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ovoiden  Kernen  liegen  in  mindestens  fünf  Schichten  übereinander.  Jede  Zelle 
schickt  einen  proximalen  Fortsatz  in  die  äußere  plexiforme  Schicht,  wo  er  mit 
fußartiger  Verbreiterung  an  den  Stäbchenkörnern  und  Zapfenfüßen  endet  und 
einen  distalen  Fortsatz  in  die  innere  plexiforme  Schicht,  der  sich  in  verschiedenen 
Höhen  in  ein  Endbüschel  auflöst.  Die  distalen  Partien  der  inneren  Körner- 
schicht enthalten  die  umfangreicheren  Zellkörper  der  amakrinen  Zellen  ( citnz ). 
Von  dem  distalen  Ende  des  bimförmigen  Körpers  dringen  ein  oder  mehrere  Fort- 
sätze in  die  innere  plexiforme  Schicht  ein,  um  sich  hier  entweder  diffus  zu  ver- 
zweigen oder  unter  Abgabe  seitlicher  Äste  mehrere  Unterschichten  zu  bilden, 
von  denen  meistens  drei  deutlich  hervortreten.  Schließlich  enthält  die  innere 
Körnerschicht  noch  die  wenig  hervortretenden  Kerne  der  MüLLERSchen  Zellen. 
Die  letzteren  durchsetzen  die  Netzhaut  senkrecht  von  der  Limitans  interna  zur 
Limitans  externa.  Der  schmächtige,  durch  die  umgebenden  Zellen  vielfach  ein- 
gebuchtete Zellkörper  beginnt  mit  einer  leichten  Verbreiterung  an  der  Limitans 
externa,  die  dadurch  entsteht,  daß  sich  diese  verbreiterten,  kutikularisierten 
Enden  der  MüLLERSchen  Zellen  eng  aneinander  legen  und  nur  Löcher  zum 
Durchtritt  der  Stäbchen-  und  Zapfenkörper  lassen.  Nachdem  der  Körper  äußere 
Körner,  äußere  plexiforme  Schicht  und  innere  Körner  durchsetzt  hat,  spaltet 
er  sich  in  den  proximalen  Partien  der  inneren  plexiformen  Schicht  in  zahlreiche 
Äste,  die  dicht  nebeneinander  weiter  distal  dringen  und  an  der  Netzhautober- 
fläche in  je  einer  kleinen  Verdickung  enden.  Durch  Aneinanderlagerung  dieser 
Verdickungen  kommt  die  Limitans  interna  (lii)  zustande. 

Die  innere  plexiforme  Schicht  ( iplsch ) ist  nur  wenig  schmäler,  als 
die  vorige.  Zu  den  uns  schon  bekannten  Bestandteilen  dieser  Schicht  kommen 
noch  die  Ausbreitungen  der  Ganglienzellen  (gglz).  Die  letzteren  liegen  in  den 
meisten  Teilen  der  Netzhaut  in  einfacher  Schicht,  je  mehr  wir  uns  dem  Zentrum, 
der  Fovea  centralis  nähern,  um  so  dichter  rücken  sie  und  ordnen  sich  schließlich 
in  3—4  Lagen  übereinander.  Jede  Zelle  schickt  mehrere  Dendriten  in  die  innere 
plexiforme  Schicht,  wo  sie  sich  entsprechend  der  von  den  Amakrinen  gebildeten 
Unterschichten  horizontal  ausbreiten.  Der  Neurit  einer  jeden  Zelle  tritt  als  mark- 
lose Nervenfaser  in  die  Nervenfaserschicht  ( ufasch ) ein.  Die  Dicke  der  letz- 
teren muß  natürlich  vom  Sehnerveneintritt  bis  zur  Peripherie  kontinuierlich  ab- 
nehmen. 

Der  Sehnerv  (Fig.  85  II)  tritt  umhüllt  von  seiner  bindegewebigen  Scheide 
durch  das  Foramen  opticum  sclerae  in  den  Bulbus  ein.  Der  Querschnitt  des 
Nerven  ist  oval.  Von  der  Sehnervenscheide  strahlen  zahlreiche  Längssepten 
in  den  Nervenstamm  ein  und  zerlegen  ihn,  miteinander  anastomosierend,  in  eine 
größere  Anzahl  von  Bündeln.  Die  markhaltigen  Sehnervenfasern  verlieren 
beim  Eintritt  in  den  Bulbus  ihre  Markscheide.  Hier  spannt  sich  in  der  Ebene 
des  Foramen  opticum  sclerae  die  äußerst  feinfaserige  Lamina  er ib rosa  aus. 
Durch  ihre  Maschen  treten  die  nun  marklos  gewordenen  Sehnervenfasern  durch 
und  strahlen  stumpfwinklig  abbiegend  auf  die  Oberfläche  der  Netzhaut  aus. 

Der  Sehnerveneintrittsstelle  liegt  das  Pekten  (Fig.  85  pe)  auf,  eine  in 
ziemlich  regelmäßige  Falten  gelegte  Membran,  so  daß  nur  der  Längsschnitt  ein- 
fache Längsbalken,  der  Querschnitt  eine  Zickzacklinie  liefert.  Distalwärts  ver- 
einigen sich  die  Falten  in  einer  soliden,  keilförmig  zugeschärften  Firste.  Die 
feinere  Struktur  des  Organs  läßt  sich  nur  an  depigmentierten  Schnitten  erkennen. 
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am  schönsten  nach  Fixation  in  Carno Yscher  Flüssigkeit.  Ein  solcher  mit  Eisen- 
hämatoxylin  gefärbter  Schnitt  zeigt,  daß  der  Sehnervenpapille  zunächst  ein 
starkes  Lager  von  Gliazellen  aufliegt,  dessen  Fasern  sich  nach  allen  Richtungen 
durchflechten.  Inmitten  dieses  Glialagers  verläuft  als  Fortsetzung  der  A.  cen- 
tralis retinae  eine  Arterie  unter  der  ganzen  Länge  des  Pektens  (Fig.  85  ape)  und 
schickt  zahlreiche  Äste  unter  rechtem  Winkel  in  die  Pektenfalten.  Hier  bilden 
sie  ein  ziemlich  engmaschiges  Kapillarnetz  mit  auffallend  dicker,  homogener 
Wandung.  Die  Kapillarwand  grenzt  nach  außen  direkt  an  den  Glaskörper.  Die 
aus  den  Kapillaren  sich  sammelnden  Venen  führen  das  Blut  zurück.  Zwischen 
den  Kapillaren  liegen  zahlreiche,  große,  runde  Pigmentzellen  und  spärliche  Glia- 
zellen mit  Gliafasern.  Die  freie  Firste  enthält  nur  wenig  Blutkapillaren  und 
besteht  aus  einem  äußerst  dichten  Flechtwerk  von  Gliafasern  mit  eingelagerten 
Zellen. 

Die  Fovea  centralis  (Fig.  88  foce)  liegt  inmitten  einer  etwas  verdickten 
Netzhautpartie,  der  Area  centralis  und  stellt  eine  seichte  Grube  dar,  in  der 
sich  alle  Netzhautschichten  wiederfinden. 

In  der  Ora  serrata  geht  die  Pars  optica  retinae  in  die  Pars  ciliaris  retinae 
über.  Ihre  Dicke  beträgt  zunächst  25  u,  sinkt  aber  dann  nach  und  nach  auf  die 
Hälfte.  Sie  ist  zweischichtig.  Das  Außenblatt  besteht  anfangs  aus  hoch- 
kubischen, später  aus  niedrigen  Zellen.  Es  ist  die  direkte  Fortsetzung  des  Pigment- 
epithels und  wie  dieses  pigmenthaltig.  Die  Pigmentkörnchen  liegen  so  dicht, 
daß  die  Zellgrenzen  und  Kerne  erst  im  depigmentierten  Präparat  zu  erkennen 
sind.  Die  Zellen  des  Innenblatts  sind  pigmentfrei,  zylindrisch  mit  ovoiden  Kernen. 

Die  Pars  iridica  retinae  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  zunächst 
dadurch,  daß  auch  die  Zellen  des  Innenblatts  pigmenthaltig  sind.  Die  Zellen  des 
Außenblattes  sind  auch  hier  niedrig  kubisch.  Von  ihrer  Außenfläche  schicken 
sie  radiär  gegen  den  Pupillarrand  feine,  sich  in  Eisenhämatoxylin  tief  schwärzende 
Fasern  aus,  die  sich  zur  Bildung  einer  dünnen  BRucHschen  Membran  anein- 
anderlegen. Doch  ist  der  Abstand  zwischen  den  einzelnen  Fasern  immerhin  noch 
so  groß,  daß  man  von  einer  geschlossenen  Membran  eigentlich  kaum  sprechen 
kann.  Die  Fasern  sind  glatt,  ohne  Querstreifen  und  sollen  in  ihrer  Gesamtheit 
einen  M.  dilatator  pupillae  darstellen.  Am  Pupillarrand  gehen  Außenblatt 
und  Innenblatt  der  Pars  iridica  retinae  kontinuierlich  ineinander  über. 

Die  Linse  (Fig.  85  //)  stellt  einen  bikonvexen  Körper  dar.  Die  distale 
Fläche  ist  schwächer,  die  proximale  stärker  gekrümmt.  Der  größte  Durchmesser 
beträgt  4,5  mm,  die  Dicke  3 mm.  Ebenso  wie  bei  den  Reptilien,  so  zeichnet 
sich  auch  die  Linse  der  Vögel  durch  den  Besitz  eines  Ringwulstes  aus.  Äußerlich 
wird  sie  allseitig  überzogen  von  einer  homogenen,  äußerst  dünnen  Kapsel 
(Fig.  86  lika).  An  die  Kapsel  grenzt  auf  der  Distalfläche  der  Linse  zunächst 
das  Linsenepithel  ( liep ).  Nach  dem  Äquator  zu  werden  die  Zellen  dieses  ein- 
fachen kubischen  Epithels  allmählich  höher,  zylindrisch  und  gehen  in  den  Ring- 
wulst (riwu)  über,  der  sich  ringförmig  um  den  Linsenäquator  herumlegt.  Er 
besteht  aus  bis  zu  500  /t  langen  schmalen  Zellen.  Das  äußere,  an  die  Linsenkapsel 
stoßende  Zellende  enthält  den  Kern,  das  innere  Ende  ist  kolbig  verdickt.  Jenseits 
des  Äquators  nimmt  die  Länge  der  Ringwulstzellen  wieder  allmählich  ab  und 
sie  gehen  dann  in  die  Linsenfasern  (Ufa)  über.  Die  letzteren  sind  lange,  band- 
artige Gebilde,  mit  platt  sechseckigem  Querschnitt.  Sie  sind  in  zahlreichen, 


210 


Das  Auge. 


über  600,  radiär  vom  Linsenkern  zur  Peripherie  gestellten  Lamellen  angeordnet, 
in  denen  man  wieder  von  außen  nach  innen  Hauptfasern,  Übergangsfasern  und 
Zentralfasern  unterscheiden  kann.  An  einem  Äquatorialschnitt  durch  die  Linse 
erkennt  man,  daß  der  Querschnitt  der  Linsenfaser  um  so  größer  und  regelmäßiger 
ist,  je  weiter  die  Faser  nach  außen  liegt.  Die  Radiärlamellen  sind  durch  eine 
Kittsubstanz  fest  miteinander  verbunden.  Während  jede  Hauptfaser  einen  im 
Äquator  gelegenen  Kern  besitzt,  sind  die  Übergangs-  und  Zentralfasern  kernlos. 
Zwischen  dem  Ringwulst  und  den  Linsenfasern  klafft  ein  bald  schmalerer,  bald 
breiterer  Spaltraum,  das  Cavum  lentis  ( cale ),  erfüllt  von  einer  körnigen  Masse. 

Die  Zonula  ciliaris  (Fig.  85  zoci),  das  Linsenaufhängeband,  spannt  sich 
vom  Ziliarkörper  zur  Linse  herüber.  Seine  Fasern,  die  sich  besonders  schön  in 
depigmentierten  Schnitten  mit  Eisenhämatoxylin  färben,  lassen  sich  zwischen 
die  Zellen  der  Pars  ciliaris  retinae  hinein  verfolgen  und  ziehen  in  leicht  welligem 
Verlauf  zur  Distalfläche  der  Linse,  zum  Linsenäquator  und  zur  Proximalfläche, 
wo  sie  mit  der  Linsenkapsel  verschmelzen. 

Der  Glaskörper  (Fig.  86  glakö)  ist  in  unseren  Präparaten  nur  in  seinen 
Randpartien  gut  erhalten,  in  der  Mitte  durch  Schrumpfung  mehr  oder  weniger 
vollständig  zerstört.  Er  besteht  aus  einem  Netzwerk  feinster  Fäserchen,  das 
sich  an  seiner  Oberfläche  zu  einer  Grenzmembran  verdichtet  und  mit  der  Netz- 
haut außerordentlich  fest  verbunden  ist. 

Zur  Bewegung  des  Augapfels  dienen  sechs  Augenmuskeln,  vier  gerade 
und  zwei  schiefe.  Es  sind  quergestreifte  Muskeln  mit  ziemlich  dünnen  Fasern. 

Als  Schutzorgane  hat  der  Bulbus  drei  Lider,  ein  oberes,  ein  unteres  und 
eine  Nickhaut.  Das  obere  Augenlid  (Fig.  85  oli)  ist  nur  wenig  beweglich  und 
stellt  eine  relativ  kurze,  dicke  Hautfalte  dar,  die  sich  an  ihrem  freien  Rande  in 
zwei  Platten  (äupl  und  ipl ) spaltet.  Bei  vollkommenem  Schluß  der  Augenspalte 
schiebt  sich  das  untere  Lid  über  die  innere  Platte  herüber.  Das  Oberlid  zeigt 
deutlich  eine  Scheidung  in  einen  Haut-  und  einen  Konjunktivalteil.  Die  Trennung 
wird  bewirkt  durch  eine  scharf  abgesetzte  Bindegewebsplatte,  den  Tarsus  ( ta ), 
bestehend  aus  feinsten,  verfilzten  Bindegewebsfasern.  Distal  strahlt  der  Tarsus 
in  die  innere  Platte  des  Oberlids  aus,  wo  er  sich  in  ein  feines  Fasergewirr  auf- 
löst. Der  nach  außen  vom  Tarsus  gelegene  Hautteil  zeigt  ganz  den  Bau  der 
äußeren  Haut,  besitzt  aber  nur  rudimentäre  Federn.  Der  Konjunktivalteil  be- 
steht aus  einer  lockeren,  bindegewebigen  Propria,  der  nach  innen  zu  das  Kon- 
junktivalepithel  aufliegt.  Die  Propria  bildet  zahlreich  zirkuläre  Leisten,  das 
Epithel  ist  zweischichtig  kubisch.  Die  Zellen  der  inneren  Schicht  sind  an  ihrem 
freien,  in  den  Konjunktivalsack  sehenden  Ende  in  lange,  geißelartige  Zipfel  aus- 
gezogen. Da,  wo  die  Proprialeisten  aufhören,  verlieren  sich  die  letzteren  und 
wir  haben  dann  im  Fornix  ein  niedriges,  zweischichtiges  Epithel.  Der  Übergang 
des  Konjunktivalepithels  in  die  Epidermis  findet  auf  der  Innenfläche  des  Ober- 
lids (x)  statt. 

Das  Unterlid  (uli)  ist  wesentlich  dünner  und  durchscheinender,  als  das 
Oberlid.  Es  ist  auch  weit  beweglicher,  als  dieses  und  besorgt  in  der  Hauptsache 
den  Schluß  der  Augenspalte.  Ein  Tarsus  fehlt.  Haut-  und  Schleimhautteil 
werden  nur  im  verdickten  proximalen  Abschnitt  durch  eine  Bindegewebsplatte 
getrennt.  Der  dünne,  distale  Teil  ist  ganz  frei  von  Federn.  Der  Übergang  der 
Epidermis  in  das  Konjunktivalepithel  liegt  auch  hier  an  der  Lidinnenfläche.  Das 
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Konjunktivalepithel  ist  aber  im  Unterlid  mehrschichtig  und  höher  als  im  Ober- 
lid, es  zeigt  tiefe  Einsenkungen  und  trägt  auf  seiner  freien  Fläche  eine  Schicht 
hoher  Zylinderzellen.  Die  Propria  ist  besonders  proximalwärts  stark  mit  Lymph- 
zellen  infiltriert. 

Die  Nickhaut  ist  eine  einfache  Duplikatur  der  Conjunctiva  bulbi,  sie 
füllt  den  kaudalen  Augenwinkel  aus,  erhebt  sich  dorsal  aus  der  Konjunktiva 
und  geht  ventral  in  die  Sehne  des  M.  pyramidalis  über.  Die  letztere  läuft,  um  zu 
ihrem  unter  dem  M.  rectus  inferior  gelegenen  Muskel  zu  gelangen,  bogenförmig 
um  den  Sehnerven  herum  und  liegt  dabei  in  einer  Schlinge  des  M.  quadratus, 
der  so  die  Zugrichtung  des  Pyramidalis  beeinflußt.  Durch  die  Kontraktion  des 
letzteren  wird  der  freie  Rand  der  Nickhaut  über  die  Hornhaut  herübergezogen. 

Die  Konjunktiva  der  Lider  schlägt  sich  im  Fornix  als  Conjunctiva  bulbi 
(koj.2)  auf  die  Vorderfläche  des  Bulbus  über  und  bildet  dabei  zahlreiche,  im  dor- 
salen Teil  besonders  hohe,  gefäßreiche  Falten.  Das  sie  bedeckende  Epithel  ist 
zweischichtig  kubisch  und  geht  an  der  Korneoskleralgrenze  in  das  vordere  Epithel 
der  Hornhaut  über. 

Die  zur  Befeuchtung  der  Hornhaut  und  Konjunktiva  dienende  Tränen- 
flüssigkeit wird  von  zwei  Drüsen  geliefert.  Die  HARDERSche  Drüse  ist  von 
langgestreckter  Form  und  liegt  im  kaudalen  Augenwinkel  dem  Bulbus  auf.  Es 
ist  eine  zusammengesetzte,  verzweigt  alveoläre  Drüse.  Ihr  Ausführungsgang 
mündet  in  den  Konjunktivalsack  unter  der  Nickhaut.  Die  Alveolen  sind  mit 
Zylinderzellen  ausgekleidet,  deren  Leib  von  azidophilen  Körnchen  erfüllt  ist. 

Die  kleine  Tränendrüse  liegt  der  Dorsalfläche  des  Bulbus  im  rostralen 
Augenwinkel  auf  zwischen  dem  M.  rectus  superior  und  externus  und  mündet 
mit  zwei  Ausführungsgängen  in  den  oberen  Teil  des  Fornix.  In  ihrem  Bau  gleicht 
sie  der  Harder  sehen  Drüse. 

Die  Tränenflüssigkeit  fließt  durch  die  Tränenpunkte  in  die  beiden  Tränen- 
röhrchen ab.  Die  ersteren  finden  sich  als  schlitzförmige  Öffnungen  der  freien 
Lidkante  im  oberen  und  unteren  Lid  nahe  dem  rostralen  Augenwinkel.  Die 
beiden  Tränenröhrchen  vereinigen  sich  nach  kurzem  Verlauf  zu  dem  weiten, 
sackartigen  Tränennasengang,  der  die  Tränenflüssigkeit  zur  Nasenhöhle  befördert. 

3.  Das  Gehörorgan. 

Das  Gehörorgan  der  Taube  setzt  sich  zusammen  aus  äußerem,  mittlerem 
und  innerem  Ohr.  Das  äußere  Ohr  wird  repräsentiert  durch  den  kurzen,  von  dem 
Federkleid  völlig  überdeckten  äußeren  Gehörgang  (Fig.  88  äugeh),  der  in  seinem 
Grunde  durch  das  Trommelfell  ( trofe ) gegen  das  Mittelohr  abgeschlossen  wird. 
Das  letztere,  die  Paukenhöhle  (caty),  ist  ein  dreiseitig  prismatischer,  durch  die 
Tuba  auditiva  mit  der  Rachenhöhle  kommunizierender  Hohlraum.  Medialwärts 
verengt  sich  die  Paukenhöhle  trichterförmig  zum  Recessus  cavi  tympani.  Im  Grunde 
des  Trichters  finden  sich  zwei  Öffnungen,  das  Fora  men  vestibuläre  und  das 
Foramen  cochleare.  Das  letztere  ist  verschlossen  durch  die  Membrana  tym- 
pani secundaria,  das  erstere  durch  die  knöcherne  Fußplatte  der  Kolumella. 
Quer  durch  die  Paukenhöhle  läuft  ein  dünnes  Knorpelstäbchen,  die  Kolumella. 
Ihr  mediales  Ende  setzt  sich  an  der  Fußplatte  fest,  ihr  laterales  Ende  läuft  in  drei 
knorpelige  Fortsätze  aus,  welche  sich  ans  Trommelfell  und  an  der  Paukenhöhlen- 
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wand  anheften.  An  diesem  lateralen  Ende  der  Kolumella  und  am  Trommelfell 
inseriert  ein  kleiner,  vom  Condylus  occipitalis  entspringender  Muskel,  der  durch 
eine  besondere  Öffnung  in  die  Paukenhöhle  gelangt,  der  M.  tensor  tympani. 
An  die  Paukenhöhle  schließt  sich  medial  das  innere  Ohr  an,  eingelagert  in  die 
spongiöse  Knochenmasse  der  Schädelkapsel.  Es  besteht  aus  der  knöchernen 
Labyrinthkapsel  und  dem  von  ihr  umschlossenen  häutigen  Labyrinth  mit 
den  drei  Bogengängen  (rog,  kaug  und  äug),  dem  Utrikulus,  dem  Sakkulus 
und  der  Schnecke  (koch). 

Die  Freilegung  des  knöchernen  Labyrinths  nehmen  wir  in  folgender  Weise  vor. 
Der  frisch  abgeschnittene,  enthäutete  Kopf  des  Tieres  wird  zunächst  genau  in  der 
Mittellinie  mit  einem  kräftigen  Messer  sagittal  halbiert.  Nachdem  eventuell  das  Gehirn 
entfernt  ist,  wird  dorsal  vom  äußeren  Gehörgang  die  äußere  Knochenplatte  der  Schädel- 
kapsel mit  dem  Messer  abgetragen  und  dadurch  die  weitmaschige  Spongiosa  eröffnet, 
in  der  die  knöchernen  Bogengänge  eingebettet  sind.  Zunächst  stoßen  wir  ungefähr 
1 cm  dorsal  vom  äußeren  Gehörgang  auf  den  äußeren  Bogengang  (Fig.  88  äug),  der 
rostralwärts  bis  zu  seiner  Ampulle  ( äua ) freigelegt  wird.  Daran  schließt  sich  die  Frei- 
legung des  hinteren  Bogengangs  (kaug),  der  rechtwinklig  den  äußeren  kreuzt  und  an 
der  Kreuzungsstelle  mit  jenem  verwachsen  ist.  Am  tiefsten  liegt  der  rostrale  Bogen- 
gang (rog),  dicht  dem  Mittelhirn  ( mesenz ) und  Kleinhirn  (klh)  angeschmiegt.  Sind  die 
Bogengänge  völlig  freigelegt,  so  überträgt  man  das  ganze  Präparat  zur  Fixation  in 
ZENKERSche  oder  FlemmingscIic  Flüssigkeit,  entkalkt  in  5°/0iger  Salpetersäure  oder 
5°/0iger  Trichloressigsäure  und  bettet  in  Paraffin  ein.  Die  ganze  Präparation  erfordert 
eine  gewisse  Geschicklichkeit,  sie  wird  unter  der  Lupe  ausgeführt  unter  Verwendung 
eines  feinen  Augenmessers,  mit  dem  die  feinen  Spongiosabälkchen  entfernt  werden. 
Die  Eröffnung  des  knöchernen  und  Freilegung  des  häutigen  Labyrinthes  gelingt  nur 
ganz  geübten  Händen,  wir  beziehen  uns  deshalb  in  der  Schilderung  des  letzteren  auf  ein 
Wachsplattenrekonstruktionsmodell. 

Man  kann  im  übrigen  auch  sehr  wohl  das  Gehörorgan  in  situ  an  unverletztem 
Schädel  fixieren,  muß  aber  dann  zur  Injektion  der  Fixationslösung  (ZenkerscIic  Flüssig- 
keit) von  den  Karotiden  aus  schreiten.  Nach  der  Injektion  wird  der  abgeschnittene 
Kopf  noch  für  weitere  24  Stunden  in  die  Fixationslösung  eingelegt  und  dann  entkalkt. 
Im  95°/0 igen  Alkohol  wird  durch  einen  queren  Rasiermesserschnitt,  der  unmittelbar 
hinter  den  äußeren  Gehörgang  fällt,  der  hintere  Teil  des  Schädels  abgetrennt  und  damit 
das  Labyrinth  eröffnet.  Einbettung  in  Zelloidin. 

An  dem  häutigen  Labyrinth  der  Taube  (Fig.  89  u.  90)  ist  eine  Pars  dorsal is 
und  eine  Pars  ventralis  zu  unterscheiden.  Die  erstere  umfaßt  den  Utrikulus 
mit  den  drei  Bogengängen,  die  letztere  den  Sakkulus,  mit  der  Schnecke 
und  der  Lagena.  Beide  Teile  stehen  in  Verbindung  miteinander  durch  den 
Ductus  utriculosaccularis.  Der  Utrikulus  stellt  ein  von  kaudal  nach  rostral 
leicht  ansteigendes  Rohr  dar.  Er  beginnt  rostral  mit  dem  etwas  erweiterten  Re- 
cessus  utriculi  (reut),  verschmälert  sich  dann  zum  Utriculus  proprius  (ut),  um 
sich  kaudalwärts  in  den  Sinus  posterior  (sipo)  und  den  Sinus  Superior  (sisu) 
zu  spalten.  Der  erstere  biegt  dabei  ventral  ab  und  stellt  die  Verbindung  mit  der 
kaudalen  Ampulle  (kauä)  her,  der  Sinus  superior  dagegen  steigt  schräg  dorsal- 
wärts  an,  um  in  den  gemeinsamen  Schenkel  der  beiden  vertikalen  Bogengänge 
(gesell)  auszulaufen.  Aus  dem  Dach  des  Recessus  utriculi  erhebt  sich  die  rostrale 
Ampulle  (roa),  in  ihn  mit  breit  ovaler  Mündung  sich  öffnend.  Dicht  neben  ihr 
geht  aus  der  Außenwand  des  Rezessus  die  äußere  Ampulle  (äua)  hervor.  Beide 
Ampullen  werden  durch  eine  tief  einschneidende  Furche  getrennt  und  rostralwärts 
von  dem  blinden  Ende  des  Rezessus  überragt,  ln  den  Sinus  superior  (sisu)  mündet 
von  kaudal  und  lateral  her  der  äußere  Bogengang  (äug).  Der  die  Kommunikation 
zwischen  Pars  dorsalis  und  Pars  ventralis  des  Labyrinths  vermittelnde  Ductus 
utriculosaccularis  (duutsac)  ist  nur  sehr  kurz,  er  mündet  in  den  Utriculus 
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proprius  ein,  und  zwar  in  dessen  Außenwand  und  wird  bei  medialer  Ansicht  des 
Modells  von  dem  Sakkulus  verdeckt. 

Von  den  Bogengängen  ist  der  rostrale  ( rog ) bei  weitem  der  längste, 
der  kaudale  (kaug)  und  der  äußere  (äug)  sind  ungefähr  gleich  lang.  Die  beiden 
vertikalen  Kanäle  erheben  sich  aus  einem  sehr  kurzen  gemeinsamen  Schenkel 
(gesell),  und  zwar  so,  daß  der  rostrale  Gang  unter  rechtem  Winkel  kaudalwärts 
abbiegt,  während  der  kaudale  Gang  die  direkte  Verlängerung  des  gemeinsamen 
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Fig.  89.  Taube.  Häutiges  Labyrinth  in  lateraler 
Ansicht. 


Fig.  90.  Taube.  Häutiges  Labyrinth  in  medialer 
Ansicht. 


rog  rostraler  Bogengang,  gesell  gemeinsamer 
Schenkel,  äug  äußerer  Bogengang,  kaug  kau- 
daler Bogengang,  sipo  Sinus  posterior,  duutsac 
Ductus  utriculosaccularis,  kaua  kaudale  Am- 
pulle, careu  Canalis  reuniens,  knora  Knorpel- 
rahmen, koch  Kochlea,  lag  Lagena,  teva  Teg- 
mentum  vasculosum,  sak  Sakkulus,  äua  äußere 
Ampulle,  reut  Recessus  utriculi,  roa  rostrale 
Ampulle,  ut  Utriculus  proprius,  sisu  Sinus 
superior. 


rog  rostraler  Bogengang,  äug  äußerer  Bogengang, 
roa  rostrale  Ampulle  mit  Sulcus  transversus(sufro), 
äua  äußere  Ampulle,  reut  Recessus  utriculi,  careu 
Canalis  reuniens,  teva  Tegmentum  vasculosum, 
knora  Knorpelrahmen  der  Schnecke  mit  Nerven- 
schenkel  (sc//,)  und  dreieckigem  Schenkel  {sch2), 
meba  Membrana  basilaris,  lag  Lagena,  sak  Sak- 
kulus, kaua  kaudale  Ampulle,  ut  Utriculus 
proprius,  duendly  Ductus  endolymphaticus,  sisu 
Sinus  superior,  gesell  gemeinsamer  Schenkel, 
kaug  kaudaler  Bogengang. 


Schenkels  darstellt.  Der  rostrale  Bogengang  beschreibt  mehr  als  drei  Viertel  eines 
Kreises  und  zeigt  in  seiner  dorsalen  Hälfte  eine  starke,  median  gerichtete  Aus- 
ladung, mit  der  er  sich  in  den  Winkel  zwischen  Kleinhirn  und  Mesenzephalon 
einschmiegt  (Fig.  88).  Der  kaudale  Bogengang  beschreibt  beinahe  einen  Vollkreis, 
indem  er  lateralwärts  den  äußeren  Bogengang  in  S-förmiger  Schleife  umzieht.  Die 
Ebenen  der  beiden  vertikalen  Bogengänge  stehen  genau  rechtwinklig  aufeinander. 
Der  äußere  Bogengang  beschreibt  nicht  ganz  einen  Dreiviertelkreis.  Seine  Ab- 
gangsstelle aus  dem  Sinus  superior  liegt  nicht  unbeträchtlich  höher,  als  seine  Mün- 
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düng  in  die  äußere  Ampulle.  Seine  Ebene  steht  wiederum  senkrecht  auf  den  Ebenen 
der  beiden  vertikalen  Gänge,  so  daß  alle  drei  Bogengänge  genau  in  den  drei  Ebenen 
des  Raumes  orientiert  sind. 

Die  drei  Ampullen  sind  ungefähr  gleich  groß  und  von  länglich  ovoider 
Form.  Ihr  Querdurchmesser  ist  ungefähr  zwei-  bis  dreimal  so  groß  als  der  der 
Bogengänge.  An  jeder  Ampulle  unterscheiden  wir  das  in  die  Bogengangsöffnung 
vorspringende,  gewölbte  Dach  und  den  nach  außen  sehenden  flachen  Boden. 
Der  letztere  wird  durch  eine  mehr  oder  weniger  tiefe,  quere  Furche,  den  Sulcus 
transversus  ( sutra ) in  zwei  ungleiche  Hälften  zerlegt.  Im  Ampulleninnern  ent- 
spricht dem  Sulcus  transversus  die  Crista  acustica,  eine  sattelförmige  Erhebung, 
von  deren  Mitte  je  ein  kurzer,  querer  Fortsatz  ausgeht,  so  daß  die  Krista  von  oben 
gesehen  die  Form  eines  Kreuzes  hat. 

Zur  Pars  ventralis  des  Labyrinths  gehört  zunächst  der  Sakkulus  ( sak ), 
ein  kleines,  dreieckiges  Säckchen  mit  rostral  gerichteter  Spitze  und  kaudal  sehender, 
abgerundeter  Basis.  Er  schmiegt  sich  dem  Boden  des  Utriculus  proprius  eng  an 
und  sendet  aus  seiner  lateralen  Wand  den  Ductus  utriculosaccularis  zur  Ver- 
bindung mit  dem  Utrikulus.  Von  seiner  medialen  Wand  geht  der  Ductus  endo- 
lymphaticus (i duendly ) schräg  dorsal  und  kaudalwärts  ab,  legt  sich  der  Medial- 
fläche des  Sinus  superior  an  und  tritt  dann  durch  das  Foramen  endolymphaticum 
der  knöchernen  Labyrinthkapsel  hindurch  in  die  Schädelhöhle,  um  hier  in  den 
zwischen  beide  Durablätter  eingeschlossenen  Saccus  endolymphaticus  ein- 
zumünden.  Von  der  ventralen  Sakkuluswand  geht  schließlich  noch  der  kurze 
Canalis  reuniens  ( careu ) aus  zur  Verbindung  mit  der  Schnecke. 

Die  Schnecke  (koch)  stellt  ein  säbelscheidenförmiges  Rohr  dar  von  4 mm 
Länge  mit  rostral  gerichteter  Konvexität.  Außer  der  Längskrümmung  zeigt  sie 
noch  eine  schwache  spiralige  Drehung,  so  daß  ihr  blindes  Ende  weiter  median- 
wärts  steht,  als  ihr  Anfangsteil.  Man  kann  an  der  Schnecke  drei  Abschnitte  unter- 
scheiden. Der  Anfangsabschnitt  beginnt  mit  einem  ganz  kurzen  Blindsack,  dem 
Vorhofsblindsack,  in  den  der  Canalis  reuniens  sich  einsenkt  und  zieht  ventral 
und  etwas  rostralwärts,  biegt  dann  direkt  ventral  ab  und  geht  in  den  Mittel- 
abschnitt über.  Im  Endabschnitt  wendet  sich  die  Schnecke  wieder  kaudal- 
wärts und  biegt  zugleich  etwas  hinwärts  ab.  Dieser  Endabsclmitt  der  Schnecke 
erscheint  leicht  blasig  aufgetrieben  und  wird  als  Lagena  (lag)  bezeichnet.  Auf  der 
Konvexität  der  Schneckenwand  verlaufen  Falten  quer  zur  Schneckenlängsachse. 
Sie  springen  stark  ins  Schneckenlumen  vor  und  sind  reichlich  mit  Blutgefäßen 
versorgt.  Man  hat  deshalb  diesen  Teil  der  Schneckenwand  als  Tegmentum 
vasculosum  (teva)  bezeichnet.  Dorsalwärts  setzt  sich  das  Tegment  durch  den 
Canalis  reuniens  auf  die  laterale  Sakkuluswand,  ja  bisweilen  noch  auf  den  Canalis 
utriculosaccularis  fort,  ohne  daß  die  Falten  äußerlich  hervortreten,  ventralwärts 
verstreichen  die  Falten  beim  Übergang  in  die  Lagena.  Seitlich  setzt  sich  das  Teg- 
ment scharf  gegen  eine,  die  Konkavität  des  Schneckenrohrs  seiner  ganzen  Länge 
nach  einnehmende  Platte,  den  Knorpel  rahmen  (knora)  ab.  Der  Rahmen  be- 
schränkt sich  nicht  auf  die  Schnecke,  sondern  umgibt  auch  noch  die  rostrale  und 
laterale  Wand  des  Sakkulus,  ist  aber  hier  in  unserem  Modell  fortgelassen,  um  die 
Form  des  Sakkulus  besser  hervortreten  zu  lassen.  Ventralwärts  spaltet  sich  der 
Rahmen  bei  Beginn  des  mittleren  Schneckenabschnitts  in  zwei  Schenkel,  einen 
rostralen  oder  Nerve nschenkel  (sc/q)  und  einen  kaudalen  oder  dreieckigen 
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Schenkel  (sch2),  die  sich  im  Endabschnitt  wieder  miteinander  vereinigen  und 
nun  die  Lagena  allseitig  umhüllen.  Zwischen  den  beiden  Knorpelschenkeln  bleibt 
ein  rinnenförmiger,  tiefer  Raum  ausgespaart,  der  sich  dorsalwärts  unter  dem  ge- 
schlossenen Knorpelrahmen  noch  bis  in  die  Nähe  des  Vorhofsblindsacks  in  die 
Höhe  zieht.  Er  wird  im  Grunde  geschlossen  durch  die  zwischen  beiden  Schenkeln 
sich  herüberbrückende  Membrana  basilaris  ( meba ),  die  von  außen  natürlich 
nur  da  zu  sehen  ist,  wo  die  Schenkel  auseinanderweichen.  Den  rinnenförmigen 
Hohlraum  zwischen  Membrana  basilaris  einerseits  und  Knorpelrahmen  anderer- 
seits bezeichnen  wir  als  Scala  tympani. 

Das  häutige  Labyrinth  der  Taube  besitzt  8 Nerve  ne  ndst  eilen,  fünf  in 
der  Pars  dorsalis  und  drei  in  der  Pars  ventralis.  Wir  haben  zunächst  in  jeder 
der  drei  Ampullen  eine  Crista  acustica,  dann  eine  große  Macula  acustica 
utriculi  auf  dem  Boden  des  Recessus  utriculi  und  eine  kleine  Macula  acustica 
neglecta  auf  dem  Boden  des  Utriculus  proprius  kurz  vor  der  Einmündung  des 
Ductus  utriculosaccularis.  Die  ganze  mediale  Wand  des  Sakkulus  wird  ein- 
genommen von  der  Macula  acustica  sacculi;  sie  ragt  auch  noch  in  den  Anfang 
des  Canalis  reuniens  hinein.  Die  Schnecke  enthält  die  langgestreckte  Papilla 
spiralis,  gewöhnlich  als  CoRTisches  Organ  bezeichnet,  ein  bandförmiger, 
der  Membrana  basilaris  vom  Vorhofsblindsack  bis  zum  Beginn  der  Lagena  auf- 
gelagerter Wulst.  In  der  letzteren  selbst  findet  sich  schließlich  noch  die  Papilla 
lagenae. 

Zu  jeder  dieser  Nervenendstellen  gelangt  ein  Zweig  des  N.  acusticus,  der 
mit  einem  rostralen  und  einem  kaudalen  Ast  in  die  Gehörkapsel  eintritt.  Vom 
ersteren  gehen  ab  die  Ramuli  ampul lae  anterioris  und  extern ae  zur  Crista 
acustica  der  rostralen  und  äußeren  Ampulle  und  der  Ramulus  utriculi  zur 
Macula  acustica  utriculi.  Der  kaudale  Ast  entsendet  die  Ramuli  saccularis 
und  neglectus  zur  Macula  acustica  sacculi  und  zur  Macula  acustica  neglecta. 
Außerdem  noch  den  Ramulus  ampul  lae  posterioris  zur  Crista  acustica  der 
kaudalen  Ampulle.  Der  Rest  des  kaudalen  Astes  tritt  als  Ramulus  cochleae 
zur  Schnecke  und  versorgt  die  Papilla  spiralis  und  die  Papilla  lagenae. 

Die  Grundlage  des  häutigen  Labyrinths  bildet  die  in  den  einzelnen  Teilen 
verschieden  mächtige  Membrana  propria  (Fig.  91  mepro).  Vollständig  umhüllt 
sie  die  Bogengänge  und  erreicht  hier  eine  Dicke  bis  zu  50  / u , auch  in  den  Ampullen 
ist  sie  überall  gut  entwickelt  und  bildet  die  Hauptmasse  des  Septum  cruciatum. 
Gänzlich  fehlt  sie  im  Dach  des  ganzen  Utrikulus,  im  Bereich  des  Sinus  superior, 
im  Dach  des  Sakkulus  und  im  Gebiet  des  Tegmentum  vasculosum.  Eine  besondere 
Mächtigkeit  erreicht  sie  in  allen  Nervenendstellen  und  als  Knorpelrahmen  in  der 
Schnecke.  Ein  mit  Biondilösung  gefärbter  Schnitt  läßt  in  der  Membrana  propria 
eine  gleichmäßige,  hyaline,  schwach  blaugrün  gefärbte  Grundsubstanz  erkennen, 
in  welche  sternförmige,  anastomosierende  Zellen  eingelagert  sind.  In  der  Grund- 
substanz können  außerdem  kollagene  Fasern  in  wechselnder  Menge  auftreten. 
Besonders  zahlreich  sind  sie  im  Knorpelrahmen.  Außen  grenzt  die  Membran  an 
die  peri lymphatischen  Räume  ( pelyrau ) und  zeigt  hier  einen  einschichtigen 
Belag  sternförmiger  Zellen,  innen  liegt  ihr  das  Epithel  des  häutigen  Laby- 
rinths auf. 

Das  letztere  stellt  in  der  ganzen  Pars  dorsalis  einen  einschichtigen  Belag 
platter,  polygonaler  Zellen  dar.  In  der  Nähe  der  Nervenendstellen  werden  die 
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Zellen  allmählich  zylindrisch.  Ebenso  zieht  sich  ein  Streifen  Zylinderzellen  als 
Rap  he  durch  die  ganze  Länge  des  Ampullendaches  und  läßt  sich  auch  noch  ein 
Stück  weit  in  den  Bogengang  hinein  verfolgen. 

Der  Bau  der  Nervenendstellen  der  Pars  dorsalis  ist  ganz  derselbe,  wie 
wir  ihn  näher  bei  der  Eidechse  kennen  lernen  werden.  Das  Epithel  besteht  aus 
Haarzellen  und  Stützzellen.  Die  ersteren  sind  zylindrisch,  erreichen  mit  ihrer 
abgerundeten  Basis  nur  die  Epithelmitte  und  besitzen  einen  basal  gelagerten 
großen  kugeligen  Kern.  Ihre  freie  Fläche  wird  verschlossen  durch  einen  kuti- 
kularisierten  Deckel,  aus  dem  die  Hörhaare  hervorstehen.  Sie  sind  auf  den 
Cristae  länger  als  auf  den  Maculae  acusticae.  Die  Kerne  der  Stützzellen  liegen 
unter  den  Haarzellen  an  der  Epithelbasis  in  zwei  bis  drei  Reihen.  Jede  Stütz- 


me  pro 


Fig.  91.  Taube.  Gehörorgan.  Querschnitt  durch  den  Kopf. 

teva  Tegmentum  vasculosum,  scue  Scala  vestibuli,  caty  Paukenhöhle,  kol  Fußplatte  der  Kolumella, 
vohobl  Vorhofblindsack,  salc  Sakkulus  mit  Macula  sacculi  ( masac ),  pelyrau  perilymphatischer  Raum, 
äug  äußerer  Bogengang,  mepro  dessen  Membrana  propria,  knlab  knöcherne  Labyrinthkapsel,  reut  Re- 
cessus  utriculi,  rnaut  Macula  utriculi  mit  Otolithenmembran  ( otme ),  knora  Knorpelrahmen  der 
Schnecke,  necoch  N.  cochleae,  rnete  Membrana  tectoria,  knkoch  knöcherne  Schnecke,  paba  Papilla 
basilaris,  scty  Scala  tympani,  ducoch  Ductns  cochlearis. 

zelle  schickt  einen  feinen  Fortsatz  zwischen  den  Haarzellen  hinauf  bis  zur 
Epitheloberfläche. 

Auf  der  Macula  acustica  utriculi  sowohl  als  auf  der  Macula  acustica  neglecta 
ruht  ein  Otolithensäckchen.  Von  den  Otolithen  selbst  ist  in  unseren  ent- 
kalkten Präparaten  natürlich  nichts  mehr  zu  erkennen,  von  der  sie  umhüllenden, 
streifigen  Otolithenmembran  (Fig.  91  ohne)  sind  dagegen  immer  noch  ansehn- 
liche Reste  erhalten.  Das  Otolithensäckchen  ruht  auf  den  Hörhaaren,  die  mit  der 
Otolithenmembran  fest  verklebt  sind. 

Die  Cristae  acusticae  der  Ampullen  haben,  wie  wir  früher  sahen,  die 
Form  eines  lateinischen  Kreuzes.  Auf  dem  Längsbalken  des  Kreuzes  liegt  das 
Neuroepithel  der  Crista  acustica,  ganz  wie  in  den  Makulae  aus  Stützzellen  und 
Haarzellen  bestehend.  Der  Querbalken  des  Kreuzes  wird  dagegen  nur  von  ein- 
fachem Zylinderepithel  bedeckt.  An  die  Stelle  der  Otolithensäckchen  tritt  auf 
den  Cristae  acusticae  die  Cupula  terminalis.  Sie  legt  sich  in  Gestalt  eines 
Sargdeckels  über  die  ganze  Länge  der  Krista  herüber  und  zeigt  einen  aus- 
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gesprochen  streifigen  Bau.  Eine  weiche,  strukturlose,  sich  in  Biondilösung 
schwach  bläulich  färbende  Grundsubstanz  wird  durchzogen  von  feinen  Kanälen, 
in  welche  die  Haare  der  Haarzellen  mehr  oder  weniger  weit  eindringen. 
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Den  Bau  der  Schnecke  wollen  wir  zunächst  an  einem  Querschnitt  durch 
die  Schneckenmitte  untersuchen,  wie  ihn  uns  Fig.  93  darstellt.  Der  von  der 
knöchernen  Schneckenkapsel  ( knkoch ) umschlossene  Hohlraum  wird  ausgekleidet 
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zaze 


scave 


•drach 


medial 


von  einem  lockeren  Periost  ( peo ),  das  sich  stellenweise  von  seiner  knöchernen 
Unterlage  abgehoben  hat.  Die  Mitte  des  Hohlraums  wird  eingenommen  von  dem 
Querschnitt  der  häutigen  Schnecke,  dem  Ductus  cochlearis  ( ducoch ),  an 
den  sich  lateral  ein  größerer  Hohlraum,  die  Scala  vestibuli  (scave),  medial  ein 
etwas  kleinerer,  die  Scala  tympani  ( scaty ) anlagert.  Der  Ductus  cochlearis  hat 
auf  dem  Querschnitt  die  Form  eines  rechtwinkligen  Dreiecks,  die  lange  Kathete 
sieht  nach  innen  gegen  die  Scala  tympani,  die  kurze  rostralwärts  und  die  Hypo- 
thenuse  lateral  gegen  die  Scala  vestibuli.  Wir  können  deshalb  von  einer  tym- 
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Fig.  93.  Taube.  Schnecke.  Querschnitt  durch  die  Schneckenmitte. 

knkoch  knöcherne  Schnecke,  peo  deren  inneres  Periost,  scave  Scala  vestibuli,  scaty  Scala  tym- 
pani, necoch  N.  cochleae,  drscli  dreieckiger  Schenkel,  nesch  Nervenschenkel  des  Knorpelrahmens, 
meba  Membrana  basilaris,  teva  Tegmentum  vasculosum,  ducoch  Ductus  cochlearis,  paba  Papilla 
basilaris,  suspi  Sulcus  spiralis,  zaze  Zahnzellen,  mete  Membrana  tectoria,  ügze  Übergangszellen. 

panalen,  einer  rostralen  und  einer  vestibulären  Wand  sprechen.  An  die 
rostrale  und  einen  Teil  der  tympanalen  Wand  legt  sich  außen  der  Nervenschenkel 
des  Knorpelrahmens  (nesch)  an,  der  mit  einem  medial  gerichteten  schmalen  Fort- 
satz den  N.  cochlearis  (necoch)  mit  dem  eingelagerten  Ganglion  cochleare 
umfaßt.  Der  kaudalen  Ecke  des  Schneckenquerschnitts  liegt  der  dreieckige 
Schenkel  des  Knorpelrahmens  (ätsch)  an,  sich  von  hier  aus  weit  in  die  beiden 
Skalen  hinein  erstreckend.  Die  äußeren  Enden  beider  Schenkel  werden  mit- 
einander verbunden  durch  das  Periost  des  knöchernen  Schneckengangs.  Jeder 
Schenkel  zeigt  ungefähr  in  der  Mitte  seines  Verlaufs  eine  nach  innen  vorspringende 
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Spitze.  Der  Zwischenraum  zwischen  beiden  Spitzen  wird  überbrückt  durch  die 
dünne  Membrana  basilaris  ( meba ),  auf  der  die  charakteristische  Nervenendstelle 
der  Schnecke,  die  Papilla  basilaris  oder  das  CoRTische  Organ  (paba)  ruht, 
in  dem  schon  bei  schwacher  Vergrößerung  die  tief  gefärbten  Haarzellen  deutlich 
hervorspringen.  Kaudalwärts  geht  das  CoRTische  Organ  durch  Vermittlung  in- 
differenter Übergangszellen  (iigze)  in  das  die  vestibuläre  Wand  bildende  Teg- 
mentum  vasculosum  (teva)  über;  rostralwärts  senkt  es  sich  zum  Sulcus  spiral is 
(suspi)  ein  und  geht  in  die  rostrale  Wand  über.  Die  letztere  wird  gebildet  von  den 
dem  Nervenschenkel  direkt  aufliegenden  Zahnzellen  (zaze).  Von  der  freien 
Fläche  der  letzteren  geht  die  Membrana  tectoria  (niete)  aus,  überbrückt  den 
Sulcus  spiralis  und  legt  sich  auf  das  CoRTische  Organ  in  seiner  ganzen  Breite  auf. 

Wir  wollen  nun  dem  feineren  Bau  der  einzelnen,  die  häutige  Schnecke  zu- 
sammensetzenden Komponenten  etwas  näher  treten  und  mit  dem  Knorpel- 
r ahmen  beginnen.  Er  stellt  eine  Verdickung  der  Membrana  propria  der  Schnecke 
dar  und  setzt  sich  auch  dorsalwärts  direkt  in  die  Membrana  propria  des  Sakkulus 
fort.  Wie  an  anderen  Stellen,  so  wird  auch  hier  die  Membrana  propria  von  einer 
hyalinen  Grundsubstanz  mit  eingelagerten  sternförmigen  Zellen  gebildet.  Diese 
Grundsubstanz  färbt  sich  aber  im  Knorpelrahmen  in  Biondipräparaten  nicht  mehr 
blau,  sondern  rot.  Diese  Umfärbung  wird  veranlaßt  durch  die  Einlagerung  zahl- 
reicher kollagener  Fibrillen,  die  als  stark  azidophile  Elemente  die  Basophilie  der 
Grundsubstanz  verdecken.  Man  kann  die  Anwesenheit  dieser  Fibrillen  z.  B.  durch 
die  Bielschowskymethode  sehr  gut  zur  Anschauung  bringen.  In  die  Substanz 
des  Knorpelrahmens  eingebettet  sind  immer  mehrere  längsverlaufende  Blutgefäße, 
außerdem  wird  der  Nervenschenkel  in  seiner  ganzen  Länge  durchsetzt  von  den 
Fasern  des  N.  cochlearis,  die  von  der  rostralen  Seite  her  in  das  CoRTische  Organ 
eindringen.  Außen  wird  der  Knorpelrahmen  überzogen  vom  Periost  des  knöchernen 
Schneckengangs. 

Die  zwischen  beiden  Knorpelschenkeln  ausgespannte  Membrana  basilaris 
läßt  eine  deutliche  Längsstreifung  erkennen.  Sie  besteht  aus  feinen,  von  einem 
zum  anderen  Schenkel  verlaufenden  Fasern,  eingebettet  in  eine  strukturlose 
Grundsubstanz.  Auf  den  Schenkeln  selbst  läßt  sich  die  Membran  noch  ein  Stück- 
chen weit  als  feiner  Saum  verfolgen,  dann  verschwindet  sie.  Medial  liegt  der 
Membran  das  einschichtige,  platte  Epithel  der  Scala  tympani  auf. 

Das  CoRTische  Organ  setzt  sich  ganz,  wie  die  anderen  Nervenendstellen 
des  Labyrinths,  aus  Haarzellen  und  Stützzellen  zusammen.  Die  ersteren 
sind  bauchig  und  in  der  Mitte  des  Organs  länger,  als  in  den  seitlichen  Partien. 
Aus  dem  kutikularisierten  Deckel  einer  jeden  Zelle  ragt  ein  spitz  auslaufendes 
Hörhaar  hervor.  Unter  dem  Deckel  liegt  im  Zellkörper  eine  undeutlich  fädige, 
durch  Eisenhämatoxylin  sich  stark  schwärzende  Masse,  der  HensenscIic  Kör- 
per. Die  Stützzellen  sind  langgestreckte  Zylinderzellen,  die  in  vielfachen  Bie- 
gungen von  der  Membrana  basilaris  zur  Epitheloberfläche  verlaufen.  Ihr  distaler, 
sich  zwischen  die  Haarzellen  einschiebender  Abschnitt  läuft  in  eine  dünne,  kuti- 
kularisierte  Endplatte  aus.  Der  Kern  liegt  meist  dicht  unter  dem  der  Haarzellen. 

Im  Sulcus  spiralis  macht  das  Neuroepithel  einem  einfachen  Zylinderepithel 
Platz,  dann  wird  an  der  rostralen  Wand  das  Epithel  wieder  höher  und  an  die 
Stelle  dieser  indifferenten  Zylinderzellen  treten  die  Zahnzellen  (zaze).  Sie  sitzen 
mit  ihren  Basen  in  grubenartigen  Vertiefungen  des  Nervenknorpels  und  springen 
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in  ihrer  Gesamtheit  wulstartig  in  den  Ductus  cochlearis  vor.  Es  sind  ziemlich  breite, 
auf  dem  Querschnitt  polygonale,  lange  Zylinder  mit  basal  gelagertem  Kern  und  fast 
ganz  homogenem,  in  Eisenhämatoxylin  sich  tief  schwärzendem  Protoplasma. 

Von  dem  Zahnzellenwulst  geht  die  Membrana  tectoria  (niete)  aus,  über- 
brückt den  Sulcus  spiralis  und  legt  sich  auf  das  CoRTische  Organ.  Jenseits  der 
letzten  Haarzelle  läuft  sie  in  ein  feines  kutikulares  Häutchen  aus,  das  sich  fest 
den  sich  kaudal  an  das  CoRTische  Organ  anschließenden  Übergangszellen  (ügze) 
auflegt.  Es  ist  also  die  Membrana  tectoria  auf  beiden  Seiten  fest  mit  dem  Epithel 
des  Ductus  cochlearis  verwachsen,  in  ihrer  Mitte  dagegen  freischwingend.  Die 
Membran  setzt  sich  aus  allerfeinsten,  in  Eisenhämatoxylin  tief  schwärzbaren 
Fibrillen  zusammen,  die  sich  zu  gröberen  Bälkchen  Zusammenlegen.  Die  Bälkchen 
bilden  wieder  ein  Maschenwerk,  das  lateral,  also  tegmentwärts  eine  völlig  glatte 
Oberfläche  zeigt;  medial  dagegen  ist  die  Oberfläche  der  Membran  uneben,  indem 
zahlreiche  gegen  das  CoRTische  Organ  gerichtete  Fortsätze  aus  ihr  hervortreten. 
In  diese  unebene  Oberfläche  der  Membrana  tectoria  legen  sich  nun  die  Spitzen 
der  Hörhaare  ein,  ohne  jedoch  mit  ihr  einen  direkten  Zusammenhang  einzugehen. 

Den  letzten  nun  noch  zu  betrachtenden  Teil  des  Epithels  bildet  das  Teg- 
mentum  vasculosum  (teva),  das  sich  einerseits  direkt  an  die  Zahnzellen  (zaze) 
anschließt,  andererseits  von  dem  Neuroepithel  des  Corti  sehen  Organs  durch  die 
Übergangszellen  (ügze)  getrennt  wird.  Das  Tegment  legt  sich  in  zahlreiche,  quer 
zur  Schneckenachse  verlaufende  Falten,  die  mehr  oder  weniger  tief  in  den  Ductus 
cochlearis  hineinragen,  in  unserem  Querschnitt  (Fig.  93)  naturgemäß  aber  weniger, 
als  an  Längsschnitten  zur  Geltung  kommen.  Außen  liegen  dem  Tegment 
zahlreiche  Blutgefäße  auf,  sie  schicken  ihre  Kapillaren  in  die  Falten  hinein, 
so  daß  wir  in  der  Mitte  jedes  Faltenquerschnitts  eine  Blutkapillare  haben  (Fig.  94 
ko).  Der  Kapillarquerschnitt  wird  umgeben  von  dem  Epithel  des  Tegmentes, 
welches  zwei  verschiedene  Zellformen  erkennen  läßt,  Körnerzellen  und  körner- 
freie Zellen.  Die  letzteren  (epz)  sind  unregelmäßig  zylindrisch.  Sie  sitzen  mit 
breitem  Ende  der  Kapillarenwand  unmittelbar  auf  und  schicken  einen  etwas 
verschmälerten  Fortsatz  zur  Epitheloberfläche.  Ihr  Zellkörper  zeigt  ein  deutliches 
Protoplasmanetzwerk,  der  Kern  ist  meist  kuglig  und  chromatinreich.  Die  Körner- 
zellen (köz)  haben  Becherform  und  erreichen  mit  ihrer  Basis  nie  die  Kapillarwand. 
Der  Körper  ist  angefüllt  mit  groben,  intensiv  azidophilen  Körnern,  die  gegen  die 
freie  Oberfläche  zu  einer  homogenen  Masse  zusammenfließen.  Der  kleine  kuglige 
Kern  ist  stets  verklumpt  und  läßt  Strukturdetails  nicht  mehr  erkennen.  Der 
Bau  der  Zellen  und  die  starke  Vaskularisation  des  Epithels  sprechen  dafür,  daß  wir 
es  in  dem  Tegment  mit  einem  sezernierenden  Epithel  zu  tun  haben.  Wahrschein- 
lich fällt  ihm  die  Aufgabe  zu,  die  das  häutige  Labyrinth  erfüllende  Flüssigkeit, 
die  Endolymphe,  abzusondern,  bzw.  für  ihre  Erneuerung  zu  sorgen. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  die  Veränderungen  zu  betrachten,  welche  der 
eben  beschriebene  Schnitt  aus  der  Schneckenmitte  distal-  und  proximalwärts 
erleidet.  Gegen  die  Lagena  zu  sind  diese  Veränderungen  zunächst  nur  ganz  gering- 
fügig. Der  in  die  Scala  tympani  hineinragende  Teil  des  dreieckigen  Schenkels 
hebt  sich  mehr  und  mehr  vom  Periost  ab,  nähert  sich  dem  Ende  des  Nerven- 
schenkels  und  vereinigt  sich  schließlich  mit  ihm.  Dadurch  wird  im  Beginn  des 
Schneckenendabschnitts  die  Scala  tympani,  wie  Fig.  92  zeigt,  in  zwei  durch  die 
vereinigten  Knorpelschenkel  getrennte  Räume  zerlegt  (scty1  und  scty2),  von  denen 
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der  innere  sehr  bald  blind  endet,  indem  der  Knorpelrahmen  sich  immer  enger  der 
Membrana  basilaris  anlegt.  Der  Ductus  cochlearis  verliert  in  dieser  Gegend  mehr 
und  mehr  seine  typische  Dreiecksform,  das  CoRTische  Organ  verschmälert  sich 
mehr  und  mehr  und  verschwindet  schließlich  ganz.  Auch  das  Tegment  verschmä- 
lert sich  bis  auf  einen  schmalen  mittleren  Streifen,  während  zu  beiden  Seiten  in- 
differente Zylinderzellen  sich  ausbreiten. 

Kurz  vor  dem  Verschwinden  des  Corti sehen  Organs  tritt  an  Stelle  der  Über- 
gangs- und  Zahnzellen  die  Papilla  lagenae  auf  und  dringt  von  hier  bald  gegen 
die  Reste  des  Corti  sehen  Organs  vor.  Sobald  das  letztere  ganz  verschwunden 
ist,  fließen  die  beiden  Hälften  der  Papille  zusammen,  die  nun  auf  dem  Querschnitt 
die  Form  eines  Halbrings  hat,  an  dessen  Enden  sich  zunächst  indifferente  Zellen, 
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Fig.  94.  Taube.  Tegmentum  vasculosum. 

epz  Epithelzellen  des  Tegments,  ka  Kapillaren  im  Inneren  der  Tegmentfalten,  kcz  Körnerzellen, 
bgf  Blutgefäße  auf  der  äußeren  Oberfläche  des  Tegments,  ep  Epithel  der  Scala  vestibuli. 

dann  ein  schmalerer  Tegmentstreifen  anschließt,  ln  ihrem  Bau  stimmt  die  Papilla 
lagenae  ganz  mit  den  Makulae  überein  und  wird,  wie  diese,  von  einem  Otolithen- 
sack  überlagert.  Die  Stelle  der  Membrana  propria  nimmt  nun  der  verdünnte  und 
kapselartig  die  Lagena  umhüllende  Knorpelrahmen  ein.  Nach  außen  folgt  das 
Periost,  von  dem  Rahmen  durch  einen  schmalen  Spaltraum  getrennt,  der  sich 
in  die  Scala  vestibuli  fortsetzt. 

Proximalwärts  von  der  Schneckenmitte  findet  ebenfalls  eine  stetige  Ver- 
schmälerung des  Corti  sehen  Organs  statt,  das  sich  schließlich  im  Vorhofsblindsack 
verläuft  (Fig.  92  voliobl).  Hier  vereinigen  sich  wiederum  die  beiden  Knorpel- 
schenkel und  umfassen  mit  ihrer  Fortsetzung  becherartig  das  kaudale  abgerundete 
Ende  des  Sakkulus.  Überblicken  wir  so  noch  einmal  die  Gesamtform  des  Corti- 
schen  Organs,  so  stellt  dasselbe  ein  langes,  bandförmiges  Gebilde  mit  flacher 
Grund-  und  gewölbter  Oberfläche  dar.  Es  beginnt  im  Vorhofsblindsack  und  zieht 
sich  durch  die  ganze  Länge  des  Ductus  cochlearis,  um  in  der  Lagena  zwischen  den 
proximalen  Ausläufern  der  hufeisenförmigen  Papilla  lagenae  zu  enden.  Auf  diesem 
ganzen  Verlauf  erleidet  das  Organ  eine  Drehung  um  seine  Längsachse  um  etwa  90°, 
so  daß  die  Membrana  basilaris  zunächst  kaudalwärts  und  später  medialwärts  sieht. 
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Der  Zwischenraum  zwischen  dem  häutigen  Labyrinth  und  dem  die  knö- 
cherne Labyrinthkapsel  auskleidenden  Periost  wird  eingenommen  von  den  peri- 
lymphatischen Räumen  (Fig.  91  u.  92  pelyrau).  Sie  werden  durchsetzt  von 
den  zum  häutigen  Labyrinth  tretenden  Blutgefäßen  und  sind  zum  Teil  von  einem 
weiten  Maschenwerk  verzweigter,  anastomosierender  Zellen  ausgefüllt.  Während 
diese  Räume  auf  der  Medialfläche  des  Labyrinths  zumeist  nur  sehr  schmal  sind, 
erreichen  sie  auf  der  Lateralfläche  eine  größere  Ausdehnung.  Hier  findet  sich  auch 
der  große  Recessus  perilymphaticus  (Fig.  92  repely),  der  kaudalwärts  in  einen 
in  der  Nähe  des  Foramen  jugulare  endigenden  Fortsatz  ausgezogen  ist.  In  diesen 
Rezessus  mündet  die  Scala  tympani,  während  die  Scala  vestibuli  mit  dem  den 
Sakkulus  umgebenden  perilymphatischen  Raum  in  weit  offener  Verbindung  steht. 

Die  Paukenhöhle  ist  ausgekleidet  mit  einer  dünnen  Schleimhaut,  deren 
bindegewebige  Propria  direkt  in  das  Periost  übergeht.  Die  Auskleidung  bildet 
ein  einfaches,  niedrig  kubisches  Epithel.  Die  Paukenhöhlenschleimhaut  über- 
zieht auch  als  Pars  mucosa  die  innere  Fläche  des  Trommelfells.  Nach  außen 
folgt  auf  sie  eine  Schicht  radiär  angeordneter  Bindegewebsfasern,  die  mit  der 
knöchernen  Umrahmung  des  Trommelfells  fest  verbunden  sind  und  deren  Dicke 
von  der  Peripherie  zur  Trommelfellmitte  stetig  abnimmt.  Die  Fasern  dieser 
Membrana  propria  umziehen  die  knorpligen  Fortsätze  der  Kolumella  und 
heften  sie  fest  an  das  Trommelfell  an.  Außen  wird  das  letztere  dann  von  der 
Pars  cutanea  überzogen,  der  Haut  des  äußeren  Gehörgangs.  Sie  hat  auf  dem 
Trommelfell  eine  glatte  Oberfläche,  legt  sich  aber  auf  der  Gehörgangswand  in 
zahllose  schmale,  hohe  Falten.  In  ihrem  Bau  gleicht  sie  der  äußeren  Haut,  nur 
fehlen  die  Federn.  Drüsen  sind  in  der  Wand  des  äußeren  Gehörgangs  nicht  ent- 
halten. 

4.  Das  Geruchsorgan. 

Das  Geruchsorgan  wird  gebildet  durch  die  Riechschleimhaut,  welche 
einen  Teil  der  paarigen  Nasenhöhle  auskleidet.  Auch  bei  den  Vögeln  steht 
die  letztere  gleichzeitig  im  Dienste  der  Atmung.  Wir  wollen  aber  gleich  hier  die 
Nasenhöhle  in  ihrer  Gesamtheit  abhandeln. 

Die  paarige  Nasenhöhle  der  Taube  (Fig.  95)  stellt  einen  im  Längsschnitt 
ungefähr  dreieckigen  Raum  dar;  den  Eingang  bildet  rostralwärts  das  äußere 
Nasenloch,  das  kaudale  Ende  ist  blind  geschlossen  und  die  Basis  des  Raumes 
bildet  die  langgestreckte,  schlitzförmige  Choane,  welche  die  Kommunikation 
mit  der  Mundhöhle  vermittelt.  Beide  Nasenhöhlen  werden  getrennt  durch  das 
Nasenseptum.  Es  ist  am  längsten  in  der  Nasenmitte,  rostral  und  kaudal  nimmt 
es  an  Länge  ab.  Das  Septum  hängt  als  dünne  Scheidewand  vom  Nasendach  frei 
in  die  Choane  herab.  Sein  kaudales  Ende  verschmilzt  mit  dem  Ethmoid,  rostral 
verliert  sich  sein  Anfang  in  der  Schnabelspitze.  Die  knöcherne  Begrenzung  der 
Nasenhöhle  wird  gebildet  vom  Prämaxillare,  Maxillare,  Nasale  und  Palatinum. 

Das  äußere  Nasenloch  wird  zum  größten  Teil  verdeckt  durch  die  gewölbte, 
unbefiederte  Deckschuppe  (Fig.  88  deschu),  welche  nur  einen  schmalen  ven- 
tralen Spalt  zum  Eintritt  der  Luft  freiläßt,  das  äußere  Nasenloch  ( äunalo ). 
Es  führt  zunächst  in  einen  niedrigen,  ungefähr  zentimeterlangen  Raum,  den 
Nasenvorhof  (Fig.  95  navoho),  in  den  von  medial  her  die  Vorhofsmuschel 
als  wulstiger  Körper  vorspringt.  Auf  ihrer  Oberfläche  findet  sich  als  feine  Öff- 
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Fig.  95.  Taube.  Halbierter  Kopf.  Das  Nasenseptum  ist  entfernt. 

navoho  Nasenvorhof,  nahö  Nasenhöhle,  sima  Öffnung  des  Sinus  maxillaris,  mimascli  mittlere 
Muschel,  rihii  Riechhügel,  V N.  ophthalmicus,  loolf  Lobus  olfactori  is,  telenz  Telenzephalon, 
clienz  Dienzephalon,  chi  Chiasma,  hypoph  Hypophyse,  inf  Infundibulum,  kill  Kleinhirn,  rhombenz 

Rhombenzephalon,  duma  Dura  mater. 


kno  prma 


Fig.  96.  Taube.  Oberschnabel.  Querschnitt. 

iiunalo  äußeres  Nasenloch,  pro  Propria  des  Nasenvorhofs,  cp.,  dessen  Epithel,  deschu  Deckschuppe, 
kut  Kutis,  epd  Epidermis,  kno  Nasenknorpel,  prma  Prämaxillare,  V N.  ophthalmicus,  cpi  Epithel 
des  Mundhöhlendaches,  megaulei  mediale  Gaumenleiste,  gaudr  Gaumendrüse  mit  Ausführungs- 
gang {aufg),  lagaulei  laterale  Gaumenleiste,  suma  Sulcus  marginalis. 
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nung  die  Mündung  des  Ausführungsgangs  der  lateralen  Nasendrüse.  Weiter 
kaudal  springt  die  Vorhofsmuschel  auf  den  Nasenboden  und  auf  die  laterale 
Wand  über,  um  sich  dann  zu  verflachen. 

An  den  Vorhof  schließt  sich  die  beträchtlich  höhere,  eigentliche  Nasen- 
höhle ( nahö ),  die  sich  in  ihrer  ganzen  Länge  ventralwärts  durch  die  Choane  in 
die  Mundhöhle  öffnet.  Während  wir  also  im  Vorhof  noch  von  einem  Nasenboden 
sprechen  können,  fehlt  ein  solcher  in  der  Nasenhöhle.  In  die  letztere  springt  die 
mittlere,  eigentliche  Nasenmuschel  ( mimusch ) als  schmale,  in  einen  freien 
Rand  auslaufende  Platte  vor.  Sie  geht  von  der  Außenwand  aus,  und  zwar  läuft 
ihre  Insertionslinie  an  letzterer  von  rostral  und  dorsal  nach  kaudal  und  ventral, 
wo  sich  die  Muschel  allmählich  in  der  Außenwand  verläuft.  Bei  anderen  Vögeln, 
z.  B.  bei  den  Hühnern,  erlangt  die  Muschel  eine  beträchtlich  stärkere  Entwicklung 
und  rollt  sich  spiralig  ein.  Eine  obere  Muschel  fehlt  der  Taube,  an  ihrer  Stelle 
findet  sich  im  dorsokaudalsten  Abschnitt  der  Nasenhöhle  eine  ganz  flache  Vor- 
buchtung  der  Außenwand,  der  Riechhügel  (rihii).  Ventral  und  etwas  rostral 
vom  freien  Rand  der  mittleren  Muschel  öffnet  sich  in  länglichem  Schlitz  der 
Sinus  maxillaris  ( sima ),  eine  geräumige,  seitliche  Ausbuchtung  der  Nasen- 
höhle. 

Den  feineren  Bau  der  Nasenhöhle  untersucht  man  am  besten  an  Querschnitten 
durch  den  in  toto  in  Bouin scher  Flüssigkeit  fixierten  und  in  Formalinsalpetersäure 
entkalkten  Kopf  des  Tieres.  Wir  wollen  uns  dabei  auf  die  Besprechung  von  vier  charak- 
teristischen Querschnitten  durch  die  Nasenhöhle  beschränken. 

Der  erste  Schnitt  (Fig.  96)  führt  durch  das  rostrale  Ende  des  äußeren  Nasen- 
lochs ( äuiialo ) und  zeigt  uns  den  Anfang  der  Deckschuppe  ( deschu ),  gestützt 
durch  eine  von  medial  sich  herüberbiegende  Knorpelplatte  (kno).  Dorsal  und 
ventral  wird  das  Nasenloch  gestützt  durch  das  Prämaxillare  ( prma ).  Am  Rand 
des  Nasenlochs  schlägt  sich  die  Epidermis  ( epd ) in  den  Nasen  vor  hof  ein  und 
bildet  die  Schleimhautauskleidung  des  letzteren.  Die  Grundlage  der  Schleimhaut 
stellt  eine  bindegewebige  Propria  (pro)  dar,  eine  direkte  Fortsetzung  der  Kutis 
(kut).  Von  dieser  letzteren  unterscheidet  sie  sich  nur  durch  den  Mangel  an  Papillen. 
Das  Epithel  ist  etwas  dünner,  als  die  Epidermis  und  besitzt  einen  dünneren,  aber 
deutlichen  Hornüberzug,  der  aber  nicht  wie  bei  der  Epidermis  eine  glatte  Ober- 
fläche hat,  sondern  ganz  feine,  niedrige  Wärzchen  bildet. 

Der  zweite  Schnitt  (Fig.  97)  fällt  dicht  hinter  das  äußere  Nasenloch.  Die 
Deckschuppe  ( deschu ) wölbt  sich  seitlich  stark  vor  und  zeigt  auf  ihrer  äußeren 
nackten  Oberfläche  regelmäßige  Längsleisten,  denen  gleichgerichtete  Kutisleisten 
entsprechen.  Die  sie  stützende  Knorpelplatte  (kno)  vereinigt  sich  median  unter 
dem  Prämaxillare  (prma)  mit  der  Knorpelplatte  der  anderen  Seite.  In  den  Nasen- 
vorhof  (navolio)  springt  von  der  Medialwand  ein  dicker  Wulst  vor,  die  Vorhofs- 
muschel (vohomusch),  auf  deren  Mitte  sich  der  mediale  Ausführungsgang 
der  lateralen  Nasendrüse  (aufgme)  öffnet.  Die  epitheliale  Auskleidung  ist  die 
gleiche,  wie  in  dem  vorigen  Schnitt.  Die  Propria  der  Vorhofsmuschel  ist  durch- 
setzt von  weiten  Blutgefäßräumen,  sie  hat  einen  kavernösen  Bau.  Dorsal  von 
der  Vorhofsmuschel  liegt  unter  dem  Epithel  ein  Gebilde  (x),  das  zunächst  einen 
drüsenartigen  Eindruck  macht.  Verfolgen  wir  es  in  unserer  Serie  weiter  kaudal- 
wärts,  so  verschwindet  sehr  bald  das  deckende,  geschichtete  Epithel  und  der 
Körper  tritt  als  geschichtetes  Zylinderepithel  an  die  Oberfläche.  Dabei  rückt 
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navoho 


'Ohomusch 


lagaulei 


die  Muschel  weiter  ventral  auf  den  Nasenboden  und  dorsal  von  ihr  buchtet  sich 
der  Nasenvorhof  median  und  ventralwärts  vor.  Es  entsteht  so  ein  schräg  gerich- 
teter Spalt,  der  bald  bis  zur  Mittellinie  vordringt  und  mit  dem  der  Gegenseite 
zusammenfließt,  während  gleichzeitig  in  der  Mittellinie  die  Choane  in  die  Mund- 
höhle durchbricht.  Wir  haben  dann  die  beiderseitigen  Vorhöfe  getrennt  durch 
das  im  Querschnitt  kartenherzförmige,  an  einem  kurzen,  dicken  Stiel  hängende 
Nasenseptum. 


prma 


desch 


kno 


1000 


sinna  j 

prma 

2000  jb 


gaudr 

megaulei 


Mit  dem  nächsten  Schnitt  (Fig.  98)  kommen  wir  aus  dem  Vorhof  in  die  eigent- 
liche Nase  nhöhle(/7a/zö),  einen  schmalen,  durch  das  Septum  (nase)  stark  eingeengten 
Spaltraum.  Ventralwärts  fließen  die  beiden  Nasenhöhlen  zusammen,  um  sich  in 
der  Choane  (choa)  in  die  Mundhöhle  zu  öffnen.  Das  Septum  ist  in  seinem  dor- 
salen Teil  knorplig  (kno2)  und  schickt  jederseits  einen  Flügel  aus  (knoj,  der  als 
Fortsetzung  des  Deckschuppenknorpels  das  Nasenhöhlendach  bildet.  Ventral 
schließt  sich  an  diesen  Knorpelflügel  der  Querschnitt  des  Maxillare  (ma),  das 
jetzt  an  die  Stelle  des  Prämaxillare  getreten  ist.  Dem  knorpligen  Nasenseptum 
liegt  dorsalwärts  noch  das  Prämaxillare  (prma)  auf. 

Die  Schleimhaut  der  Nasenhöhle  wird  bedeckt  vom  respiratorischen 
Epithel  ( respep ),  einem  mehrzeiligen,  flimmernden  Zylinderepithel,  das 


Fig.  97.  Taube.  Oberschnabel.  Querschnitt. 

epd  Epidermis  der  Deckschuppe  (deschu),  prma  Prämaxillare,  kno  Nasenknorpel,  V N.  ophthal- 
micus,  gandr  Gaumendrüse,  megaulei  mediale  Gaumenleiste,  lagaulei  laterale  Gaumenleiste,  suma 
Sulcus  marginalis,  navoho  Nasenvorhof,  vohomusch  Vorhofsmuschel,  aufgme  Mündung  des  me- 
dialen Ausführungsganges  der  lateralen  Nasendrüse,  bei  X ist  der  rostralste  Ausläufer  des  respi- 
ratorischen Epithels  angeschnitten. 
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von  zahlreichen,  einfachen  oder  mehrteiligen  Schleimkrypten  ( kry ) durchsetzt 
ist.  Das  Epithel  sitzt  auf  einer  dichten,  stark  vaskularisierten,  bindegewebigen 
Propria  (pro),  auf  die  wieder  an  den  knochen-  und  knorpelfreien  Stellen  eine 
lockere,  besonders  im  Septum  stark  mit  Fettzellen  ( fe ) durchsetzte  Submukosa 
folgt.  In  ihr  erscheint  im  Septum  der  Querschnitt  des  Ramus  Ophthal micus 
n.  trigemini  (V),  der  auch  in  den  beiden  vorherigen  Schnitten  zu  sehen  war  und 
die  Haut  des  Schnabels  und  die  Schleimhaut  der  Nase  mit  sensiblen  Fasern  versorgt. 


Fig.  98.  Taube.  Oberschnabel.  Querschnitt. 

aufgme  und  aufgla  medialer  und  lateraler  Ausführungsgang  der  lateralen  Nasendrüse,  knol  Nasen- 
knorpel, prma  Präniaxillare,  kno .2  Knorpel  des  Nasenseptums  ( nase ),  V N.  ophthalmicus,  fe  Fett- 
gewebe des  Nasenseptums,  respep  respiratorisches  Epithel  der  Nasenhöhle  mit  Schleimkrypten  (kry), 
pro  Propria,  choa  Choane,  ep  Epithel  des  Mundhöhlendaches,  nahö  Nasenhöhle,  ma  Maxillare. 

ln  ihrer  kaudalen  Hälfte  (Fig.  99)  erfährt  die  Nasenhöhle  eine  beträchtliche 
Vertiefung  und  Erweiterung.  Das  Septum  (nase)  ist  stark  in  die  Länge  gezogen, 
sein  ventraler,  herzförmiger  Kiel  (ki)  verkleinert.  Das  Nasenhöhlendach  wird  jetzt 
gebildet  von  dem  Nasale  (naj,  überlagert  von  dem  stark  verbreiterten  Ende  des 
Präniaxillare  (prma).  Von  dem  ersteren  erstreckt  sich  eine  papierdiinne  Knochen- 
lamelle (na2)  in  das  Septum  hinein,  in  dem  Kiel  mit  etwas  verbreitertem  Rande 
endend.  Die  Lateralwand  der  Nasenhöhle  wird  in  ihrem  dorsalen  Teil  ebenfalls 
durch  das  Nasale  (na3)  gestützt,  in  ihrem  ventralen  Abschnitt  durch  das  Maxil- 
lare (ma).  Zwischen  beiden  liegt  der  geräumige  Sinus  maxillaris  (sima)  und 
der  ebenfalls  recht  weite  Tränennasengang  (tränag).  Gehen  wir  in  unserer 
Serie  etwas  weiter  rostralwärts,  so  öffnet  sich  zunächst  der  letztere  in  den  Sinus 
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maxillaris  und  dann  dieser  selbst  in  die  Nasenhöhle.  Von  der  Lateralwand  ragt 
als  kurzer,  etwas  kolbig  anschwellender  Fortsatz  die  mittlere  Muschel  (mimusch) 
in  die  Nasenhöhle  hinein,  gestützt  durch  eine  Knorpelplatte  (kno2),  die  sich  an  der 
Muschelbasis  T-förmig  teilt.  Der  ventrale  Ast  endet  sehr  bald  frei  in  der  Lateral- 
wand, der  dorsale  (knoj  legt  sich  der  lateralen  Kante  des  knöchernen  Nasale  an. 
Über  der  Verbindungsstelle  findet  sich  die  laterale  Nasendrüse  ( lanadr ). 

lanadr  feil 


aufg.. 


Fig.  99.  Taube.  Oberschuabel.  Querschnitt. 

epd  Epidermis,  fed  Federn,  kut  Kutis,  mu  Muskel  der  Federn,  prma  Prämaxillare,  nax  mediale 
Spange  des  Nasale,  riep  Riechepithel,  boxvdr  Bowmansche  Drüsen,  pro  Propria,  na2  Knochen- 
platte des  Nasenseptums  ( nase ),  + Grenze  zwischen  Riechepithel  und  respiratorischem  Epithel, 
ki  Kiel  des  Nasenseptums,  respep  respiratorisches  Epithel,  X dessen  Grenze  gegen  das  Richepi- 
thel,  mimusch  mittlere  Muschel,  kno2  deren  Knorpel,  knox  Nasenknorpel,  nahö  Nasenhöhle,  choa 
Choane,  * Grenze  zwischen  respiratorischem  Epithel  und  Mundhöhlenepithel  (ep),  gaudr  Gaumen- 
drüse mit  Ausführungsgang  (aufgx),  ma  Maxillare,  sima  Sinus  maxillaris,  aufgt  Ausführungsgang 
der  Mundwinkeldrüse,  tränag  Tränennasengang,  na3  laterale  Spange  des  Nasale,  lanadr  laterale 

Nasendrüse. 

Das  die  Nasenhöhle  in  ihrer  kaudalen  Hälfte  auskleidende  Epithel  ist 
teils  Riechepit  hei,  teils  respiratorisches  Epithel.  Das  Riechepithel  (riep) 
beginnt  ungefähr  auf  der  Mitte  der  Dorsalfläche  der  mittleren  Muschel  (x), 
schlägt  sich  von  hier  auf  das  Nasendach  und  weiter  auf  das  Nasenseptum  über, 
wo  es  ungefähr  in  der  Septummitte  endet  (+).  Weiter  rostral  wird  es  vom  respira- 
torischen Epithel  von  lateral  nach  medial  immer  mehr  verdrängt.  Der  Muschel- 
anfang ist  frei  von  ihm.  Am  weitesten  rostral  reicht  das  Riechepithel  also  auf  dem 
Nasenseptum.  Kaudalwärts  geht  es  von  der  Muschel  auf  den  Riechhügel  über. 
Die  Grenze  zwischen  beiden  Epithelarten  ist  immer  scharf  abgesetzt.  Das  Riech- 
epithel hat  eine  durchschnittliche  Dicke  von  60—70  p.  Seine  Zusammensetzung 


228 


Das  Geruchsorgan. 


aus  Riechzellen  und  Stützzellen  kommt  vorzüglich  zur  Anschauung  nach 
Eisenhämatoxylinfärbung.  Beizt  man  die  Schnitte  24  Stunden  lang  in  Eisenalaun, 
so  halten  die  Riechzellen  bei  der  Differenzierung  den  Farblack  außerordentlich 
fest  und  heben  sich  tiefgeschwärzt  von  den  blassen  Stützzellen  ab. 

Die  Riechzellen  sind  schmale,  fadenförmige  Gebilde,  durchsetzen  in  etwas 
welligem  Verlauf  die  ganze  Epitheldicke  und  gehen,  an  der  Propria  angelangt, 
in  je  eine  marklose  Riechnervenfaser  über.  In  der  proximalen  Hälfte  des 
Epithels  zeigt  jede  Zelle  eine  kurze,  längliche  Anschwellung,  welche  den  ovoiden 
Zellkern  enthält.  Das  freie  Zellende  ist  schwachkolbig  verdickt  und  schickt  ein 
Büschel  kurzer  Riechborsten  aus.  Sie  sind  meist  durch  eine  auf  dem  Epithel 
liegende  Sekretschicht  miteinander  verbacken. 

Die  Stützzellen  sind  etwas  breiter  als  die  Riechzellen  und  von  regelmäßig 
zylindrischer  Gestalt.  Proximalwärts  läuft  jede  Stützzelle  in  eine  feine,  an  der 
Epithelpropriagrenze  endigende  Spitze  aus.  Der  Zellkörper  ist  stark  vakuolisiert 
und  enthält  ungefähr  in  der  Mitte  seines  Verlaufes  einen  hellen,  chromatinarmen 
Kern.  Die  Kerne  der  Riech-  und  Stützzellen  ordnen  sich  in  5—11  Reihen  über- 
einander an,  so  daß  die  distale  Hälfte  des  Epithels  immer  kernfrei,  die  proximale 
kernhaltig  ist. 

Einen  außerordentlich  charakteristischen  Bestandteil  des  Riechepithels 
machen  die  BowMANSchen  Drüsen  ( bowdr ) aus.  Ihre  Form  ist  die  eines  Erlen- 
mayerkolbens  mit  lang  ausgezogenem  Hals.  Der  Drüsenkörper  liegt  unter  dem 
Epithel  in  der  Propria,  der  Hals  durchsetzt  die  ganze  Epitheldicke,  um  auf  der 
freien  Fläche  mit  leicht  erweiterter  Öffnung  zu  münden.  Die  den  Drüsenkörper 
in  einfacher  Schicht  auskleidenden  Zylinderzellen  enthalten  einen  basal  gelegenen, 
länglichen  Kern,  der  Zellkörper  ist  erfüllt  von  feinen,  blassen,  azidophilen  Körn- 
chen. Im  Drüsenhals  werden  die  Zellen  immer  niedriger  und  lassen  sich  bis  zur 
Mündung  verfolgen. 

Die  Propria  (pro)  der  Riechschleimhaut  besteht  aus  retikuliertem  Gewebe, 
dessen  Maschen  mit  Lymphzellen  erfüllt  sind.  Sie  enthält  neben  zahlreichen  Blut- 
gefäßen Bündel  von  marklosen  Riechnervenfasern. 

Das  respiratorische  Epithel  ( respep ) bekleidet  in  der  kaudalen  Hälfte 
der  Nasenhöhle  einmal  die  ventrale  Hälfte  des  Nasenseptums,  ferner  die  ganze 
ventrale  Hälfte  der  Außenwand,  die  Unterfläche  der  mittleren  Muschel,  deren 
freien  Rand  und  noch  ein  Stück  ihrer  Dorsalfläche,  okkupiert  also  ein  wesentlich 
größeres  Gebiet  als  das  Riechepithel.  Der  Übergang  in  das  geschichtete  Platten- 
epithel des  Mundhöhlendaches  (cp)  erfolgt  noch  innerhalb  der  Choane  (*). 

Die  Nasenhöhle  der  Taube  besitzt  eine  umfangreiche  Ausbuchtung  ihrer 
lateralen  Wand,  den  Sinus  maxi  Baris  (sima).  Er  liegt  dem  Maxillare  (ma) 
dorsalwärts  auf,  mündet  ungefähr  in  der  Nasenmitte  ventral  von  der  mittleren 
Muschel  in  die  Nasenhöhle  (Fig.  95  Sima)  und  erstreckt  sich  von  hier  in  der  Lateral- 
wand bis  zum  Anfang  der  Augenhöhle.  Ausgekleidet  ist  der  Sinus  von  einem  zwei- 
zweischichtigen, kubischen,  flimmerlosen  Epithel. 

In  den  Sinus  maxillaris  mündet  dicht  hinter  seiner  Öffnung  in  die  Nasen- 
höhle der  Tränennasengang  (Fig.  99  tränag ),  ein  weiter,  sackartiger  Kanal,  der  unter 
der  äußeren  Haut  kaudalwärts  über  das  Lakrymale  zum  rostralen  Augenwinkel 
verläuft,  wo  er  sich  in  die  beiden  Tränenröhrchen  spaltet.  Seine  epitheliale 
Auskleidung  gleicht  der  des  Sinus  maxillaris. 
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Von  größeren  Drüsen  besitzt  die  Nasenhöhle  der  Taube  nur  die  laterale 
Nasendrüse.  Ihre  Hauptmündung  liegt,  wie  wir  früher  sahen,  auf  der  Vorhofs- 
muschel (Fig.  97  aufgme).  Außerdem  findet  sich  aber  noch  eine  zweite  Mündungs- 
stelle und  zwar  ebenfalls  im  Nasenvorhof,  aber  in  dessen  Außenwand,  in  der  Deck- 
scluippe.  Sie  liegt  direkt  gegenüber  der  Hauptmündung,  aber  etwas  weiter  kaudal, 
so  daß  sie  von  unserem  Schnitte  nicht  mehr  getroffen  wurde.  Wir  wollen  den  einen 
als  den  lateralen,  den  anderen  als  den  medialen  Ausführungsgang  bezeichnen. 
Verfolgen  wir  zunächst  den  letzteren,  so  tritt  er  von  seiner  Mündungsstelle  in  die 
Tiefe  der  Vorhofsmuschel  und  gelangt  dann  mit  dieser  auf  den  Nasenboden.  Wenn 
die  Vorhofsmuschel  verschwunden  ist,  kommt  der  Gang  in  die  Lateral  wand  der 
Nasenhöhle  zu  liegen  auf  das  Prämaxillare  und  Maxillare  (Fig.  98  aufgme)  und 
wandert  nun  zwischen  Haut  und  Knorpel  immer  weiter  dorsalwärts,  bis  er  schließ- 
lich zwischen  die  gabligen  Enden  des  Nasale  zu  liegen  kommt  (Fig.  99  lanadr). 
Der  laterale  Gang  verharrt  in  seiner  ursprünglichen  Lage,  bis  sich  ihm  der  mediale 
Gang  nähert  (Fig.  98  aufgla),  um  dann  mit  diesem  zusammen  weiter  dorsalwärts 
zu  wandern,  ln  dem  Endstück  ihres  Verlaufs  legen  sich  die  beiden  Gänge  zunächst 
außen  dem  Nasale  auf  und  kommen  dann  in  die  Furche  zwischen  Nasale  und 
Lakrymale  zu  liegen.  Zur  Ausbildung  eines  Drüsenkörpers  kommt  es  nicht.  An 
seinem  Ende  teilt  sich  jeder  Gang  einmal,  so  daß  wir  dann  vier  dicht  nebeneinander 
gelegene  Schläuche  haben,  die  die  laterale  Nasendrüse  darstellen. 

Die  die  beiden  Kanäle  auskleidende  Schleimhaut  legt  sich  in  zahlreiche  hohe, 
das  Lumen  streckenweise  vollkommen  ausfüllende  Längsfalten.  Zwischen  den 
letzteren  kommt  es  dann  im  Endabschnitt  zur  Ausstülpung  kurzer  Drüsen- 
schläuche. Die  bindegewebige  Propria  der  Falten  ist  reich  an  Blutgefäßen  und 
bedeckt  von  einem  einfachen  Zylinderepithel.  Die  kurzen  Drüsenschläuche  sind 
ausgekleidet  mit  kubischen,  von  stark  azidophilen  Granulationen  erfüllten  Epithel- 
zellen. 


5.  Das  Zentralnervensystem. 

Die  Freilegung  des  Zentralnervensystems  der  Taube  bietet  keine  nennenswerten 
Schwierigkeiten.  Man  kann  Gehirn  und  Rückenmark  im  Zusammenhang  von  der  Dor- 
salseite aus  herausnehmen,  das  Rückenmark  allein  wird  besser  nach  Entfernung  der 
Eingeweide  von  ventral  her  freigelegt.  Man  fixiert  in  10°/oigem  Formalin,  zerlegt  das 
Organ  in  passende  Stücke  und  behandelt  die  Schnitte  teils  nach  der  Markscheiden-, 
teils  nach  der  Bielschowskymethode.  Für  die  erstere  Methode  kann  man  das  in  For- 
malin fixierte  Organ  auch  zunächst  in  MüLLERScher  Flüssigkeit  chromieren  und  dann 
in  Zelloidin  einbetten.  Für  die  Herstellung  von  Übersichtsschnitten  fixiert  man  den 
ganzen  abgehäuteten  Kopf  24  Stunden  lang  in  7,5°/0iger  Salpetersäure,  behandelt 
mehrere  Tage  mit  MüLLERScher  Flüssigkeit  nach  und  bettet  in  Zelloidin  ein.  Die  vitale 
Methylenblaufärbung  wird  in  bekannter  Weise  ausgeführt,  Injektion  einer  3 — 5°/0igen 
Lösung  des  Farbstoffs  von  den  Karotiden  aus.  Vorzügliche  Resultate  erhält  man  auch 
am  Gehirn  und  Rückenmark  junger  Nestlinge  mit  der  Golgimethode. 

a)  Das  Rückenmark. 

Das  Rückenmark  der  Taube  verläuft  als  zylindrischer,  ungefähr  15  cm 
langer  Strang  im  Wirbelkanal  vom  ersten  Halswirbel  bis  zum  letzten  freien 
Sakralwirbel.  Zunächst  ist  sein  Querschnitt  fast  kreisrund  mit  einem  Durch- 
messer von  3 mm.  Wenn  dann  im  unteren  Halsmark  die  starken  Nerven  der 
vorderen  Extremitäten  abgehen,  schwillt  es  zu  der  ungefähr  15  mm  langen 
Halsanschwellung  an,  in  deren  Mitte  der  transversale  Durchmesser  auf  5 mm 
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steigt  und  der  Querschnitt  oval  wird.  Das  Thorakalmark  gleicht  in  Form  und 
Größe  des  Querschnitts  wieder  dem  Halsmark.  Seine  größte  Ausdehnung  er- 
reicht das  Rückenmark  im  Lumbalteil,  wo  es  die  Lendenanschwellung  bildet. 
Hier  steigt  der  transversale  Durchmesser  auf  6 mm.  Die  ventrale  Zirkumferenz 
ist  ziemlich  flach,  die  dorsale  gewölbt  und  zwischen  beide  Dorsalhälften  lagert 
sich  eine  helle,  glasige,  an  beiden  Enden  spitz  auslaufende  Gewebsmasse,  der 
Sinus  rhomboideus  ein.  Jenseits  der  Lendenanschwellung  nimmt  das  Rücken- 
mark rasch  an  Umfang  ab  und  endet  in  feiner  Spitze  im  letzten  freien  Sakral- 
wirbel. Eine  ventrale  Längsfurche  ist  äußerlich  nur  in  den  Anschwellungen  und 
im  Sakralmark  deutlich  zu  erkennen. 

Jederseits  entspringen  aus  dem  Rückenmark  die  dorsalen  und  ventralen 
Wurzeln.  Jede  Dorsalwurzel  schwillt  bald  nach  ihrem  Austritt  zu  einem  Spinal- 
ganglion  an  und  vereinigt  sich  dann  mit  der  Ventralwurzel  zu  einem  Spinal- 
nerven. Der  erste  Spinalnerv  tritt  zwischen  Hinterhaupt  und  erstem  Hals- 
wirbel aus,  die  Halsanschwellung  liegt  im  Bereich  des  11.— 15.,  die  Lenden- 
anschwellung im  Bereich  des  21.— 26.  Nervenpaares. 

Wir  wollen  das  Rückenmark  zunächst  an  einem  Schnitt  durch  den  Anfang 
der  Halsanschwellung  untersuchen  (Fig.  100).  Der  Schnitt  hat  jederseits  das 
Zwischenwirbelloch  getroffen.  Dorsal  erscheint  der  Wirbelbogen  mit  dem  Dorn- 
fortsatz ( prospi ),  ventral  der  Wirbelkörper  ( wikö ),  beide  von  großen,  lufthaltigen 
Hohlräumen  durchsetzt.  Im  Zwischenwirbelloch  liegt  das  Spinalganglion 
(spiggl),  in  das  vom  Rückenmark  her  die  Dorsalwurzel  ( dowu ) eintritt,  während 
die  Ventral wurzel  (vewu)  dicht  ventral  an  ihm  vorbeiläuft.  Ihr  liegt  weiter 
ventral  ein  sympathisches  Ganglion  des  Grenzstranges  an  ( syggl ),  der  weiter- 
hin in  dem  Canalis  transversarius  der  Halswirbelsäule  verläuft. 

Die  Querschnittsform  des  Rückenmarks  ist  hier  ein  regelmäßiges  Oval 
mit  transversal  gestelltem  Längsdurchmesser.  Durch  die  schmale  Ventral- 
fissur (vefu)  und  das  dorsale  Längsseptum  (dose)  wird  der  Querschnitt  in 
zwei  symmetrische  Hälften  geteilt.  Die  Querschnittsmitte  nimmt  der  Zentral- 
kanal (zk)  ein. 

Die  graue  Substanz  mit  ihrer  bekannten  Schmetterlingsfigur  läßt  ein 
weit  ausladendes  Ventralhorn  ( veho ) und  ein  am  Ende  etwas  kolbig  verdicktes 
Dorsalhorn  (doho)  erkennen.  Ihre  beiden  Hälften  stehen  durch  breite  Kom- 
missuren miteinander  in  Verbindung.  Während  das  Ventralhorn  außerordentlich 
reich  an  großen  und  mittelgroßen  Nervenzellen  ist,  sind  dieselben  im  Dorsal- 
horn nur  recht  spärlich  vertreten. 

Die  weiße  Substanz  umgibt  die  graue  mantelförmig  und  besteht  aus 
längs  verlaufenden,  hier  also  quergetroffenen  markhaltigen  Nervenfasern.  Der 
Ventralstrang  ( vestr ) wird  begrenzt  durch  die  Ventralfissur  und  die  austreten- 
den Ventralwurzelfasern.  An  ihn  schließt  sich  der  Lateralstrang  ( lastr ),  der 
die  Hauptmasse  der  weißen  Substanz  ausmacht  und  bis  zu  den  eintretenden  Dorsal- 
wurzelfasern reicht.  Von  den  letzteren  und  dem  dorsalen  Längsseptum  endlich 
wird  der  Dorsalstrang  ( dostr ) begrenzt. 

In  den  Anfang  des  Lendenmarks  führt  uns  der  folgende  Schnitt  (Fig.  101), 
das  gegenüber  dem  Halsmark  nicht  unwesentliche  Veränderungen  aufweist. 
Der  transversale  Durchmesser  übertrifft  hier  den  dorsoventralen  noch  weit  mehr, 
als  dort  und  dann  sind  die  beiden  Rückenmarkshälften  stark  auseinandergezogen, 
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indem  sich  von  ventral  her  zwischen  beide  die  breite  ventrale  Längsfurche  ( vefu ), 
von  dorsal  her  der  Sinus  rhomboideus  ( sirho ) einschiebt.  Es  stehen  so  die 
beiden  Rückenmarkshälften  ventral  durch  die  kompakte,  breite  Ventral- 
kommissur  (vekö),  dorsal  durch  die  in  einzelnen  Zügen  das  Gewebe  des  Sinus 
rhomboideus  durchsetzende  Dorsalkommissur  (doko)  in  Verbindung.  Zwischen 
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Fig.  100.  Taube.  Halsmark. 

prospi  Dornfortsatz;  änpco  äußeres,  ipeo  inneres  Wirbelperiost,  cpdnrau  Epiduralraum,  dostr 
Dorsalstrang,  dose  dorsales  Längsseptum,  doho  Dorsalhorn,  dumal  und  duma^  äußere  und  innere 
Lamelle  der  Dura,  idurau  Intraduralraum,  zk  Zentralkanal,  lastr  Lateralstrang,  dowu  Dorsalwurzel, 
veho  Ventralhorn,  spiggl  Spinalganglion,  nespi  Spinalnerv,  vewu  Ventralwurzel,  syggl  sympathisches 
Ganglion,  wikö  Wirbelkörper,  vestr  Ventralstrang,  vefu  Ventrale  Längsfurche,  sudurau  Subdural- 
raum, pima  Pia  mater,  gfpl  Gefäßplexus. 


beiden  Kommissuren  liegt  der  ziemlich  weite  Zentralkanal  (zk)  innerhalb 
des  Sinus  rhomboideus. 

Eine  weitere  markante  Eigentümlichkeit  des  Lumbalmarkes  der  Vögel 
bilden  die  HoFFMANN-KöLLiKERSchen  Kerne  ( hoköke ).  Sie  finden  sich 
im  Gebiet  des  Lateralstranges,  den  austretenden  Ventralwurzeln  dicht  an- 
geschmiegt und  bilden  bei  den  Vögeln  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  sicht- 
bare Buckel  an  der  Lateralperipherie  des  Markes. 

Das  Ventralhorn  (veho)  ist  in  allen  seinen  Teilen  reich  an  Nervenzellen. 
Vor  allem  treten  die  großen,  multipolaren  Wurzelzellen  (wuz^  stark  hervor. 
Sie  nehmen  die  ventrale  Peripherie  und  die  Mitte  des  Ventralhorns  ein  und  er- 
strecken sich  von  der  Lateralspitze  des  Horns  auch  in  die  weiße  Substanz  hinein 
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( wuz.2 ).  Von  dem  polyedrischen  Zellkörper  gehen  zahlreiche,  starke  Dendriten 
aus,  um  sich  in  der  grauen  und  zum  Teil  auch  in  der  weißen  Substanz  zu  ver- 
ästeln. Der  vom  Zellkörper  entspringende  Neurit  umgibt  sich  bald  mit  einer 
Markscheide  und  verläßt  als  Ventralwurzelfaser  (vewufa)  das  Rückenmark. 

In  den  lateralen  Bezirken  des  Ventralhorns  begegnen  wir  bis  zur  Basis 
des  Dorsalhorns  hin  ebenfalls  zahlreichen  multipolaren  Zellen,  die  besonders 
im  Lumbalmark  eine  so  ansehnliche  Größe  erreichen,  daß  man  s*ie  als  Riesen- 
zellen ( riz ) bezeichnet  hat.  Es  sind  Strangzellen  ( strz2 ),  die  ihren  Neuriten 


Fig.  101.  Taube.  Lumbalmark. 


down  Dorsalwurzel,  kol3  Kollateralen  des  Dorsalstrangs,  sfrz4  kleine  Strangzellen  des  Dorsalhorns, 
sirho  Sinus  rhomboideus,  doko  Dorsalkommissur,  dostr  Dorsalstrang,  strz.s  pyramidenförmige 
Zellen  des  Dorsalhorns,  duma2  innere  Duralamelle,  sudurau  Subduralraum,  clz  Clarkesche  Zelle, 
strz2  laterale  Strangzellen  des  Ventralhorns,  pima  Pia  mater,  lastr  Lateralstrang,  hoköke  Hoffmann- 
Köllikerscher  Kern,  wuz2  versprengte  Ventralwurzelzellen  der  weißen  Substanz,  lilola  Lig.  longi- 
tudinale laterale,  duma , äußere  Duralamelle,  idurau  Intraduralraum,  vewufa  Ventralwurzelfasern, 
wuzx  Ventralwurzelzellen,  velio  Ventralhorn,  vestr  Ventralstrang,  s/rz,  mediale  Strangzellen  des 
Ventralhorns,  lilove  Lig.  longitudinale  ventrale,  vefu  ventrale  Längsfurche,  veko  Ventralkommissur, 
zk  Zentralkanal,  vewu  Ventralwurzel,  kol2  Kollateralen  des  Lateralstrangs,  riz  Riesenzelle. 

als  Markfaser  in  den  Lateralstrang  schicken.  Auch  diese  Zellen  sind  häufig  in 
die  weiße  Substanz  verlagert,  wo  sie  dann  meist  eine  langgestreckte  Spindel- 
form annehmen.  Strangzellen  des  Ventralstranges  ( strz j)  finden  sich  haupt- 
sächlich an  den  Medialflächen  und  in  den  mittleren  Partien  des  Ventralhorns. 
Ihr  Neurit  geht  entweder  zum  gleichseitigen  oder  durch  die  Ventralkommissur 
hindurch  zum  gekreuzten  Ventralstrang. 

Das  Dorsalhorn  ist  ärmer  an  Nervenzellen,  wenigstens  an  großen  Nerven- 
zellen, als  das  Ventralhorn.  Vor  allem  fallen  uns  hier  im  Lendenmark  große 
Zellen  von  typischer  Pyramidenform  auf  ( strz3 ).  Sie  liegen  stets  an  der  dorsalen 
Peripherie  des  Horns.  Vom  Zellkörper  gehen  einmal  mehrere  basale  Dendriten 
aus,  die  sich,  an  der  Grenze  des  Hornes  entlang  laufend,  verästeln,  ventralwärts 
verjüngt  er  sich  und  läuft  in  mehrere  Spitzendendriten  aus,  die  sich  bis  in  die 
Basis  des  Dorsalhorns  verfolgen  lassen.  Der  Neurit  tritt  wohl  immer  in  den  gleich- 
seitigen Lateralstrang  ein.  Die  große  Masse  der  Dorsalhornzellen  besteht  aus 
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kleinen,  multipolaren  Zellen,  welche  ihren  Neuriten  teils  in  den  Lateral-,  teils 
in  den  Dorsalstrang  schicken.  Nur  in  der  Basis  des  Horns  findet  sich,  der  Spitze 
des  Dorsalstranges  dicht  angelagert  und  im  Lumbalmark  besonders  gut  ent- 
wickelt, eine  Gruppe  größerer  Zellen.  Sie  schicken  ihren  Neuriten  ebenfalls  in 
den  gleichseitigen  Lateralstrang  und  werden  als  ClarkescIic  Zellen  (dz) 
bezeichnet. 

Die  Hoffmann-Kölli  KERSchen  Kerne  ( hoköke ) erscheinen  in  unseren 
Schnitten,  in  denen  die  Glia  nur  wenig  oder  gar  nicht  mitgefärbt  ist,  auffallend 
hell  und  setzen  sich  scharf  von  der  Markmasse  des  Lateralstrangs  ab.  Sie  ent- 
halten immer  nur  wenig,  aber  recht  große,  multipolare  Nervenzellen  mit  zahl- 
reichen, weitverzweigten  Dendriten  und  daneben  spärliche  markhaltige  Nerven- 
fasern. Da,  wo  der  Neurit  sich  gut  beobachten  läßt,  scheint  er  sich  den  Lateral- 
strangfasern anzuschließen.  In  die  Substanz  der  Kerne  treten  übrigens  auch  die 
Dendriten  der  benachbarten  Wurzelzellen  der  weißen  Substanz  (wuz.2)  ein. 

Der  Zentralkanal  ( zk ) liegt  im  Lumbalmark  innerhalb  des  Sinus 
rhomboideus  der  Ventralkommissur  dicht  an.  Wenn  der  Sinus  im  Sakralmark 
wieder  verschwunden  ist,  verschmelzen  die  Basen  beider  Dorsalhörner  miteinander, 
so  daß  dann  dorsal  vom  Zentralkanal  eine  breite  Brücke  grauer  Substanz,  ventral 
die  ebenfalls  sehr  breite  Ventralkommissur  liegt.  Im  verlängerten  Mark  öffnet 
sich  der  Zentralkanal  in  den  Ventrikel  des  Rhombenzephalons,  im  Sakralmark 
endet  er  blind  ohne  jede  Erweiterung.  Sein  Querschnitt  ist  zumeist  rund,  seltener 
ein  sagittal  gestellter  Längsspalt.  Das  ihn  auskleidende  Ependy m besteht  aus 
einer  einfachen  Lage  zylindrischer  Zellen.  Ihr  freies  Ende  trägt  meist  ganz 
deutliche  Flimmern,  das  andere  Ende  läuft  in  eine  sich  bald  verlierende  Ependym- 
faser  aus.  Die  Ventralkommissur  wird  von  den  Ependymfasern  bis  zum  Boden 
der  Ventralfissur  durchsetzt.  Dorsalwärts  treten  die  Ependymfasern  in  das 
dorsale  Längsseptum  oder  sie  verlieren  sich  sehr  bald  zwischen  den  Zellen  des 
Sinus  rhomboideus.  In  dem  Lumen  des  Zentralkanals  findet  sich  immer  eine 
undeutliche,  strangförmige  Masse,  der  REissNERSche  Faden.  Er  läßt  sich  durch 
die  ganze  Länge  des  Rückenmarks  bis  in  den  Ventrikel  des  Rhombenzephalons 
hinein  verfolgen. 

Die  weiße  Substanz  umgibt  mantelartig  die  graue,  die  nirgends  die 
Rückenmarksperipherie  erreicht.  Ihr  Flächeninhalt  läuft  im  allgemeinen,  wie 
auch  der  der  grauen  Substanz  parallel  zur  Größe  des  Gesamtquerschnitts.  Sie 
wird  durch  peripher  einstrahlende  Gliasepten  in  größere  und  kleinere  Bündel 
markhaltiger  Fasern  zerlegt.  Die  dünnsten  Fasern  finden  sich  in  den  Dorsal- 
strängen und  den  inneren  Partien  der  Lateralstränge,  die  gröbsten  in  den  Ventral- 
strängen. 

Die  Fasern  der  weißen  Substanz  entstammen  drei  verschiedenen  Quellen. 
Wohl  der  größte  Teil  stellt  die  Neuriten  von  Zellen  der  grauen  Substanz  dar, 
die  wir  als  Zellen  des  Ventral-,  Lateral-  und  Dorsalstrangs  kennen  gelernt  haben. 
Entweder  biegen  diese  Fasern  nach  einem  kürzeren  oder  längeren  Verlauf  wieder 
in  die  graue  Substanz  um  (kurze  Bahnen)  oder  sie  verlassen  das  Rückenmark, 
um  in  das  Gehirn  einzutreten.  Von  solchen  langen  Bahnen  lassen  sich  z.  B. 
im  Lateral-  und  Ventralstrang  Fasern  bis  in  das  Kleinhirn  verfolgen  (Tractus 
spinocerebellares).  Auch  die  Fasern  des  Dorsalstrangs  stellen  zum  Teil  lange 
Bahnen  dar,  da  sie  erst  in  den  Dorsalstrangkernen  des  verlängerten  Marks  enden. 
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Ein  zweiter  Teil  der  weißen  Fasermasse  stammt  ans  Zellen  des  Gehirns 
und  tritt  in  das  Rückenmark  ein,  um  schließlich  an  den  Zellen  der  grauen  Sub- 
stanz zu  enden.  Von  solchen  Bahnen  lassen  sich  nachweisen  die  Tractus  cere- 
bellospi nales  im  Ventral-  und  Lateralstrang,  der  Tractus  rubrospinalis 
aus  dem  Nucleus  ruber  tegmenti,  der  Tractus  vestibulospinalis  aus  den 
Akustikuskernen  und  der  Tractus  tectospinalis  aus  den  Zellen  des  Tectum 
opticum. 

Als  dritter  und  letzter  Bestandteil  der  weißen  Fasermasse  kommen  end- 
lich die  eintretenden  Dorsalwurzclfasern  in  Betracht.  Sie  stammen  aus  den  Zellen 
der  Spinalganglien,  treten  zu  größeren  und  kleineren  Bündeln  vereinigt  in  den 
Dorsalstrang  ein,  wo  sie  sich  in  einen  auf-  und  absteigenden  Ast  teilen. 

Alle  Fasern  der  weißen  Substanz  geben  von  Strecke  zu  Strecke  recht- 
winklig abzweigende  Kol  lateralen  ab  in  die  graue  Substanz,  markhaltige 
Fasern,  die  sich  reichlich  verzweigen  und  nach  Verlust  ihrer  Markscheide  Geflechte 
um  die  Zellen  der  grauen  Substanz  bilden.  Wir  unterscheiden  so  Kollateralen 
des  Ventral-,  Lateral-  und  Dorsalstrangs.  Besonders  auffällig  machen  sich  die 
letzteren  bemerkbar.  Sie  durchsetzen  in  feineren  und  gröberen  Bündeln  die  Sub- 
stanz des  Dorsalhorns  und  lassen  sich  zum  Teil  bis  zu  den  Wurzelzellen  des  Ventral- 
horns verfolgen.  Die  Kollateralen  des  Ventralstrangs  kreuzen  zum  Teil  bei  ihrem 
Eintritt  in  die  graue  Substanz  und  bilden  so  die  Ventralkommissur,  die  besonders 
mächtig  im  Lumbalmark  entwickelt  ist.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  hier 
um  Bahnen,  die  aus  dem  Gehirn  stammen. 

Die  Neuroglia  des  Rückenmarks  breitet  sich  sowohl  in  der  grauen,  als 
in  der  weißen  Substanz  aus  und  besteht  aus  den  Ependymzellen  mit  den  von 
ihnen  ausgehenden  meist  kurzen  Ependymfasern  und  den  Gliazellen  und 
Gliafasern.  Über  die  ersteren  ist  das  Wesentlichste  schon  bei  der  Besprechung 
des  Zentralkanals  gesagt  worden.  Die  Gliazellen  sind  sternförmig,  der  kleine, 
meist  nicht  ganz  regelmäßig  kugelige  Kern  ist  im  Gegensatz  zu  dem  Nerven- 
zellkern  äußerst  chromatinreich.  Die  Gliafasern  sind  von  recht  verschiedenem 
Kaliber.  Sie  durchsetzen  den  Körper  der  Gliazellen  und  dessen  Fortsätze.  Die 
Glia  bildet  einmal  um  das  ganze  Rückenmark  herum  eine  oberflächliche  Glia- 
hülle,  sendet  von  hier  aus  Septen  in  die  weiße  Substanz  hinein,  die  bis  zur 
Grenze  gegen  die  graue  Substanz  Vordringen  und  die  erstere  in  zahlreiche  gröbere 
und  feinere  Bündel  zerlegen.  Innerhalb  der  letzteren  verlaufen  die  Gliafasern 
hauptsächlich  der  Länge  nach  zwischen  den  Markfasern.  In  der  grauen  Substanz 
bilden  die  Gliafasern  Körbe  um  die  Nervenzellen  und  Scheiden  um  die  Blut- 
gefäße. Besonders  reich  an  Glia  sind  die  Umgebung  des  Zentralkanals,  die  Grenze 
zwischen  grauer  und  weißer  Substanz  und  die  Hoffmann-Kölliker sehen  Kerne. 

Als  eine  gliöse  Bildung  muß  fernerhin  auch  das  Gewebe  des  Sinus 
rhomboideus  bezeichnet  werden.  Es  präsentiert  sich  uns  in  seiner  Struktur 
am  schönsten  in  Bielschowskypräparaten  und  zeigt  sich  hier  zusammengesetzt 
aus  unregelmäßigen,  polyedrischen  Zellen.  Zunächst  hat  man  bei  schwacher 
Vergrößerung  den  Eindruck  eines  retikulierten  Gewebes,  starke  Vergrößerungen 
zeigen  aber,  daß  es  sich  um  allseitig  membranartig  geschlossene  Zellen  von 
25—40  fj  Durchmesser  handelt.  Der  chromatinreiche  Kern  liegt  stets  der  Mem- 
bran dicht  an.  Die  letztere  läßt  ein  netzartiges  Gefüge  erkennen.  Vom  Proto- 
plasma enthalten  die  Zellen  nur  ganz  geringe,  wandständige  Spuren,  der  ganze 
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übrige  Zellinhalt  besteht  aus  Flüssigkeit,  die  dem  Gewebe  im  frischen  Zustand 
ein  helles,  glasiges  Aussehen  verleiht.  Zwischen  den  Zellen  verlaufen  vom  Zentral- 
kanal ausgehende  Ependymfasern,  Blutgefäße  und  Gliafasern,  die  aus  benach- 
barten Teilen  des  Rückenmarks  eindringen.  Der  Sinus  rhomboideus  wird  ferner 
durchquert  von  markhaltigen  Nervenfasern,  die  in  ihrer  Gesamtheit  die  dorsale 
Kommissur  des  Lumbalmarks  darstellen.  Daß  es  sich  hier  wirklich  um  ein  gliöses 
Gewebe  handelt,  geht  daraus  hervor,  daß  man  am  rostralen  Ende  des  Sinus 
Schnitt  für  Schnitt  die  Umwandlung  der  Gliazellen  in  die  blasigen  Sinuszellen 
verfolgen  kann.  Sie  setzt  ein  im  Bereich  der  dorsalen  Kommissur  und  greift 
von  hier  auf  das  dorsale  Längsseptum  über. 

Schließlich  müssen  wir  noch  einer  Bildung  gedenken,  die  im  Rückenmark 
der  Taube  allerdings  nur  andeutungsweise  auftritt,  das  ist  die  Substantia 
gelatinosa  Rolandi.  Sie  findet  sich  als  schmaler,  halbmondförmiger  Streifen 
dem  dorsalen  Ende  des  Dorsalhorns  angelagert  und  besteht  aus  einer  zwischen 
die  hier  einstrahlenden  Kollateralen  des  Dorsalstrangs  eingelagerten  körnigen 
Masse,  die  zeitige  oder  faserige  Elemente  nicht  mehr  erkennen  läßt.  Die  Ent- 
wicklungsgeschichte lehrt,  daß  es  sich  hier  um  eine  Masse  zugrunde  gegangener 
Nervenzellen  handelt.  Am  besten  ist  sie  noch  in  Markscheidenpräparaten  zu 
erkennen. 

Das  Rückenmark  liegt  im  Wirbelkanal  umschlossen  von  seinen  Hüllen, 
der  Dura  mater  und  der  Pia  mater.  Der  Wirbelkanal  wird  zunächst  aus- 
gekleidet vom  inneren  Periost  der  Wirbel  (Fig.  100  ipeo).  Zwischen  ihm  und  der 
Dura  mater  liegt  ein  an  den  verschiedenen  Stellen  verschieden  weiter  Zwischen- 
raum, ausgefüllt  mit  starken  Blutgefäßplexus  (gfpl)  und  flüssigkeitsgefüllten 
Hohlräumen,  den  Epiduralräumen  ( epdurau ).  An  der  Dura  ist  wieder  ein 
schwächeres  Außenblatt  ( duma und  ein  stärkeres  Innenblatt  ( duma2 ) zu  unter- 
scheiden, getrennt  durch  einen  bald  weiteren,  bald  mehr  kapillaren  Spaltraum, 
den  Intradural  raum  ( idurau ).  Beide  Duralblätter  sind  gefäßlos  und  bestehen 
aus  dicht  verflochtenen  Bindegewebsbündeln.  Im  Gebiet  des  Dorsal-  und  vor 
allem  des  Lumbalmarkes  treten  in  dem  inneren  Duralblatt  noch  besondere, 
längsverlaufende  Verstärkungsbänder  auf,  von  denen  wir  ein  unpaares  Median- 
band und  ein  paariges  Lateralband  unterscheiden.  Das  Medianband  Lig.  longi- 
tudinale ventrale  (Fig.  101  lilove)  ist  von  ovalem  Querschnitt  und  liegt  im 
Bereich  des  Lumbalmarks  der  hier  sehr  breiten  Ventralfurche  äußerlich  auf. 
Das  Lig.  longitudinale  laterale  ( lilola ) hat  einen  mehr  dreieckigen  Quer- 
schnitt und  zieht  dorsal  von  der  Austrittsstelle  den  Ventralwurzeln  entlang. 
Es  ist  am  stärksten  im  Lumbalmark,  aber  auch  im  Dorsalmark  noch  deutlich 
zu  erkennen,  während  es  sich  im  Halsmark  sehr  bald  verliert.  Zwischen  je  zwei 
Ventralwurzeln  schickt  das  Lateralband  jederseits  einen  dicken,  pfeilartigen 
Fortsatz  lateralwärts  zur  Verbindung  mit  dem  äußeren  Duralblatt.  Diese  Fort- 
sätze bilden  in  dem  hier  sehr  weiten  Wirbelkanal  gleichsam  die  Stützen  für  eine 
feste,  mediane  Lagerung  des  Rückenmarks.  Man  hat  dieser  zahnartigen  Fort- 
sätze wegen  das  Band  auch  als  Lig.  denticulatum  bezeichnet.  Zwischen  je  zwei 
Zähnen  tritt  ventral  vom  Band  eine  Ventralwurzel  aus,  dorsal  schließt  sich  an 
jeden  Zahn  ein  HoFFMANN-KöLLiKERScher  Kern. 

Die  Pia  mater  ist  viel  lockerer  gebaut,  als  die  Dura  und  im  Gegensatz 
zu  ihr  stark  gefäßhaltig.  Sie  liegt  der  Rückenmarksoberfläche  immer  ganz  dicht 
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auf  und  schickt  einen  Fortsatz  in  die  Ventralfurche  hinein.  Von  der  Pia  aus 
dringen  die  Blutgefäße  in  das  Rückenmark  hinein.  Zwischen  Pia  und  innerem 
Durablatt  liegt  ein  weiter  Spaltraum,  der  Subdural  raum  (sudurau). 


b)  Das  Gehirn. 

Wenn  auch  am  Taubenhirn  die  Großhirnhemisphären  gegenüber  dem 
Kaninchen  schon  eine  unverkennbare  Reduktion  erfahren  haben,  so  machen 
sie  doch  immer  noch  den  weitaus  größten  Teil  des  Gesamthirns  aus  und  treten 
als  mächtige,  ungefähr  eiförmige  Körper  stark  in  die  Erscheinung  (Fig.  88  hem). 
An  sie  schließt  sich  unmittelbar  kaudal  das  ebenfalls  voluminöse  Kleinhirn  (kill), 
ein  raupenartig  vorspringender  Längswulst,  der  durch  tiefeinschneidende  Quer- 
furchen in  mehrere  hintereinander  gelegene  Windungen  zerlegt  wird.  Das  Mittel- 
hirn (mesenz)  ist  dagegen  in  die  Tiefe  verlagert,  es  wird  von  Großhirn  und  Klein- 
hirn vollständig  überlagert,  so  daß  es  nur  lateralwärts  frei  zutage  tritt.  Mit  dem 
Mittelhirn  zusammen  ist  auch  das  Zwischenhirn  in  die  Tiefe  gerückt  und  nur 
das  dorsale  Ende  der  Epiphyse  erreicht,  innerhalb  des  engen  Spaltraums  zwischen 
Großhirn  und  Kleinhirn  emporsteigend,  die  dorsale  Hirnoberfläche.  Am  rostralen 
Hirnende  setzen  sich  die  Lobi  olfactorii  (loolf)  deutlich  von  den  Großhirnhemisphären 
ab.  Das  Rhombenzephalon  (rhoenz)  wird  wieder  zum  größten  Teil  vom  Klein- 
hirn überlagert.  Schädellängsachse  und  Gehirnachse  bilden  bei  den  Vögeln 
beinahe  einen  rechten  Winkel  miteinander. 

Wir  wollen  den  Bau  des  Gehirns  auch  hier  wieder  zunächst  an  einer 
Serie  von  Querschnitten  untersuchen.  Der  erste  derselben  fällt  kurz  vor  den 
Abgang  des  ersten  Spinalnervenpaares  (Fig.  102)  und  zeigt  im  großen  und 
ganzen  noch  die  uns  bekannten  Verhältnisse  des  Halsmarkes.  Ventral-  und  Dorsal- 
horn sind  noch  deutlich  erkennbar,  ln  dem  zwischen  beiden  einspringenden 
Winkel  hat  sich  die  weiße  Fasermasse  des  Lateralstrangs  in  ihren  inneren  Partien 
aufgelichtet,  die  Markfasern  haben  sich  zu  zahlreichen  kleinen  Bündeln  zusammen- 
geschlossen, die  durch  graue  Substanz  getrennt  werden.  Es  hat  sich  eine 
Format  io  reticularis  ( fore ) ausgebildet.  An  der  Peripherie  des  Lateralstrangs 
begegnen  wir  auch  hier  noch  den  allerdings  stark  verkleinerten  Hoffmann- 
KöLLiKERSchen  Kernen  ( hoköke ).  Im  Dorsalstrang  macht  sich  eine  zunehmende 
Auflichtung  bemerkbar  und  es  treten  in  seinen  ventralen  Partien  zahlreiche  kleine 
multipolare  Nervenzellen  auf,  die  in  ihrer  Gesamtheit  den  Kern  des  Dorsal- 
strangs ( dostrke ) bilden.  Während  die  Dorsalstrangfasern  an  den  Zellen  dieses 
Kerns  durch  Aufsplitterung  ihr  Ende  finden,  sendet  jede  Zelle  einen  Neuriten 
ventralwärts.  Wir  sehen  diese  Fasern,  jederseits  zu  einem  dünnen  Bündel  zu- 
sammengeschlossen, den  Zentralkanal  ( zeko ) umkreisen  und  sich  ventral  von  ihm 
zur  Mittellinie  wenden,  wo  sie  kreuzen.  Die  kreuzenden  Fasern  bilden  einen 
bis  zur  Ventralfurche  herabreichenden,  medianen  Strang,  die  Rap  he  ( ra ).  Aus 
ihr  strahlen  die  Fasern  lateralwärts  in  die  Formatio  reticularis  ein. 

Der  Zentralkanal  (zeka)  ist  gegenüber  dem  Halsmark  schon  etwas  dorsal- 
wärts  verschoben  und  wird  umgeben  von  dem  zentralen  Grau  (zegr).  Im 
Ventralhorn  (veho)  treffen  wir  noch  zahlreiche  Wurzelzellen,  die  ihre  Neuriten 
in  die  Ventralwurzel  des  ersten  Spinalnerven  (nespi  /)  schicken,  daneben  zahl- 
reiche Gruppen  von  Strangzellen.  Von  diesen  Zellen  des  Ventralhorns  hebt  sich 
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deutlich  eine  kleine  Gruppe  multipolarer  Nervenzellen  ab,  die  ungefähr  in  der 
Höhe  des  Zentralkanals  liegt  (XI  ke).  Ihre  Neuriten  wenden  sich,  zu  einem 
schmächtigen  Bündel  von  Markfasern  zusammengeschlossen  (XI  wu),  im  Bogen 
dorsal  und  etwas  lateral,  um  das  Dorsalhorn  seiner  ganzen  Länge  nach  zu  durch- 
setzen. Wir  haben  hier  die  Wurzel  des  XI.  Hirnnerven,  des  N.  accessorius 
vor  uns.  Sein  Kern  läßt  sich  kaudal  bis  in  die  Höhe  des  ersten  Zervikalnerven 
verfolgen,  rostralwärts  nähert  er  sich  mehr  und  mehr  der  Mittellinie.  Der  Nerven- 
stamm tritt  durch  das  Foramen  occipitale  in  die  Schädelhöhle,  um  dieselbe  durch 
das  Foramen  jugulare  wieder  zu  verlassen.  Er  tritt  dabei  in  enge  Verbindung 
mit  dem  N.  vagus  und  besorgt  die  Innervation  des  M.  cucullaris. 


XIivu  dose  dostr  dostrke 


Fig.  102.  Taube.  Medulla  oblongata. 

Xlke  u.  XIwu  Kern  und  Wurzel  des  N.  accessorius,  dose  dorsales  Längsseptum,  dostr  Dorsal- 
strang, dostrke  Dorsalstrangskern,  doho  Dorsalhorn,  zegr  zentrales  Grau,  zeka  Zentralkanal,  fore 
Formatio  reticularis,  veho  Ventralhorn,  hoköke  Hoffmann-Köllikerscher  Kern,  ra  Raphe,  vefu 
ventrale  Längsfurche,  nespix  Ventralwurzel  der  I.  Spinalnerven. 

Weiter  rostralwärts  nimmt  dann  der  Querschnitt  des  Rhombenzephalons 
in  beiden  Durchmessern  rasch  zu.  Die  ventrale  Längsfurche  verschwindet  und 
an  ihrer  Stelle  besorgt  nun  die  sich  stark  verlängernde  Raphe  die  Trennung  der 
beiden  Querschnittshälften.  Der  Zentralkanal  rückt  noch  weiter  dorsalwärts 
und  erweitert  sich  mehr  und  mehr.  Die  Dorsalstränge  mit  ihren  Kernen  und 
den  Resten  des  Dorsalhorns  weichen  lateralwärts  auseinander,  und  das  sie  trennende 
dorsale  Längsseptum  verschwindet,  so  daß  der  Zentralkanal  mit  dem  umgebenden 
zentralen  Grau  an  die  Dorsalperipherie  direkt  angrenzt.  Dorsalwärts  von  letzterer 
erscheint  dann  das  blinde  Ende  des  Ventrikels  des  Rhombenzephalons, 
der  rostralwärts  sich  immer  mehr  vergrößert,  bis  schließlich  der  Zentralkanal 
in  ihn  durchbricht.  Kurz  jenseits  der  Durchbrnchsstelle  hat  dann  der  Ventrikel 
die  Form  eines  T,  über  dessen  Querbalken  sich  bereits  das  kaudale  Ende  des 
Kleinhirns  herüberlegt. 

Etwas  rostral  von  der  Durchbruchsstelle  ist  nun  der  folgende  Schnitt 
(Fig.  103)  gefallen.  Er  ist,  wie  auch  die  nächsten  Schnitte  der  Serie,  kein  reiner 
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Querschnitt,  sondern  ein  Schrägschnitt,  dessen  rechte  Hälfte  etwas  weiter  rostral 
reicht,  als  die  linke.  Der  Ventrikel  ( verhoetiz ),  dessen  Decke  nicht  mit  dargestellt 
ist,  wird  ausgekleidet  von  den  Ependymzellen  (epz),  deren  jede  eine  lange  Ependym- 
faser  in  die  Substanz  des  Rhombenzephalons  hineinsendet.  Die  beiden  Schnitt- 
hälften werden  getrennt  durch  die  Raphe  (rä).  Sie  beginnt  etwas  ventral  vom 
Ventrikelboden  und  erreicht  nicht  ganz  die  ventrale  Peripherie.  Von  ersterem 
aus  treten  zahlreiche  Ependymfasern  in  sie  ein,  ihre  Hauptmasse  aber  machen 
markhaltige  Nervenfasern  aus,  die  ihr  aus  allen  Teilen  des  Querschnitts  Zuströmen, 
in  ihr  ein  Stück  weit  längs  verlaufen,  um  dann  rechtwinklig  in  die  andere  Hirn- 
hälfte abzubiegen.  Am  ventralen  Ende  divergieren  die  Fasern  und  hier  schieben 

dostr  faao  Xdoke  Xveke 


verhoenz  Ventrikel  des  Rhombenzephalons,  X doke  dorsaler,  Xveke  ventraler  Vaguskern,  epzVen- 
trikelependym,  faso  Fasciculus  solitarius,  IXwu  Glossopharyngeuswurzel,  Vspi  spinale  Trigeminus- 
wurzel, traspice  Tractus  spinocerebellaris,  fore  Formatio  reticularis,  traspite  Tractus  spinotectalis, 
traspitha  Tractus  spinothalamicus,  vestr  Ventralstrang,  bofa  Bogenfasern,  ool  obere  Olive,  ra 
Raphe,  XII  N.  hypoglossus,  Xllwa  Bündel  der  Hypoglossuswurzel,  XII ke  Hypoglossuskern, 
X N.  vagus,  Xwu  Bündel  der  Vaguswurzel,  dostr  Dorsalstrangrest. 

sich  zwischen  sie  zahlreiche  Nervenzellen  ein,  Nucleus  raphes,  die  allerdings 
erst  weiter  rostral  stärker  hervortreten. 

Die  Raphe  wird  beiderseits  flankiert  von  dem  ehemaligen  Ventralstrang 
(vestr),  dessen  Masse  durch  Zuzug  aus  dem  Gebiet  des  Lateral-  und  Dorsalstranges 
eine  ganz  erhebliche  Verstärkung  erfahren  hat.  Die  Fasermasse  wird  durch  die 
in  die  Raphe  ein-  bzw.  aus  ihr  austretenden  Faserbündel  in  zahlreiche  kleinere 
Komplexe  zerlegt,  von  denen  die  dorsalsten  durch  das  stärkste  Kaliber  ihrer 
Fasern  sich  auszeichnen. 

Lateral  von  der  Raphe  nimmt  die  Formatio  reticularis  (fore)  nun  den  weitaus 
größten  Teil  des  Querschnittes  ein.  Sie  besteht  aus  Bündeln  quergeschnittener, 
also  längsverlaufender  Fasern,  zwischen  denen  die  transversalen  Bündel  der 
Bogenfasern  (bofa)  der  Rhaphe  zustreben.  Nur  unmittelbar  an  der  Lateral- 
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Peripherie  finden  sicli  noch  geschlossene  Markfasermassen  des  Lateralstrangs, 
wir  werden  sie  späterhin  als  Tractus  spinocerebellaris  ( traspice ),  Tractus  spino- 
tectalis  ( traspite ) und  Tractus  spinothalamicus  ( traspitlia ) in  höher  gelegene 
Hirnteile  verfolgen  können.  Zwischen  dein  Tractus  spinocerebellaris  und  der 
Formatio  reticularis  hebt  sich  ein  größeres  Feld  von  Markfasern  (V spi)  gut  hervor. 
Es  läßt  sich  kaudalwärts  bis  ins  obere  Halsmark  verfolgen,  wo  es  sich  der  dor- 
salen Zirkumferenz  des  Dorsalhorns  anlegt  und  stellt  die  spinale  Wurzel  des 
N.  tri  ge  minus  dar. 

Von  grauen  Massen  enthält  die  ventrale  Schnitthälfte  im  wesentlichen 
zwei,  den  Kern  des  N.  hypoglossus  (XII  ke ) und  die  obere  Olive  (ool). 
Der  erstere  findet  sich  auf  der  Grenze  von  Ventralstrang  und  Formatio  reticularis, 
in  den  ersteren  noch  etwas  vorgebuchtet  und  besteht  aus  mittelgroßen,  multi- 
polaren Nervenzellen  mit  kräftigen,  stark  verzweigten  Dendriten.  Die  Neuriten 
schließen  sich,  nachdem  sie  sich  mit  Mark  umgeben  haben,  zu  dünnen  Bündelchen 
zusammen  und  wenden  sich  an  der  lateralen  Grenze  des  Ventralstrangs  entlang 
(XII  wu ) zur  ventralen  Peripherie,  wo  der  Nerv  nach  Art  einer  Ventralwurzel 
die  Medulla  verläßt  (XII).  Nach  seinem  Austritt  aus  der  Schädelhöhle  schickt 
er,  ganz  wie  ein  Spinalnerv,  einen  Ramus  anastomoticus  zu  einem  kleinen  sym- 
pathischen Ganglion,  erhält  erheblichen  sensiblen  Zuwachs  vom  ersten  Spinal- 
nerven her  und  versorgt  mit  seinen  beiden  Endästen  einmal  die  Mm.  complexus, 
hypoglossus,  genioglossus,  geniohyoideus  und  ceratohyoideus  und  die  Schleim- 
haut der  Zungenspitze,  andererseits  die  Muskeln  des  Larynx  und  Syrinx. 

Die  obere  Olive  (ool)  ist  bei  der  Taube  nur  eine  unscheinbare  Masse 
mittelgroßer  Zellen,  an  denen  sich  Fasern  der  Formatio  reticularis  ver- 
zweigen. 

Dorsalwärts  buchtet  sich  das  Rhombenzephalon  jederseits  vom  Ventrikel 
in  Form  einer  hohen  Kuppe  vor.  Dieser  dorsale  Abschnitt  wird  von  dem  ventralen 
getrennt  durch  die  quer  durchtretenden  Wurzelfasern  des  N.  vagus  (X  wu). 
Die  zahlreichen  Wurzelbündel  des  Nerven  lassen  sich  zu  zwei  Kernen  verfolgen. 
Den  dorsalen  Vaguskern  (Fig.  102  und  103  X doke ) haben  wir  schon  in  unserem 
vorigen  Schnitt  innerhalb  des  zentralen  Graus  angetroffen.  Er  .läßt  sich  bis  in 
die  Höhe  des  ersten  Zervikalnerven  verfolgen  und  gelangt  bei  der  Eröffnung  des 
Zentralkanals  an  die  Seitenfläche  des  Ventrikels,  die  er  in  Form  eines  kleinen 
Hügels  vorbuchtet.  Er  besteht  aus  kleinen,  meist  etwas  lang  gezogenen  Zellen, 
zwischen  denen  sich  die  Wurzelfasern  des  Nerven  aufsplittern.  Der  ventrale 
Vaguskern  (X  veke)  tritt  erst  nach  Eröffnung  des  Zentralkanals  auf.  Er  ist 
nur  wenig  ausgedehnt  und  besteht  aus  etwas  größeren  multipolaren  Zellen. 
Außerdem  erhalten  die  Vaguswurzeln  noch  Zuzug  von  Fasern,  die  aus  der  Raphe 
hervortreten.  Nach  ihrem  Austritt  schließen  sich  die  zahlreichen  Wurzeln  zu 
einem  gemeinsamen  Nervenstamm  zusammen,  der  in  das  Foramen  jugulare 
eintritt  und  hier  ein  kleines,  aus  bipolaren  Nervenzellen  bestehendes  Ganglion 
radicis  vagi  bildet.  Aus  dem  Foramen  ausgetreten  legt  sich  der  Nerv  der  V.  jugu- 
laris  interna  an  und  gelangt,  neben  dem  Schlund  herablaufend,  zum  Magen,  wo 
sich  die  beiderseitigen  Nerven  vereinigen.  Auf  diesem  Wege  geht  der  Nerv  innige 
Verbindung  mit  dem  Sympathikus,  dem  Glossopharyngeus  und  dem  Hypo- 
glossus ein.  Seine  Endäste  verbreiten  sich  an  der  Luftröhre,  den  Bronchen,  der 
Lunge,  dem  Schlund,-  Magen,  Herzen  und  in  der  Leber. 
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Dorsal  von  den  anstretenden  Vaguswurzeln  und  lateral  vom  dorsalen  Vagus- 
kern tritt  in  unserem  Querschnitt  sehr  deutlich  ein  Bündel  schräg  geschnittener 
Markfasern  hervor,  dem  zahlreiche  kleine  Nervenzellen  anliegen,  der  Fasci- 
c li  1 11  s solitarius  (faso).  Kaudalwärts  nähern  sich  die  Fasern  der  Mittellinie, 
kreuzen  über  dem  Zentralkanal  und  tauchen  dann  in  der  Masse  des  Dorsalstrangs 
unter.  Rostralwärts  biegen  die  Fasern,  wie  wir  auf  der  rechten  Seite  unseres 
Schnittes  erkennen,  in  kurzem  Bogen  ventrolateralwärts  um  und  verlassen  als 
Wurzel  des  N.  glossophary ngeus  (IX  wu)  dicht  neben  dem  Vagus  das  Gehirn. 
Dabei  schließen  sich  ihnen  noch  zahlreiche  Fasern  aus  dem  dorsalen  Vaguskern 


grzeke  klzeke 


Fig.  104.  Taube.  Medulla  oblongata. 

verhoenz  Ventrikel  des  Rhombenzephalons,  ivekc  innerer  Vestibulariskern,  bozu  Bogenzug,  x Faser- 
zug aus  dem  großzelligen  Kochleariskern  (grzeke),  klzeke  kleinzelliger  Kochleariskern,  klha  Klein- 
hirnarm, nuproce  Zellen  des  Nucleus  processus  cerebelli,  eke  Eekkern,  äuveke  äußerer  Vestibularis- 
kern, neve  N.  vestibularis,  gglve  Ganglion  vestibuläre,  VII  N.  facialis,  traspice  Tractus  spino- 
cerebellaris,  Vspi  spinale  Trigeminuswurzel,  Vllke  Fazialiskern,  fore  Formatio  reticularis,  traspite 
Tractus  spinotectalis,  traspitha  Tractus  spinothalamicus,  ra  Raplie,  IX  N.  glossopharyngens, 

hlb  hinteres  Längsbtindel,  neco  N.  cochlearis. 

an.  Der  N.  glossopharyngeus  bildet  auf  seinem  extrazerebralen  Verlauf  zwei 
Ganglien,  ein  erstes,  Ganglion  jugulare,  bei  seinem  Durchschnitt  durch  das 
Foramen  jugulare,  ein  zweites,  Ganglion  petrosum,  in  der  Nähe  des  Ganglion 
cervicale  supremum.  Beide  bestehen  aus  bipolaren  Nervenzellen.  Mit  seinen 
Endästen  versorgt  der  Nerv  die  Schleimhaut  des  Zungengrundes,  der  Rachen- 
höhle und  des  Schlundes. 

Der  laterale  Teil  der  dorsalen  Partie  des  Rhombenzephalons  enthält  noch 
zerstreute  Bündel  von  Dorsalstrangfasern,  die  sich  nur  unmittelbar  an  der  Peri- 
pherie etwas  enger  zusammenschließen  ( dostr ). 

Mit  dem  nächsten  Schnitt  (Fig.  104)  treten  wir  in  das  Ursprungsgebiet 
des  Hörnerven  ein.  Wie  schon  bei  der  Besprechung  des  Gehörorgans  auseinander- 
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gesetzt  wurde,  tritt  der  N.  acusticus  mit  zwei  Ästen,  einem  kaudalen  und  einem 
rostralen  in  das  Gehörorgan  ein.  Den  ersteren  bezeichnet  man  auch  als  den 
N.  cochlearis,  den  letzteren  als  den  N.  vestibularis.  Zu  jedem  der  beiden 
Äste  gehört  ein  aus  bipolaren  Zellen  bestehendes  Ganglion.  Unsere  Schnecken- 
schnitte ließen  erkennen,  daß  das  Ganglion  cochleare  innerhalb  der  knöchernen 
Schnecke  gelegen  ist,  das  Ganglion  vestibuläre  dagegen  liegt  außerhalb  des 
Gehörorgans  in  der  Schädelkapsel  unmittelbar  an  der  Austrittsstelle  der  Nerven 
aus  dem  Gehirn. 

Auf  der  wieder  etwas  kaudaler  gelegenen  linken  Seite  unseres  Schnittes 
(Fig.  104)  ist  die  Eintrittsstelle  des  N.  cochlearis  (tieco)  getroffen,  auf  der  rostraleren 
rechten  Hälfte  erscheint  dagegen  schon  der  Eintritt  des  N.  vestibularis  (neve), 
der  auch  etwas  ventraler  gelegen  ist. 

Die  primären  Endstätten  beider  Nerven,  die  Akustikuskerne,  nehmen 
das  dorsale  Gebiet  einer  jeden  Querschnitthälfte  ein  und  lassen  fünf  verschiedene 
Einzelkerne  erkennen,  großzelligen  Kern,  kleinzelligen  Kern,  Eckkern 
und  inneren  und  äußeren  Vestibulariskern.  Von  kaudal  her  erscheint 
zuerst,  noch  während  die  Vagoglossopharyngeuswurzeln  das  Hirn  verlassen,  der 
großzellige  Kern  (grzeke)  dorsal  und  etwas  lateral  von  dem  gerade  verschwinden- 
den Fasciculus  solitarius.  Er  liegt  dicht  an  der  dorsalen  Peripherie  und  ist  von 
ovaler  Querschnittsform.  In  ihn  strahlt  von  lateral  und  dorsal  her  der  N.  coch- 
learis ein.  Aus  seiner  medioventralen  Peripherie  tritt  ein  starkes  Bündel  von 
Markfasern  hervor,  der  Bogenzug  (bozu)  und  wendet  sich  zur  Raphe.  Dicht 
rostral  von  der  Eintrittsstelle  des  N.  cochlearis  kommt  es  zur  Verbindung  zwischen 
Rhombenzephalon  und  Kleinhirn.  Hier  verschwindet  der  großzellige  Kern  bis 
auf  einen  kleinen  dorsalen  Zipfel  (grzeke  auf  der  rechten  Seite)  und  an  seine  Stelle 
tritt  der  kleinzellige  Kern  mit  seiner  charakteristischen  Halbmondform. 
Außer  dem  Bogenzug  erscheint  in  dieser  Höhe  noch  ein  zweiter,  sehr  markanter 
Markfaserzug  (x),  der  ebenfalls  aus  dem  großzelligen  Kern  hervortritt,  den 
Bogenzug  kreuzt  und  sich  ventrolateralwärts  in  der  Formatio  reticularis  verliert. 
Gleichzeitig  mit  dem  kleinzelligen  Kern  tritt  auch  der  Eckkern  (eke)  auf,  lateral 
von  ihm  gelegen  und  umfaßt  von  den  in  das  Kleinhirn  emporstrebenden  Faser- 
massen des  Tractus  spinocerebellaris  ( trspice ).  Von  den  Vestibulariskernen 
liegt  der  äußere  (äuveke)  direkt  gegenüber  dem  Ganglion  vestibuläre  (gglve), 
er  nimmt  das  sogenannte  Akustikusf eld  ein,  das  aus  kleinen  Bündeln  längs- 
verlaufender, markhaltiger  Nervenfasern  besteht  mit  dazwischen  geschalteten 
großen  Nervenzellen.  Der  innere  Vestibulariskern  ( iveke ) bildet  eine  in  den 
Ventrikel  des  Rhombenzephalons  vorspringende  Kuppe. 

Den  Bau  dieser  verschiedenen  Kerne  zeigen  unsere  Methylenblaupräparate 
in  großer  Klarheit.  Was  zunächst  den  großzelligen  Kern  anlangt,  so  besteht  er 
aus  nur  mittelgroßen  Zellen.  Der  ziemlich  regelmäßig  kuglige  Körper  schickt 
mehrere  kurze,  knorrige  Dendriten  aus  und  einen  Neuriten,  der  als  Markfaser 
entweder  im  Bogenzug  durch  die  Raphe  in  die  andere  Hirnhälfte  eintritt  oder 
in  dem  zweiten  schleifenförmigen  Faserzug  (x)  zur  Formatio  reticularis  der 
gleichen  Seite  gelangt.  Hier  schlagen  die  Fasern  die  Längsrichtung  ein  und 
treten  zum  Teil  wenigstens  noch  in  Verbindung  mit  der  oberen  Olive. 

In  den  großzelligen  Kern  treten  die  Fasern  des  N.  cochlearis  ein,  das  sind 
die  zentralen  Ausläufer  der  bipolaren  Zellen  des  Schneckenganglions.  Bei  ihrem 
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Eintritt  in  das  Gehirn  erleidet  jede  Faser  eine  dichotomische  Teilung.  Der  eine 
Ast  tritt  in  den  großzelligen  Kern  ein  und  endet  an  einer  Zelle  desselben,  indem 
er  sich  mit  einer  kurzen  Endklaue  ihrem  Körper  anlegt.  In  unseren  Methylenblau- 
präparaten färben  sich  die  Zellen  des  Kerns  meist  nur  sehr  schwach,  während 
die  Endklauen  der  Kochlearisfasern  sehr  intensiv  gefärbt  hervorspringen.  Der 
zweite  Ast  der  Kochlearisfaser  wendet  sich  weiter  rostral  dem  Eckkern  zu,  um 
sich  in  ihm  in  baumförmige  Endarborisationen  aufzulösen.  Zwischen  den  letzteren 
liegen  die  kleinen,  unregelmäßig  drei-  oder  viereckigen  Zellen  des  Kerns  mit 
mehreren  kurzen,  stark  verästelten  Dendriten.  Der  Neurit  wendet  sich  zum 
Bogenzug  und  gelangt  mit  ihm  zur  Raphe. 

Schließlich  geben  die  Kochlearisfasern  aber  auch  noch  Kollateralen  ab 
und  diese  dringen  in  den  kleinzelligen  Kern  ein  und  lösen  sich  hier  in  sehr  regel- 
mäßiger Weise  in  Endbäumchen  auf.  Diese  sichelförmige  Kernmasse  führt  ihren 
Namen  zu  Unrecht,  denn  ihre  Zellen  sind  kaum  kleiner,  als  die  des  großzelligen 
Kerns,  treten  aber  bei  der  Färbung  meist  schwächer  hervor,  als  jene.  Sie  nehmen, 
dicht  nebeneinander  stehend,  die  Mittelzone  des  Kerns  ein  und  schicken  ventral- 
und  dorsalwärts  ihre  buschigen,  reich  verästelten  Dendriten.  Mit  den  letzteren 
treten  von  dorsal  her  die  Endbäumchen  der  Kochleariskollateralen  in  Verbindung, 
von  ventral  her  die  Endzweige  anderer  Fasern,  die,  aus  der  Raphe  kommend, 
in  den  Kern  eintreten.  Der  Neurit  der  Zellen  wird  zu  einer  Markfaser  des  Bogenzugs. 

Die  Vestibularisfasern,  die  zentralen  Ausläufer  der  bipolaren  Zellen  des 
Vestibularisganglions  (gglve),  treten  in  breitem  Zug  in  das  Gehirn.  Auch  sie  er- 
leiden ähnlich  wie  die  Kochlearisfasern  eine  Bifurkation.  Der  eine  Ast  wendet 
sich  dorsalwärts  ins  Kleinhirn,  der  andere  schlägt  verschiedene  Wege  ein.  Ein 
Teil  durchquert  direkt  den  Bogenzug  und  splittert  im  inneren  Vestibulariskern 
(i iveke ) auf,  der  aus  ziemlich  diffus  im  zentralen  Grau  verteilten,  mittelgroßen 
Zellen  besteht.  Ein  zweiter  Teil  der  Vestibularisfasern  biegt  in  die  Längsrichtung 
um,  teils  kaudal,  teils  rostral  sich  wendend.  Ein  nicht  unerheblicher  Teil  der 
Vestibularisfasern  gelangt  schließlich,  das  Akustikusfeld  durchsetzend  zur  Raphe, 
um  in  der  gekreuzten  Hirnhälfte  teils  kaudal,  teils  rostral  weiter  zu  verlaufen. 

Zwischen  den  Vestibularisfasern  des  Akustikusfeldes  liegen  zahlreiche, 
große,  reich  verästelte  Zellen,  die  in  ihrer  Gesamtheit  den  äußeren  Vestibularis- 
kern ausmachen  ( äuveke ).  Wahrscheinlich  stehen  aber  diese  Zellen  zu  den  Vesti- 
bularis  fasern  selbst  in  gar  keiner  näheren  Beziehung.  Ihre  Neuriten  schlagen  die 
Längsrichtung  ein  und  wenden  sich  teils  kaudal  zum  Rückenmark,  teils  rostral 
zum  Kleinhirn  und  zu  den  Kernen  der  Augenmuskelnerven. 

Was  nun  die  übrigen  Teile  unseres  Querschnitts  betrifft,  so  fällt  vor  allem 
die  mächtige  Vergrößerung  der  Formatio  reticularis  auf.  Zwischen  ihren  Bündeln 
stoßen  wir  überall  auf  zerstreute  große  Nervenzellen,  die  in  ihrer  Gesamtheit 
als  Nucleus  magnocellularis  reticularis  bezeichnet  werden,  ln  die  Formatio 
reticularis  ist  nun  auch  der  größte  Teil  des  Ventralstrangs  einbezogen  worden, 
nur  sein  dorsaler  Abschnitt  ist  noch  erhalten  und  dehnt  sich  beiderseits  der 
Raphe  bis  zum  Ventrikelboden  aus.  Wir  bezeichnen  ihn  fortan  als  hinteres 
Längsbündel  (lilb). 

Auf  der  rechten  Hälfte  unseres  Schnittes  tritt  ventral  vom  Akustikusfeld 
ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Raphe  und  lateraler  Peripherie  ein  weiterer  kleiner 
Kern  hervor  (VII  kc).  Er  besteht  aus  wenig  zahlreichen,  mittelgroßen  Zellen. 
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Ihre  Neuriten  schließen  sich  zu  einem  kompakten  Bündel  zusammen,  das,  sich 
dorsolateral  wendend,  ventral  vom  Vestibularis  das  Hirn  verläßt.  Es  ist  das 
der  siebente  Hirnnerv,  der  N.  facialis.  Er  besitzt  extrazerebral  ein  kleines 
Ganglion  geniculatum,  verläuft  zunächst  mit  dem  Vestibularis  zusammen, 
verläßt  diesen  dann,  um  in  den  Fallopischen  Kanal  einzutreten  und  später  in 


Fig.  105.  Taube.  Medulla  oblongata  und  Kleinhirn. 

klh  Kleinhirn,  vemetenz  Kleinhirnventrikel,  iklhke  innerer  Kleinhirnkern,  äuklhke  äußerer  Klein- 
hirnkern, flo  Floceulus,  klha  Kleinhirnarm,  traspice  Traetus  spinocerebellaris,  vcrhoenz  Ventrikel 
des  Rhombenzephalons,  VIke  Abduzenskern,  ra  Raphe,  VIwu  Bündel  der  Abduzenswurzel,  VI  N. 
abducens,  Vvemoke  ventraler  motorischer  Trigeminuskern,  Vlamoke  lateraler  motorischer  Trige- 
minuskern, V2  Portio  minor,  V,  Portio  major  des  N.  trigeminus,  Vspi  spinale  Trigeminuswurzel, 
Vdomoke  dorsaler  motorischer  Trigeminuskern,  bogr  Bodengrau,  Vseke  sensibler  Trigeminuskern, 

Vmesenzwu  mesenzephale  Trigeminuswurzel. 

der  hinteren  Paukenhöhlenwand  zu  verlaufen.  Der  Nerv  führt  neben  motorischen 
Fasern  für  den  M.  stapedius  und  den  M.  stylohyoideus  sensible  Fasern  für  die 
Haut  des  Halses. 

Während  sich  linkerseits  in  den  ventrolateralen  Partien  des  Schnittes  gegen 
früher  wenig  geändert  hat,  zeigt  sich  rechterseits  ein  wichtiger  Fortschritt,  in  dem 
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die  früher  quergeschnittenen  Fasern  des  Tractus  spinocerebellaris  ( traspice ) 
nun  schräg  dorsalwärts  umbiegen  und  in  das  Kleinhirn  einstrahlen.  Medial  vom 
Tractus  spinocerebellaris  nimmt  die  spinale  Trigeminuswurzel  (V  spi)  ein  immer 
größeres  Areal  ein. 

Dicht  vor  der  Eintrittsstelle  des  N.  cochlearis  erfolgt  durch  den  Eintritt 
der  Kleinhirnarme  (klha)  die  Verbindung  des  Rhombenzephalons  mit  dem 
Kleinhirn.  Durch  sie  treten  einmal  die  Fasermassen  des  Tractus  spinocerebellaris 
und  Fasern  aus  den  Akustikuskernen  in  das  Kleinhirn,  andererseits  verlassen 
auf  diesem  Wege  zentrifugale  Fasern  das  Kleinhirn,  um  in  das  Rhombenzephalon 
einzutreten,  das  ihnen  entweder  als  Endstätte  dient  oder  nur  als  Durchgangs- 
station zum  Rückenmark. 

Mit  dem  Auftreten  der  Kleinhirnarme  wird  der  Ventrikel  des  Rhomb- 
enzephalons nun  allseitig  von  Hirnsubstanz  umgeben,  während  vorher  sein  Dach 
durch  die  in  unseren  Schnitten  nicht  mit  dargestellte  Tela  chorioidea  ge- 
bildet wurde,  die  sich  auch  seitlich  als  Plexus  chorioideus  in  den  Ventrikel 
hineinstülpt. 

Fig.  105  zeigt  uns  nun  den  Ventrikel  ( verhoenz ) als  schmalen  sichelförmigen 
Spalt.  Sein  Dach  bildet  das  Kleinhirn,  den  Boden  das  Rhombenzephalon  und 
seitlich  wird  er  durch  die  Kleinhirnarme  abgeschlossen. 

Dicht  vor  dem  N.  facialis  verläßt  der  N.  trigeminus  mit  zwei  Wurzeln 
das  Rhombenzephalon.  Die  größere  Wurzel,  Portio  major,  liegt  weiter  kaudal 
und  dorsal,  die  kleinere  Wurzel,  Portio  minor,  weiter  rostral  und  ventral. 
Unser  Schnitt  ist  wieder  ein  Schrägschnitt,  doch  liegt  umgekehrt  wie  früher 
diesmal  die  linke  Seite  etwas  weiter  rostral,  als  die  rechte.  Links  haben  wir  die 
beiden  Wurzeln  (V2  nnd  V2)  bei  ihrem  Austritt  getroffen.  Nach  ihrem  Austritt 
vereinigen  sie  sich  und  treten  in  das  unter  dem  Mittelhirn  gelegene  Ganglion 
Gasser i ein.  Seine  bipolaren  Zellen  senden  ihre  peripheren  Ausläufer  als  sensible 
Trigeminusfasern  in  den  Nervenstamm,  die  zentralen  Ausläufer  treten  in  ihrer 
Gesamtheit  als  Portio  major  in  das  Flirn  ein.  Die  Fasern  der  Portio  minor  da- 
gegen durchsetzen  nur  das  Ganglion,  ohne  mit  seinen  Zellen  in  Verbindung  zu 
treten.  Aus  dem  Ganglion  gehen  zunächst  zwei  Nerven  hervor,  der  schwächere 
tritt  als  N.  ophthalmicus  dorsal  vom  Optikus  in  die  Augenhöhle,  läuft  an  der 
Scheidewand  entlang  und  teilt  sich  am  rostralen  Augenwinkel  in  zwei  Äste, 
welche  die  Haut  des  Schnabels  und  der  Stirn  und  die  Schleimhaut  des  Gaumens 
und  der  Nasenhöhle  mit  sensiblen  Fasern  versorgen.  Der  zweite,  stärkere,  aus 
dem  Ganglion  hervortretende  Nerv  teilt  sich  in  den  N.  maxillaris  und  den  N.  man- 
dibularis.  Der  erstere  versorgt  zunächst  die  Konjunktiva,  Lider  und  Harder  sehe 
Drüse  und  dringt  dann  als  N.  alveolaris  superior  in  das  Prämaxillare  ein,  um 
die  seitlichen  Teile  des  Oberschnabels  zu  versorgen.  Während  also  die  beiden 
ersten  Trigeminusäste  rein  sensibel  sind,  ist  der  N.  mandibularis  gemischter 
Natur.  Er  versorgt  die  meisten  Kaumuskeln  mit  motorischen  Zweigen  und  tritt 
als  N.  alveolaris  inferior  in  den  Unterkieferkanal,  um  die  Haut  des  Unter- 
schnabels zu  innervieren. 

Verfolgen  wir  nun  zunächst  den  intrazerebralen  Verlauf  der  Portio  minor 
(V2),  so  sehen  wir  ihre  Fasern  in  bogenförmigem  Zug  sich  medial  und  dorsal 
wenden  und  zu  drei  verschiedenen  Zellgruppen  hinstreben.  Die  umfangreichste 
derselben,  der  dorsale  motorische  Trigeminuskern  (V  domoke)  liegt  dicht 
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unter  dem  Bodengrau  ( bogr ),  dem  hinteren  Längsbündel  dicht  angeschmiegt. 
Ein  zweiter  Kern,  der  ventrale  motorische  Tri  ge  minus  kern  (V  vemoke) 
findet  sich  ventraler,  als  der  vorige  und  auch  etwas  lateraler.  Der  dritte  Kern 
endlich,  der  laterale  motorische  Trigeminuskern  (V  lamoke ) liegt  ganz 
peripher,  dicht  ventral  von  der  austretenden  Wurzel.  Alle  drei  Kerne  bestehen 
aus  mittelgroßen,  multipolaren  Zellen,  die  des  dorsalen  sind  am  größten.  Jede 
Zelle  sendet  einen  sich  bald  mit  Mark  umgebenden  Neuriten  in  die  Wurzel  hinein. 

Der  weitaus  größte  Teil  der  Fasern  der  Portio  major,  die  also  als  zentrale 
Ausläufer  der  Zellen  des  Ganglion  Gasseri  in  das  Gehirn  eintreten,  biegt  bald 
nach  ihrem  Eintritt  im  rechten  Winkel  kaudal  um  und  bildet  jenen  charakte- 
ristischen Faserzug,  den  wir  als  spinale  Trigeminuswurzel  in  den  früheren 
Schnitten  kennen  gelernt  hatten.  Sie  macht  ein  umfangreiches  Faserareal  aus, 
das  zunächst  medial  vom  Tractus  spinocerebellaris  gelegen  ist,  um  später  immer 
weiter  ventralwärts  herabzurücken.  Im  obersten  Halsmark  durchsetzt  die  Wurzel 
den  Kopf  des  Dorsalhorns  und  kommt  schließlich  an  dessen  ventrale  Zirkum- 
ferenz  und  in  den  lateralen  Teil  des  Dorsalstrangs  zu  liegen.  Die  Fasern  der  Wurzel 
sind  zu  kleinen  Bündeln  vereinigt  und  von  kleinen  länglichen  Nervenzellen  be- 
gleitet. An  diesen  Zellen  enden  die  Fasern,  so  daß  die  Wurzel  sich  immer  mehr 
erschöpft,  je  weiter  kaudal  sie  vordringt.  Wahrscheinlich  enthält  die  Wurzel 
der  Hauptsache  nach  Fasern  des  N.  ophthalmicus.  Dieser  Nerv  ist  bei  den 
Lamellirostres,  bei  denen  die  Wachshaut  des  Schnabels  massenhafte  Tastkörperchen 
verschiedener  Form  enthält,  ganz  besonders  stark.  Dementsprechend  finden 
wir  auch  z.  B.  bei  unserer  Hausente  eine  auffallend  starke  spinale  Trigeminus- 
wurzel. 

Ein  anderer  Teil  der  Portio  major  biegt  nicht  kaudal  ab,  sondern  wendet 
sich  schräg  dorsal  und  etwas  rostral  zu  dem  sensiblen  Trigeminuskern  (V  seke). 
Er  liegt  im  ventralen  Teil  des  Kleinhirnarms  und  besteht  aus  länglichen  Zellen, 
zwischen  denen  sich  die  Trigeminusfasern  verästeln. 

Ein  letzter  Teil  der  Trigeminusfasern  tritt  schließlich  in  den  Kleinhirn- 
arm ein  und  sammelt  sich  an  der  medialen  Fläche  desselben  zu  einem  Faser- 
bündel,  das  als  mesenzephale  Trigeminuswurzel  (V  mesenzwu)  bezeichnet 
wird.  Ihr  weiteres  Schicksal  werden  wir  später  kennen  lernen. 

Außer  den  Endstätten  des  N.  trigeminus  enthält  unser  Schnitt  dann  noch 
den  Kern  des  N.  abducens  (VI  kc),  der  sich  medial  vom  ventralen  motorischen 
Trigeminuskern  findet.  Es  sind  spärliche,  mittelgroße,  multipolare  Zellen,  deren 
Neuriten  sich  fast  direkt  ventral  wenden.  Sie  sammeln  sich  zu  schmächtigen, 
markhaltigen  Bündelchen  (VI  wu ),  durchsetzen  die  Formatio  reticularis  und 
kommen  an  der  Ventralperipherie  der  Medulla  zum  Vorschein.  Der  Nerv  tritt 
ventral  vom  Sehnerven  in  die  Augenhöhle  und  versorgt  den  M.  rectus  externus 
mit  motorischen  Fasern. 

Wir  verlassen  nun  für  kurze  Zeit  unsere  Querschnittserie  und  wenden 
uns  zur  Betrachtung  eines  Sagittalschnittes  (Fig.  106),  der  uns  mit  dem  Bau  des 
Kleinhirns  bekannt  machen  soll.  Wie  uns  schon  die  makroskopische  Betrachtung 
lehrte,  ist  dasselbe  bei  den  Vögeln  ein  mächtiges  Organ,  das  kaudalwärts 
den  Ventrikel  des  Rhombenzephalons  überlagert  und  rostralwärts  sich  bis 
zum  Telenzephalon  erstreckt,  dabei  das  Dienzephalon  und  einen  großen  Teil 
des  Mesenzephalons  verdeckend.  Seiner  äußeren  Form  nach  läßt  es  sich  wohl 
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am  besten  mit  einer  Helmraupe  vergleichen,  seinem  Aufbau  nach  stellt  es,  wie 
unser  Sagittalschnitt  zeigt,  einen  äußerst  dickwandigen  Sack  dar.  Der  Hohl- 
raum des  Sackes,  der  Kleinhirnventrikel,  Ventrikel  des  Metenzephalons 
( vemetenz ) ist  zu  einer  schmalen,  schräg  transversal  gestellten  Spalte  verengt 
und  öffnet  sich  ventralwärts  in  den  Ventrikel  des  Rhombenzephalons  (ver- 
hoenz).  Die  dicke  Sackwand  hat  sich  in  transversal  verlaufende  Falten  gelegt, 
die  äußerlich  als  Querwülste,  Gyri  (gy)  stark  hervortreten.  Die  Wülste  werden 
durch  schmale  Furchen  getrennt,  die  in  der  Mitte  am  tiefsten  einschneiden,  seit- 


vetelenz  staggl  epipk 


Fig.  106.  Taube.  Gehirn.  Sagittaler  Längsschnitt. 

/ N.  olfactorius,  loolf  Lohns  olfactorius,  vetelenz  Ventrikel  des  Telenzephalons,  staggl  Stamm- 
ganglion,  epiph  Epiphyse,  pitna  Pia  mater,  gy  Kleinhirnwindungen,  ri  Kleinhirnrinde,  malei 
Markleiste,  klhke  Kleinhirnkerne,  vemetenz  Kleinhirnventrikel,  mosch  Molekularschicht,  puze  Pur- 
kinjesche  Zellen,  kösch  Körnerschicht,  epci  Ependyin,  rm  Rückenmark,  verhoenz  Ventrikel  des 
Rhombenzephalons  mit  Tela  chorioidea  ( techo ),  VIke  Abduzenskern,  V Iwu  Wurzelbündel  des 
N.  abducens,  IV kr  Trochleariskreuzung,  hlb  hinteres  Längsbündel,  vela  Velum  anticum,  aq 
Aquädukt,  copo  Commissura  posterior,  III  N.  oculomotorius,  desuoptve  Decussatio  supraoptica 
ventralis,  chi  Chiasma,  vedienz  Ventrikel  des  Dienzephalons,  coa  Commissura  anterior,  plclioa  Plexus 
chorioideus  anterior,  trasemesene  Tractus  septomesencephalicus. 

lieh  immer  seichter  werden.  In  jede  Furche  senkt  sich  die  Pia  ( pima ) mit  ihren 
Gefäßen  hinein.  Wir  können  so  am  Kleinhirn  eine  rostrale  und  eine  kaudale 
Hälfte  unterscheiden.  Beide  gehen  dorsal  und  lateral  kontinuierlich  ineinander 
über  und  werden  im  Innern  durch  den  Kleinhirnventrikel  geschieden.  Ventral 
geht  der  erste  Wulst  der  kaudalen  Hälfte  in  die  ependymale  Decke  des  Ventrikels 
des  Rhombenzephalons  (epci)  über,  der  erste  Wulst  der  rostralen  Hälfte  verlängert 
sich  in  das  Velum  medulläre  anterius  (vela),  welches  die  Decke  des  Aquädukts 
(aq)  bildet  und  weiterhin  in  der  Commissura  posterior  (copo)  endet.  Auf  der 
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Lateralfläche  verstreichen  die  Kleinhirnwülste,  die  sich  kaudal  in  das  Rhoinb- 
enzephalon,  rostral  in  das  Mesenzephalon  einsenken.  Durch  die  kaudalen  Kleinhirn- 
arme  treten  die  Fasermassen  der  Tractus  spinocerebellares  und  Fasern  aus  den 
verschiedenen  Hirnnervenkernen  in  das  Kleinhirn  ein,  durch  die  rostralen  Klein- 
hirnarme verlassen  zentrifugale  Bahnen  das  Kleinhirn  auf  ihrem  Wege  zum 
Mesenzephalon  und  Dienzephalon. 

Innerhalb  des  Kleinhirns  treten  diese  Markfasermassen  in  die  Tiefe  und 
gelangen  in  die  unmittelbare  Umgebung  des  Kleinhirnventrikels,  von  wo  sie  in 
Form  transversal  gestellter  Leisten,  der  Markleisten  ( malei ),  in  jeden  Wulst 
eindringen.  Äußerlich  wird  jede  Markleiste  allseitig  von  Rindensubstanz  (ri) 
umgeben.  Innerhalb  der  Markfasermassen  des  Kleinhirninnern  finden  sich  schließ- 
lich noch  zwei  graue  Massen,  die  Kleinhirnkerne  (klhke),  von  denen  der  eine 
dem  Kleinhirnventrikel  dicht  anliegt. 

Auf  der  Lateralfläche  des  Kleinhirns  finden  wir  dann  noch  eine 
kleine  Prominenz  da,  wo  die  konvergierenden  Wülste  verstreichen.  Diese  Kuppe 
von  Kleinhirnsubstanz  lagert  sich  in  die  Öffnung  des  rostralen  Bogengangs  ein 
und  wird  als  Homologon  des  Flokkulus  des  Säugetierhirnes  betrachtet. 

An  einem  Sagittalschnitt  des  Kleinhirns  können  wir  in  jedem  Wulst  zunächst 
Markleiste  (malei)  und  Rinde  (ri)  und  an  letzterer  wieder  von  innen  nach 
außen  Körnerschicht  (kösch),  Schicht  der  Purkinj Eschen  Zellen  (puze) 
und  Molekularschicht  (mosch)  unterscheiden.  In  ihrem  feineren  Bau  zeigt 
die  Kleinhirnrinde  der  Taube  so  weitgehende  Übereinstimmung  mit  der  des 
Kaninchens,  daß  auf  das  dort  Ausgeführte  verwiesen  sei. 

Von  den  Kleinhirnkernen  erscheint  der  innere  Kern  in  unserer  Fig.  105 
(iklhke)  dicht  neben  dem  Kleinhirnventrikel,  von  diesem  nur  durch  das  Ependym 
getrennt.  Nach  außen  von  ihm  treffen  wir  auf  die  Zellen  des  lateralen  Klein- 
hirnkerns (äuklhke),  die  sich  erst  später  zu  einer  kompakten  Kernmasse  zu- 
sammenschließen, während  sie  kaudalwärts  zwischen  den  Fasern  des  kaudalen 
Kleinhirnarmes  sich  zerstreuend  als  Nucleus  processus  cerebelli  (Fig.  104 
nuproce)  bis  in  die  Gegend  des  Vestibulariskerns  Vordringen.  Die  beiden  Klein- 
hirnkerne bestehen  aus  mittelgroßen  bis  großen,  multipolaren  Zellen,  deren  Neu- 
riten sämtlich  als  zentrifugale  Fasern  das  Kleinhirn  verlassen.  Ein  Teil  gelangt 
durch  den  kaudalen  Kleinhirnarm  zum  Rhombenzephalon,  um  dort  in  der  Raphe 
zu  kreuzen  und  wahrscheinlich  in  den  verschiedenen  Hirnnervenkernen  zu  enden. 
Ein  anderer  Teil  tritt  durch  den  rostralen  Kleinhirnarm  in  das  Mittelhirn  und 
wird  gewöhnlich  als  Bindearm  bezeichnet.  Bei  der  Besprechung  des  Mittel- 
hirns werden  wir  sehen,  daß  die  Bindearme  dort  eine  sehr  charakteristische 
Kreuzung  erfahren,  um  dann  in  den  Nucleus  ruber  einzutreten.  Ein  letzter 
Teil  der  aus  den  Kleinhirnkernen  kommenden  Fasern  verläuft  schließlich 
noch  mit  den  vorigen  zusammen,  kreuzt  aber  nicht  und  gelangt  zum  Hypo- 
thalamus. 

Was  nun  die  Verbindung  dieser  Kleinhirnkerne  mit  den  Elementen  der 
Kleinhirnrinde  anlangt,  so  geben  darüber  unsere  Präparate  keinen  sicheren 
Aufschluß.  Doch  darf  man  annehmen,  daß  ein  Teil  der  die  Rinde  verlassenden 
Markfasern,  das  sind  die  Neuriten  der  Purkinje  sehen  Zellen,  in  den  Kernen  endet, 
während  die  der  Rinde  zustrebenden  Fasern  dem  Tractus  spinocerebellaris  und 
den  Kernen  des  Rhombenzephalons  entstammen. 
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Schreiten  wir  nun  in  der  Betrachtung  unserer  Querschnittserie  weiter 
rostral  vorwärts,  so  treten  mit  dem  Verschwinden  der  Kleinhirnarme  seitlich 
die  Lobi  optici  auf  und  wir  kommen  in  das  Gebiet  des  Mesenzephalons. 
ln  unserem  Schnitt  der  Fig.  107  ist  links  das  kaudale  Ende  des  Lobus  opticus 
getroffen,  während  sich  rechts  bereits  die  Verbindung  mit  dem  Hirnstamm  her- 
gestellt hat  und  der  Mittel  hi  rn  Ventrikel  ( vemesenz ) sichtbar  wird.  Der  Hirn- 
stamm bildet  die  direkte  Fortsetzung  des  Rhombenzephalons  und  wird  dorsal- 
wärts  noch  überlagert  vom  Kleinhirn,  dessen  vier  Wülste  im  Querschnitt  getroffen 
sind,  jeder  von  dem  anderen  durch  eine  Pialamelle  getrennt. 


Fig.  107.  Taube.  Kleinhirn  und  Mittelhirn. 

klh  Kleinhirn,  gglist  Ganglion  isthmi,  loopt  Lobus  opticus,  vemesenz  Ventrikel  des  Mesenzephalons, 
ozo  Optikuszone  des  Mittelhirndaches,  imezo  intermediäre  Zone,  Unazo  tiefe  Markzone,  epd  Ven- 
trikelependym,  ofasch  Optikusfaserschicht,  corpo  Corpus  posticum,  traspite  Tractus  spinotectalis, 
IV  N.  trochlearis,  trabute  Tractus  bulbotectalis,  IV ke  Trochleariskern,  fore  Formatio  reticularis, 
ra  Raphe,  gglmesencprome  Ganglion  mesencephali  profundum  mediale,  hlb  hinteres  Längsbündel, 
IV kr  Trochleariskreuzung,  aq  Aquädukt,  tmasch  tiefe  Markschicht. 

Im  dorsalen  Teil  des  Hirnstamms  oder  der  Mittelhirnhaube  liegt  in  der 
Mittellinie  als  Fortsetzung  des  Ventrikels  des  Rhombenzephalons  der  Aquädukt 
(aq).  Seine  Decke  bildet  das  Velum  medulläre  anticum,  fast  vollkommen 
eingenommen  von  einer  Masse  sich  kreuzender  Markfasern.  Es  ist  das  die 
Kreuzung  des  N.  trochlearis  (IV  kr).  Die  Fasern  dieses  bei  der  Taube 
auffallend  starken  Nerven,  der  den  M.  obliquus  superior  des  Bulbus  mit  moto- 
rischen Fasern  versorgt,  treten  zwischen  Hirnstamm  und  Lobus  opticus  (IV) 
hindurch  und  wenden  sich  dann  median  ins  Velum.  Nach  ihrer  Kreuzung  strahlen 
sie  im  Bogen  ventralwärts  in  den  Trochleariskern  (IV  ke)  ein.  Zu  beiden  Seiten 
des  Aquädukts  gelegen,  grenzt  er  ventral  unmittelbar  an  das  hintere  Längs- 
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bündel  (lilb),  aus  dem  zahlreiche  Fasern  in  den  Kern  eintreten,  um  zwischen 
seinen  Zellen  sich  aufzusplittern.  Der  Neurit  einer  jeden  Zelle  umgibt  sich  mit 
Mark  und  wird  zu  einer  Trochlcarisfaser. 

Ventral  schließt  sicli  an  das  hintere  Längsbündel  die  Formatio  reticularis 
( fore ) der  Mittelhirnhaube  mit  zahlreichen,  zerstreuten  Nervenzellen,  die  in  ihrer 
Gesamtheit  den  Nucleus  motorius  tegmenti  mesencephali  bilden  und 
sich  an  der  ventralen  und  lateralen  Peripherie  zu  zwei  gut  abgegrenzten  Kern- 
massen Zusammenschlüßen,  dem  Ganglion  mesencephali  profund  um 
mediale  und  laterale  (gglniesencprome  und  gglmesencprola). 

Lateralwärts  legt  sich  an  die  Haube  der  Querschnitt  des  Lobus  opticus 
(i loopt ).  Linkerseits  haben  wir  seinen  Kaudalpol  noch  ohne  Verbindung  mit  der 
Haube  getroffen,  und  in  seiner  Mitte  erscheinen  die  fächerförmig  auseinander- 
strahlenden Fasermassen  des  tiefen  Marklagers  (tmasch).  Rechts  ist  dagegen  die 
Verbindung  schon  hergestellt  und  im  Innern  der  im  Querschnitt  sichelförmige 
Ventrikel  ( vemesenz ) getroffen,  der  parallel  zur  äußeren  Oberfläche  verläuft. 

Die  in  den  Lobus  opticus  eintretenden  bzw.  aus  ihm  austretenden  Mark- 
fasermassen  sondern  sich  in  eine  oberflächliche  und  eine  tiefe  Schicht.  Die  ober- 
flächliche Markmasse  erscheint  medial  scharf  abgesetzt  und  verbreitet  sich  von 
hier,  ganz  allmählich  sich  etwas  verdünnend,  über  die  ganze  äußere  Peripherie 
des  Lobus.  Sie  setzt  sich  zusammen  aus  den  von  rostral  herkommenden  Fasern 
des  Tractus  opticus,  wir  bezeichnen  sie  deshalb  als  die  Optikusfaserschicht 
( ofasch ).  In  unserem  Schnitt  sind  die  Fasern  quer  getroffen,  sie  verlaufen  von 
rostral  nach  kaudal,  indem  sie  gleichzeitig  von  ventral  nach  dorsal  aufsteigen. 
Die  tiefen  Markfasermassen  kommen  aus  der  Haube  und  wenden  sich  bogen- 
förmig um  das  Ventrikelende  herum,  um  nach  außen  vom  Ventrikel  in  zahlreichen 
nebeneinander  gestellten  Bündeln  die  tiefe  Markschicht  ( tmasch ) des  Mittel- 
hirndaches zu  bilden.  In  die  eintretenden  Markfasern  ist  ventral  das  Corpus 
post ic um  ( corpo ) eingelagert,  dorsal  liegt  an  der  Grenze  von  Haube  und  Lobus 
das  Ganglion  isthmi  ( gglist ). 

Das  Mittel  hirndach  läßt  in  seinem  feineren  Bau  eine  reiche  Gliederung 
erkennen.  Man  kann  an  ihm  drei  verschiedene  Zonen  unterscheiden  und  zwar 
von  außen  nach  innen  die  Optikuszone  ( ozo ),  die  intermediäre  Zone 
( imezo ) und  die  tiefe  Markzone  ( tmcizo ).  Die  Optikuszone  wird  dadurch  charak- 
terisiert, daß  in  ihr  die  Fasern  des  N.  opticus  ihr  Ende  finden.  Sie  bilden  zunächst 
eine  äußerste  Schicht  quergeschnittener  Markfasern,  aus  der  fortwährend  die 
Fasern  unter  rechtem  Winkel  abbiegen  und  in  das  Dach  eindringen.  Sie  ver- 
lieren dabei  sehr  bald  ihre  Markscheide  und  lösen  sich  in  verschiedenen  Höhen 
in  dichte  Endbüschel  auf.  Zwischen  diesen  Optikusendbüscheln  hegen  zahlreiche 
Nervenzellen  in  mindestens  drei  Schichten  übereinander.  Sie  sind  zum  größten 
Teil  langgestreckt  und  mit  ihrer  Längsachse  senkrecht  zur  Oberfläche  gestellt. 
Der  äußere  Zellpol  entsendet  einen  Dendriten,  der  sich  sehr  bald  in  ein  End- 
bäumchen auflöst,  der  innere  Zellpol  gibt  den  Neuriten  ab,  der  entweder  unter 
Abgabe  zahlreicher  Sejtenzweige  in  die  Tiefe  dringt  und  zu  einer  Faser  des  tiefen 
Markes  wird  oder  nach  kurzem  Verlauf  wieder  bogenförmig  nach  außen  um- 
biegt, um  sich  ebenfalls  in  ein  Endbäumchen  aufzulösen.  Neben  diesen  radiär 
gestellten  Zellen  finden  wir  auch,  besonders  zahlreich  in  den  äußersten  Lagen, 
langgestreckte  Zellen,  die  parallel  zur  Oberfläche  orientiert  sind.  Ihre  Dendriten 
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verzweigen  sich  in  der  Optikuszone,  ihr  Neurit  wird  zu  einer  Faser  der  tiefen 
Markzone.  Ferner  trifft  man  unregelmäßig  polyedrische  Zellen,  deren  Dendriten 
zwischen  die  Optikusfasern  eindringen  und  deren  Neurit  sich  in  wechselnder 
Flöhe  der  Optikuszone  in  ein  Endbäumchen  auflöst. 

Die  intermediäre  Zone  ( imezo ) enthält  keine  Optikusendbiischel  mehr. 
Ihre  in  4—5  Lagen  angeordneten  Zellen  haben  zumeist  Pyramidenform.  Von  der 
Basis  gehen  zahlreiche  verzweigte  Dendriten  aus,  die  nach  außen  sehende  Spitze 
der  Pyramide  entsendet  den  Neuriten,  der  sich  entweder  in  dem  inneren  Teil 
der  Optikuszone  in  ein  Endbäumchen  auflöst  oder  wieder  rückwärts  umbiegt 
und  in  das  tiefe  Mark  eintritt.  Zwischen  den  Pyramidenzellen  liegen  zahlreiche, 
radiär  gestellte  Spindelzellen,  an  denen  ein  Neurit  nicht  nachzuweisen  ist. 

Die  tiefe  Markzone  ( tmazo ) enthält  vor  allem  zu  nebeneinander  ge- 
legenen Bündeln  angeordnete  Markfasern,  die  zu  einem  Teil  die  Neuriten  von 
Zellen  des  Daches  darstellen  und  als  markhaltige  Fasern  den  Lobus  opticus 
verlassen,  zum  anderen  Teil  aber  sind  es  afferente  Fasern,  welche  sich  in  der 
Umgebung  jener  Zellen  verästeln.  Außerdem  enthält  die  tiefe  Markzone  noch 
zahlreiche  Zellen,  teils  zwischen  die  Faserbündel  eingelagert,  teils  weiter  gegen 
das  Ventrikelependym  verschoben.  Meist  von  unregelmäßig  dreieckiger  Form, 
senden  sie  ihre  Dendriten  in  die  mittleren  Schichten,  während  der  Neurit  zu  einer 
Markfaser  wird  oder  sich  in  dem  dicht  über  dem  Ependym  ausgebreiteten  Faser- 
filz auflöst. 

Gegen  den  Ventrikel  wird  das  Dach  abgeschlossen  durch  eine  einfache 
Lage  niedriger  Ependymzellen  ( epd .).  Jede  derselben  schickt  eine  Ependym- 
faser  radiär  nach  außen,  die  sich  bald  verliert. 

Das  Corpus  posticum  ( corpo ) wird  durch  die  in  das  Dach  eintretenden 
Fasermassen  des  Tractus  spinotectalis  und  bulbotectalis,  denen  sich  aus  dem 
Dach  austretende  Fasern  beimischen,  in  mehrere  Stücke  zerspalten.  Sie  bestehen 
sämtlich  aus  großen  multipolaren  Zellen  mit  stark  verzweigten  Dendriten.  Zwischen 
ihnen  enden  zahlreiche  Fasern  der  umgebenden  Züge. 

Das  Ganglion  isthmi  ( gglist ) liegt  in  dem  dorsalwärts  offenen  Winkel, 
den  Haube  und  Lobus  opticus  miteinander  bilden.  Um  seine  dorsale  Peripherie 
schlingt  sich  der  austretende  Trochlearis  herum.  Es  zeigt  in  seinem  Bau  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  kleinzelligen  Akustikuskern.  Die  in  einfacher  Zeile 
nebeneinander  angeordneten  Zellen  haben  einen  runden  Körper  mit  zahlreichen 
kurzen  knorrigen  Dendriten.  Ein  Teil  der  Neuriten  tritt  in  das  Mittelhirndach 
ein,  um  sich  hier  zu  verästeln,  ein  anderer  Teil  wendet  sich  rostral  und  medial, 
schließt  sich  als  Tractus  isthmoopticus  dem  Tractus  opticus  an  und  gelangt 
in  dem  Sehnerven  zur  Netzhaut,  in  der  seine  Fasern  als  afferente  Fasern  enden. 
Als  afferente  Elemente  erhält  das  Ganglion  Fasern  aus  der  tiefen  Markschicht 
des  Mittelhirndaches,  die  um  die  Zellen  des  Ganglions  dichte  Endkörbe  bilden, 
so  daß  also  diese  Zellen  einerseits  ihre  Neuriten  in  die  Netzhaut  senden,  anderer- 
seits von  ihr  aus  durch  die  Optikusfasern  auf  dem  Umwege  über  das  Mittelhirn- 
dach beeinflußt  werden. 

Weiter  rostralwärts  (Fig.  108)  flacht  sich  mit  dem  allmählichen  Ver- 
schwinden des  Kleinhirns  (klli)  und  dem  Auftreten  der  Hemisphären  des  Tel- 
enzephalons  (hem)  das  Mittelhirndach  mehr  und  mehr  ab.  Der  Aquädukt  ( aq ) 
wird  breiter  und  seichter  und  von  lateral  her  öffnet  sich  in  ihn  der  Ventrikel 
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des  Mesenzephalons  ( vemesenz ).  ln  der  Decke  des  Aquädukts  tritt  dorsal  zu- 
nächst die  Commissura  tecti  (cote)  auf,  ventral  von  ihr  erscheinen  große, 
bimförmige  Nervenzellen.  Sie  liegen  in  der  Mitte  in  mehreren  Schichten  über- 
einander, lateral  dringen  sie  in  einfacher  Zeile  über  dem  Ventrikel  des  Mes- 
enzephalons bis  tief  in  den  Lobus  opticus  vor.  Die  Zellen  sind  unipolar.  Der  Zell- 
fortsatz umgibt  sich  sehr  bald  mit  einer  Markscheide  und  wendet  sich  kaudal- 
wärts.  Wir  haben  hier  den  Kern  der  mesenzephalen  Trigeminuswurzel 
(V  mesenzke ) vor  uns.  Erst  in  der  Höhe  des  Trigeminusaustrittes  sammeln  sich 


hem 


- loopt 


Vmesenzke 


2000  u 


1500 


liakr 


gglmesencla 


Ulke 


Fig.  108.  Taube.  Mittelhirn. 

klh  Kleinhirn,  hem  Hemisphären  des  Telenzephalons,  vetelenz  Ventrikel  des  Telenzephalons,  loopt 
Lobus  opticus,  Vmesenzke  mesenzephaler  Trigeminuskern,  aq  Aquädukt,  vemesenz  Ventrikel  des 
Mesenzephalons,  gglmesencla  Ganglion  mesencephali  laterale,  Illke  Okulomotoriuskern,  hlb 

hinteres  Längsbündel,  biakr  Bindearmkreuzung. 


die  Fasern  an  der  Lateralfläche  des  Ventrikels  des  Rhombenzephalons,  um  in  die 
Trigeminuswurzel  einzutreten.  Auf  experimentellem  Wege  hat  man  nachgewiesen, 
daß  diesem  Kerne  die  zu  den  Kaumuskeln  ziehenden  Fasern  entströmen. 

Ventral  vom  Ventrikel  des  Mesenzephalons  ist  jetzt  die  ausgedehnte  Kern- 
masse des  Ganglion  mesencephali  laterale  ( gglmesencla ) aufgetreten,  be- 
stehend aus  mittelgroßen,  multipolaren  Nervenzellen,  die  aus  den  Kernen  des 
Akustikus  stammen,  zwischen  denen  Fasern  des  Tractus  bulbotectalis  enden. 
Ventral  vom  Aquädukt  lagert  als  Fortsetzung  des  Trochleariskerns  der  Kern 
des  N.  oculomotorius  (III  ke).  Beide  Kerne  lassen  sich  nicht  gegeneinander 
abgrenzen  und  gleichen  sich  völlig  in  ihrem  feineren  Bau.  Die  Okulomotorius- 
wurzeln  sind  in  unserem  Schnitte  noch  nicht  getroffen.  Sie  wenden  sich  direkt 
ventral,  fast  parallel  mit  der  Raphe,  laufen  aber  dabei  mehr  rostral,  um  an  der 
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ventralen  Peripherie  des  Mittelhirns,  dicht  hinter  dem  Chiasma  auszutreten 
(Fig.  106  111).  Dicht  kaudal  an  die  Austrittsstelle  der  Okulomotoriuswurzeln 
lagert  sich  an  der  Hirnbasis  das  Ganglion  interpedunculare.  An  den  Okulo- 
motoriuskern  schließt  sich  ventral  das  hintere  Längsbündel  (hlb)  und  dann 
eine  starke  Faserkreuzung  an.  Es  ist  die  Kreuzung  der  Bindearme  ( biakr ), 
die  wir  als  Tractus  cerebellotegmentales  aus  dem  Kleinhirn  austreten  sahen. 
Sie  finden  sehr  bald  ihr  Ende  in  dem  etwas  weiter  rostral  gelegenen  Nucleus  ruber. 

An  die  Commissura  tecti  schließt  sich  rostralwärts  unmittelbar  die  Com- 
missura  posterior  (Fig.  106  copo ) an  und  gleichzeitig  öffnet  sich  der  Aquädukt 
in  den  Ventrikel  des  Dienzephalons.  Wir  sind  damit  im  Zwischenhirn  an- 
gelangt. Es  tritt  dasselbe  bei  den  Vögeln  dorsalwärts  nicht  in  die  Erscheinung, 
sondern  wird  hier  rostral  von  den  Hemisphären  des  Telenzephalons,  kaudal  vom 
Kleinhirn  überlagert.  Zwischen  beiden  bleibt  nur  ein  schmaler,  von  der  Pia  und 
größeren  Blutgefäßen  ausgefüllter  Spalt,  in  dem  außerdem  noch  die  Epiphyse 
(Fig.  106  epiph)  vom  Zwischenhirndach  heraufsteigt.  Ebensowenig  kommt  das 
Dienzephalon  lateralwärts  zum  Vorschein,  wo  es  von  dem  rostralwärts  stark 
ausladenden  Lobus  opticus  und  dem  zu  letzterem  hinziehenden  Tractus  opticus 
verdeckt  wird  (Fig.  88).  Ventral  schließlich  liegt  unter  dem  Zwischenhirnboden 
das  Chiasma  der  Sehnerven,  hinter  dem  die  Hypophyse  sich  dem  kaudalen 
Teil  des  Zwischenhirnbodens  anlagert. 

Wir  wollen  zunächst  das  Zwischenhirndach  etwas  näher  betrachten. 
Die  Commissura  posterior  (Fig.  106  copo ) bezeichnet  sein  kaudales  Ende. 
Sie  erscheint  in  unserem  sagittalen  Längsschnitt  quer  getroffen  in  Form  einer 
S-förmigen  Schleife.  Der  Hirnquerschnitt  zeigt  uns,  daß  ihre  markhaltigen  Fasern 
bogenförmig  ventral  um  den  Aquädukt  herumbiegen,  um  fächerförmig  in  das 
Mittelhirn  einzustrahlen.  Die  Fasern  stammen  aus  dem  lateral  von  der  Kommissur 
gelegenen  Nucleus  commissurae  posterioris  und  stellen  Kommissuren- 
fasern dar,  welche  beide  Mittelhirnhälften  miteinander  verbinden. 

Rostral  von  der  Commissura  posterior  steigt  das  Zwischenhirndach  ziemlich 
steil  an,  die  markhaltigen  Fasern  verschwinden,  und  das  Dach  erscheint  nun  stark 
verdünnt,  nur  aus  dem  Ependym  bestehend.  Dorsalwärts  ist  es  trichterförmig 
ausgezogen  und  aus  der  Spitze  des  Trichters  stülpt  sich  der  Epiphysenschlauch 
aus.  Er  zieht  als  einfacher,  mit  Epithel  ausgekleideter  Schlauch,  von  zahlreichen 
Blutgefäßen  umgeben,  zwischen  Kleinhirn  und  Telenzephalon  dorsalwärts  und 
erscheint  auf  der  dorsalen  Hirnoberfläche.  Hier  teilt  sich  der  zunächst  einfache 
Schlauch  in  zahlreiche,  zu  einem  länglichen  Konvolut  (Fig.  106  epiph)  zusammen- 
geschlossene Äste  und  legt  sich  auf  die  die  beiden  Großhirnhemisphären  trennende 
Medianspalte.  Die  Schläuche  werden  von  einem  dichten  Kapillarnetz  umsponnen. 
Die  epitheliale  Auskleidung  bildet  in  dem  Stamm  zunächst  ein  einfaches  Zylinder- 
epithel, in  den  Ästen  und  Zweigen  verdickt  sich  das  Epithel,  indem  sich  den 
Zylinderzellen  außen  noch  eine  oder  mehrere  Lagen  kubischer  Zellen  auflegen. 
Dabei  verengert  sich  das  Lumen  stark  und  kann  schließlich  ganz  verschwinden. 

Rostral  folgt  auf  den  Epiphysentrichter  der  Plexus  chorioideus  anterior 
(Fig.  106  pleclwa),  als  baumförmig  verzweigtes  Gebilde  vom  Dach  in  die  Ven- 
trikelhöhle hineinhängend.  Die  Gefäßbäumchen  sind  mit  einer  einfachen  Lage 
hochkubischer  Zellen  bedeckt,  deren  freie  Fläche  einen  deutlichen  Stäbchensaum 
besitzt.  Rostralwärts  liegt  der  Plexus  der  Lamina  terminal is  dicht  an  und 
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schickt  durch  das  Foramen  interventriculare  seine  beiden  Ausläufer  in  die 
Ventrikel  des  Telenzephalons  hinein. 

Der  Boden  des  Zwischenhirns  (Fig.  109)  steigt  rostral  zur  Lamina 
terminalis  (late)  an  und  bildet  dabei  eine  kleine  ventrale  Vorwölbung,  das  Tuber 
einer eum  ( tuci ),  das  sich  kaudal  in  einen  ungefähr  1 mm  langen  Fortsatz,  das 
Infundibulum  (inj)  auszieht,  dessen  Achse  in  stumpfem  Winkel  abbiegt. 
Lateralwärts  geht  der  Zwischenhirnboden  in  den  Hypothalamus  über.  Der  ven- 
trale Abschnitt  des  Zwischenhirnventrikels  ( vedienz ) hat  im  sagittalen  Längs- 


Fig.  109.  Taube.  Zwischenhirnboden.  Medianer,  sagiüaler  Längsschnitt. 

late  Lamina  terminalis,  chia  Chiasma,  tuci  Tuber  cinereum,  liypoplu  Zwischenlappen,  hypopli , 
Hauptlappen,  hypoph3  Hirnlappen  der  Hypophyse,  kol  Kolloidzysten  im  Hauptlappen,  acace 
A.  carotis  cerebralis,  recinf  Recessus  infundibularis,  inf  Infundibulum,  vedienz  Ventrikel  des 

Dienzephalons. 

schnitt  eine  typische  Trichterform,  er  setzt  sich  als  Recessus  infundibularis 
(recinf)  in  das  Infundibulum  fort  und  ist  an  seinem  blinden  Ende  schwach  er- 
weitert. 

Ventralwärts  schließt  sich  an  das  Infundibulum  die  Hypophyse  an,  ein 
platter,  kuchenförmiger  Körper  von  2,5—3  mm  größtem  Durchmesser,  der  von 
der  engen  Sattelgrube  des  Keilbeins  umschlossen  wird  und  einen  kurzen,  zipfel- 
förmigen Fortsatz  von  seiner  Ventralfläche  gegen  das  Mundhöhlendach  hinschickt. 
Am  kaudalen  Umfang  der  Hypophyse  verläuft  die  A.  carotis  cerebralis  (acace) 
im  Canalis  caroticus,  der  sich  hier  in  der  Sattellehne  öffnet.  Das  rostrale  Ende 
der  Hypophyse  grenzt  an  das  Chiasma. 

Die  Hauptmasse  der  Hypophyse  bildet  der  Haupt  lappen  (liy  poplig. 
Er  ist  durch  einen  kurzen,  breiten  Stiel  an  das  Tuber  cinereum  angeheftet. 
Innerhalb  des  Stiels  verlaufen  die  Blutgefäße  zum  Hauptlappen,  umgeben  von 
Zellbalken,  die  sich  seitlich  und  rostral  am  Boden  des  Tuber  cinereum  entlang 
schieben.  Sie  bilden  in  ihrer  Gesamtheit  den  Zwischenlappen  der  Hypo- 

17* 


254 


Das  Gehirn. 


pliyse  ( hypopho ).  Als  Hirnlappen  (hypoph3)  wird  schließlich  eine  leichte  Ver- 
dickung im  Boden  des  Infundibulums  bezeichnet,  welche  mit  dem  Zwischen- 
lappen wieder  durch  einen  gliösen  Stiel  in  Verbindung  steht. 

Der  Hauptlappen  der  Hypophyse  besteht  aus  verzweigten,  netzförmig 
miteinander  verbundenen  Zellbalken,  ln  den  Netzmaschen  liegt  ein  außerordentlich 
ausgedehntes  Blutkapillarnetz.  Die  Kapillaren  sind  weit  und  füllen  die  Maschen 
vollkommen  aus.  Bindegewebe  findet  sich  nur  in  ganz  geringfügiger  Menge. 
Die  die  Balken  zusammensetzenden  Zellen  sind  polyedrisch  und  liegen  zu  mehreren 
in  der  Breite  eines  jeden  Balkens  nebeneinander.  Der  große  kuglige  Kern  ist 
nur  von  einem  schmalen,  feinkörnigen  Protoplasmasaum  umgeben.  Innerhalb 
der  Balken  kommt  es  nicht  selten  zur  Ansammlung  kleiner  Kolloidtropfen 
und  im  rostralen  Teil  des  Hauptlappens  trifft  man  stets  kleine,  mit  Kolloid  ge- 
füllte Zysten  (kol). 

Im  Zwischenlappen  zeigen  die  Zellbalken  ganz  den  gleichen  Bau.  Sie 
schmiegen  sich  den  von  Bindegewebe  begleiteten  größeren  Blutgefäßen  an  und 
schieben  sich  rostral  und  lateral  am  Infundibulum  entlang.  Neben  dem  Binde- 
gewebe enthält  der  Zwischenlappen  stets  zahlreiche  gliöse  Elemente,  die  von 
kaudal  her  vom  Hirnlappen  Vordringen.  Dieser  letztere  setzt  sich  gegen  seine 
Umgebung  nur  sehr  wenig  scharf  ab  und  besteht  aus  dicht  miteinander  ver- 
flochtenen Gliafasern.  In  diese  Gliamasse  sind  nur  ganz  spärliche,  kleine  Nerven- 
zellen eingeschlossen. 

Die  dicke  Seitenwand  des  Zwischenhirns  wird  gebildet  vom  Thalamus, 
der  ventralwärts  in  den  sehr  schwach  entwickelten  Hypothalamus  übergeht, 
während  ihm  dorsalwärts  der  Epithalamus  aufsitzt.  Den  Hauptbestandteil 
des  letzteren  bildet  das  in  der  ganzen  Wirbeltierreihe  konstante  Ganglion 
habenulae.  Es  liegt  bei  der  Taube  ziemlich  weit  kaudal.  Die  beiderseitigen 
Ganglien  werden  durch  die  dünne  Commissura  habenularis  verbunden, 
die  sich  unmittelbar  an  die  Commissura  posterior  anschließt.  Sie  umfassen 
zum  Teil  die  Epiphysenausstülpung  und  haben  vor  sich  den  Plexus  chorioi- 
deus  anterior. 

Unser  Zwischenhirnquerschnitt  (Fig.  1 10)  geht  durch  das  Ganglion  habenulae 
(gglhab)  hindurch  und  zeigt,  daß  es  aus  zwei  Teilen  besteht.  Der  mediale  Teil 
liegt  dem  Zwischenhirnventrikel  bzw.  seinem  Ependym  unmittelbar  an  und 
setzt  sich  aus  dicht  gedrängten,  kleinen,  multipolaren  Zellen  zusammen,  der 
laterale  Teil  ist  zellärmer,  besitzt  aber  etwas  größere  Zellen,  ln  beiden  Ab- 
teilungen enden  die  Fasern  der  Taenia  thalami  ( taetha );  aus  dem  Nucleus 
taeniae  und  dem  Lobus  parolfactorius  des  Vorderhirns  und  zum  Teil  auch  aus 
der  Vorderhirnrinde  stammend,  verlaufen  sie  teils  ungekreuzt,  teils  gehen  sie 
durch  die  Commissura  habenularis  zum  gekreuzten  Ganglion.  Aus  dem  Ganglion 
tritt  der  Tractus  habenulopeduncularis  ( tralwpcd ) aus  und  durchsetzt 
schräg  ventrokaudalwärts  das  Mittelhirn,  um  in  dem  zwischen  den  austretenden 
Okulomotoriuswurzeln  gelegenen  Ganglion  interpedunculare  zu  enden. 

Ventral  schließen  sich  an  das  Ganglion  habenulae  die  ausgedehnten  Kern- 
massen des  Thalamus  mit  der  dazwischengelagerten  Thalamusfaserung.  Als 
wichtigste  Thalamuskerne  zeigt  unser  Schnitt  den  Nucleus  dorsalis,  Nu- 
cleus anterior,  Nucleus  rotundus  und  Nucleus  ventralis.  Der  Nucleus 
dorsalis  ( nudo ) schließt  sich  direkt  an  das  Ganglion  habenulae  ventralwärts  an 
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und  nimmt  nach  dessen  Verschwinden  die  mediodorsale  Ecke  des  Querschnitts 
ein.  Dann  folgt  der  Nucleus  anterior  (nua)  und  ventral  von  ihm  liegt  als  mäch- 
tigster Thalamuskern  der  Nucleus  rotundus  ( nuro ).  Der  Nucleus  ventralis  ist 
in  unserem  Schnitt  noch  nicht  getroffen.  Er  erscheint  erst  in  etwas  rostraleren 
Schnitten  medial  von  dem  nun  verschwindenden  Nucleus  rotundus.  Der  zellige 
Aufbau  der  Thalamuskerne  zeigt  keine  besonders  hervorstechenden  Eigentüm- 
lichkeiten, nur  der  Nucleus  rotundus  zeichnet  sich  aus  durch  die  Größe  seiner 
multipolaren  Zellen. 

isteze  ciusteze 


Fig.  110.  Taube.  Zwischenhirn  und  Vorderhirn. 
filo  Fissura  longitudinalis,  ri  Vorderhirnrinde,  hypstr  Hyperstriatum,  ekstr]  Ektostriatum,  lameve 
Lamina  medullaris  ventralis,  mestr  Mesostriatum,  epistr  Epistriatum,  brce  Brachium  cerebri,  nutac 
Nucleus  taeniae,  nufase  Nucleus  fasciculi  septi,  cogeme  Corpus  geniculatum  mediale,  loopt  Lobus 
opticus,  traopt  Tractus  opticus,  togela  Corpus  geniculatum  laterale,  stcogela  Stiel  des  letzteren, 
gglecma  Ganglion  ectomamillare,  strgr  Stratum  griseum,  coma  Corpus  mamillare,  inf  Infundibulum, 
desuoptve  Decussatio  supraoptica  ventralis,  mosch  Molekularschicht  der  Rinde,  isteze  innere  Stern- 
zellen, pyze  Pyramidenzellen,  äusteze  äußere  Sternzellen,  ep  Ependym,  se  Septum,  vetelenz  Ven- 
trikel des  Telenzephalons,  plechoa  Plexus  chorioideus  anterior,  gglhab  Ganglion  habenulae,  taetha 
Taenia  thalami,  nuro  Nucleus  rotundus,  nudo  Nucleus  dorsalis,  nua  Nucleus  anterior,  vedienz 

Ventrikel  des  Dienzephalons. 

In  den  Thalamuskernen  enden  zunächst  aus  dem  Rückenmark  und  dem 
Rhombenzephalon  stammende  Faserzüge,  die  wir  als  Tractus  spinothala- 
rnicus  und  bulbothalamicus  früher  kennen  gelernt  haben,  ferner  Faserzüge, 
die  als  Tractus  corticothalamicus  aus  der  Hirnrinde  herabsteigen,  und 
schließlich  finden  sich  noch  umfangreiche  Verbindungsbahnen  zwischen  den 
Thalamusganglien  und  dem  Stammganglion  des  Vorderhirns  als  Tractus 
striothalamicus.  Im  Nucleus  rotundus  endet  außerdem  der  aus  dem  Lobus 
opticus  stammende  Tractus  tectothalamicus,  und  der  Nucleus  anterior  ist 
mit  dem  Hypothalamus  durch  den  Tractus  thalamo mamillaris  verbunden. 
Zu  den  erwähnten,  in  den  Thalamuskernen  endenden  bzw.  von  ihnen  ausgehenden 
Faserzügen  gesellen  sich  dann  die  den  Thalamus  nur  durchsetzenden  und  das 
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Telenzephalon  mit  kaudaleren  Hirnteilen  verbindenden  Bahnen  und  bilden  mit 
ihnen  zusammen  die  Gesamtmasse  der  Thalamusfaserung. 

Von  dem  Zwischenhirnventrikel  werden  die  Thalamuskerne  getrennt  durch 
das  Stratum  griseum  (strgr).  In  ihm  liegen  zahlreiche  größere  Zellen  von  meist 
langgestreckter  Form  eingebettet  und  bilden  den  Nucleus  magnocellularis, 
an  den  sich  gegen  den  Hypothalamus  hin  der  Nucleus  parvocellularis 
anschließt. 

Die  Lateralfläche  des  Thalamus  wird  überzogen  von  den  aus  dem  Chiasma 
hervortretenden  Fasermassen  des  Tractus  opticus  ( tropt ) so  lange,  bis  sich 
kaudalwärts  das  allmählich  auftretende  Mittelhirndach  zwischen  beide  ein- 
schiebt. Thalamus  und  Tractus  opticus  werden  außerdem  getrennt  durch  das 
Corpus  ge  ni  cu  lat  um  laterale  ( cogela ),  eine  im  Schnitte  bandförmige  Masse, 
bestehend  aus  langgestreckten,  mit  ihrer  Längsachse  senkrecht  zur  äußeren 
Oberfläche  gestellten  Zellen.  Zwischen  den  Zellen  splittern  sich  zahlreiche  Fasern 
des  Tractus  opticus  auf,  ihre  Neuriten  strahlen  in  breitem  Zug  als  Stilus  cor- 
poris geniculati  ( stcogela ) dorsal  und  medial  in  den  Thalamus  ein,  um  dann 
kaudal  umzubiegen  und  in  das  Mittelhirndach  einzudringen. 

Als  weitere  Endstätte  von  Optikusfasern  haben  wir,  in  unserem  Schnitt 
nur  wenig  deutlich  hervortretend,  das  Ganglion  ectomamillare  (gglecma). 
Es  schließt  sich  mediokaudal  an  das  vorige  an  und  besteht  aus  ziemlich  großen 
Zellen,  an  denen  die  Fasern  der  basalen  Optikuswurzel  ihr  Ende  finden. 
Dorsal  wird  es  überlagert  von  der  Decussatio  supraoptica  ventralis 
(desuoptve),  deren  Fasern  lateralwärts  fächerförmig  ausstrahlend,  in  eine  dorsal 
vom  Nucleus  rotundus  gelegene,  als  Corpus  geniculatum  mediale  ( cogeme ) 
bezeichnete  Zellmasse  eintreten.  Dieser  aus  mittelgroßen  Zellen  bestehende 
ausgedehnte  Kern  tritt  zum  erstenmal  bei  den  Vögeln  auf  und  stellt  bei  den 
Säugern  eine  Endstätte  des  Akustikus  dar.  Über  seine  näheren  Beziehungen 
bei  den  Vögeln  ist  noch  nichts  Näheres  ermittelt. 

Lateral  vom  Corpus  geniculatum  mediale  hätten  wir  schließlich  noch  den 
Nucleus  fasciculi  septi  ( nufase ) zu  erwähnen,  in  dem  ein  Teil  der  aus  dem 
Vorderhirn  herabsteigenden  Fasern  des  Tractus  septomesencephalicus  endet. 

Der  bei  niederen  Vertebraten  so  reich  gegliederte  Hypothalamus  hat 
bei  den  Vögeln  nur  eine  sehr  geringe  Entwicklung  erreicht.  Sein  wichtigster 
Bestandteil  ist  das  lateral  vom  Infundibulum  unmittelbar  hinter  dem  Chiasma 
gelegene  Corpus  ma miliare  ( coma ),  ein  kleines,  zellreiches  Höckerchen,  in 
dem  der  aus  dem  Nucleus  anterior  stammende  Tractus  thalamomamillaris 
endet. 

Das  Telenzephalon,  das  Vorderhirn,  ist  bei  der  Taube  im  Vergleich  zu 
anderen  Vögeln,  wie  Singvögeln,  Gänsen  und  Papageien  nur  gering  entwickelt  und 
wenig  gegliedert  und  setzt  sich  aus  den  beiden  Hemisphären  zusammen  (Fig.  88 
hem).  Sie  sind  von  eiförmiger  Gestalt,  verjüngen  sich  rostralwärts  allmählich  und 
enden  hier  jederseits  in  den  kleinen,  aber  deutlich  abgesetzten  Lobi  olfactorii, 
in  deren  vorderes  Ende  der  Riechnerv  einstrahlt.  Auf  der  Lateralfläche  der 
Hemisphäre  zieht  dorsal  vom  Lohns  olfactorius  die  Fovea  limbica,  eine  flache, 
bald  verstreichende  Furche,  welche  den  ursprünglichsten,  ventral  gelegenen  Teil 
des  Vorderhirns,  das  Hyposphärium,  zentralen  Riechapparat  und  Stamm- 
ganglion umfassend,  von  dem  die  Hirnrinde  ausmachenden  Episphärium 
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trennt.  Im  übrigen  erscheint  die  Oberfläche  der  Hemisphäre  vollkommen  glatt. 
Sie  läßt  sich  in  4 Bezirke  einteilen.  Über  der  Fovea  limbica  liegt  die  Pars  fron- 
tal is,  ventral  und  kaudal  von  ihr  schiebt  sich  über  den  Lobus  opticus  die  Pars 
temporalis.  Kaudalwärts  dehnt  sich  die  Hemisphäre  mit  ihrer  Pars  occi- 
pitalis  über  das  Zwischenhirndach  aus  und  der  die  Scheitelgegend  einnehmende 
Rest  wird  als  Pars  parietal  is  bezeichnet. 

Rechte  und  linke  Hemisphäre  grenzen  mit  ihrer  medialen,  abgeflachten 
Wand  dicht  aneinander,  getrennt  durch  einen  engen  Spalt,  die  Fissura  longi- 
tudinalis.  Drängen  wir  in  ihm  die  beiden  Hemisphären  auseinander,  so  er- 
scheinen sie  vollkommen  voneinander  getrennt  und  nur  in  ihrem  mittleren  Ab- 
schnitt durch  eine  kurze,  quere  Brücke  miteinander  verbunden.  Diese  Verbindung 
wird  hergestellt  durch  die  Lamina  terminalis  und  die  in  ihr  verlaufende  Com- 
missura  anterior,  die  als  dickes  Markbündel  zwischen  dem  Hyposphärium 
beider  Hemisphären  verläuft.  Eine  Episphärium  und  Hyposphärium  auch  medial 
abgrenzende  Fovea  limbica  medialis  ist  bei  der  Taube  nicht  zu  erkennen. 

Jede  Hemisphäre  birgt  in  ihrem  Innern  den  Ventrikel  des  Telenze- 
p ha  Ions.  Er  beginnt  als  relativ  weiter,  dreieckiger  Raum  im  Lobus  olfactorius, 
rückt  dann  dicht  an  die  Medialwand  heran  und  stellt  in  der  Hemisphärenmitte 
einen  parallel  zur  Oberfläche  verlaufenden,  engen  Spalt  dar.  Kaudalwärts  er- 
weitert er  sich  etwas,  schiebt  sich  dorsal  und  ventral  parallel  zur  Dorsal-  bzw. 
Ventralfläche  vor.  Dabei  wird  sein  Querschnitt  zunächst  sichel-,  dann  halb- 
ringförmig, und  schließlich  vereinigen  sich  im  Okzipitalpol  die  beiden  Enden 
des  Spaltes,  so  daß  der  Ventrikelquerschnitt  nun  einen  Vollring  darstellt.  Un- 
mittelbar hinter  der  Commissura  anterior  öffnen  sich  die  beiderseitigen  Ven- 
trikel des  Vorderhirns  in  dem  Foramen  interventriculare  durch  die  Lamina 
terminalis  hindurch  in  den  Ventrikel  des  Zwischenhirns. 

Wir  haben  so  im  Inneren  einer  jeden  Hemisphäre  einen  langgestreckten 
Wulst,  das  Stammganglion  oder  Corpus  Striatum.  Es  erhebt  sich  aus  der 
ventrolateralen  Hemisphärenwand.  Rostral  sieht  nur  seine  mediale  Oberfläche 
frei  in  den  Ventrikel  hinein,  kaudalwärts  vergrößert  sich  diese  freie  Oberfläche 
immer  mehr  und  mehr,  bis  das  Stammganglion  schließlich  im  Okzipitalpol  all- 
seitig vom  Ventrikel  umspült  wird. 

Dorsal,  lateral  und  zum  Teil  auch  medialwärts  legt  sich  über  das  Stamm- 
ganglion herüber  die  Hirnrinde,  das  Pallium  oder  der  Cortex  cerebri.  Sie 
erreicht  an  der  dorsoinedialen  Hemisphärenkante  ihre  größte  Dicke,  lateralwärts 
verdünnt  sie  sich  stark,  so  daß  sie  hier  bei  der  Herausnahme  des  Gehirns  leicht 
verletzt  wird.  Dann  verschmilzt  sie  mit  dem  Stammganglion,  und  zwar  steigt 
die  Verbindungslinie  beider  von  rostral  und  dorsal  nach  kaudal  und  ventral  herab. 

Ventral  wird  in  der  Pars  occipitalis  der  Ventrikel  durch  eine  dünne  Platte 
von  Gehirnsubstanz  abgeschlossen,  die  dann  weiter  rostral  sich  verdickt  und  in 
das  Stammganglion  übergeht.  Dann  wird  die  ventrale  Partie  der  Hemisphäre 
eingenommen  von  der  Fasermasse  des  B rach i um  cerebri,  die  auch  schon 
äußerlich  an  der  Hirnbasis  als  weißer,  bandartiger  Streifen  hervortritt.  Rostral 
schließt  sich  an  das  Brachium  der  bei  den  Vögeln  stark  entwickelte  Lobus 
parolf actori us  und  schließlich  der  kleine  Lobus  olfactorius. 

Die  mediale  Hemisphärenwand  wird  nur  in  ihrem  dorsalen  Teil  von  Hirn- 
rinde gebildet,  weiter  ventral  schließt  sich  das  Septum  an.  Es  trennt  den  Ven- 
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trikel  von  der  Fissura  longitudinalis,  ist  in  der  Hemisphärenmitte  nur  sehr  dünn, 
verdickt  sich  aber  ventralwärts.  Seinen  hauptsächlichsten  Bestandteil  bildet 
der  aus  der  dorsalen  Hirnrinde  stammende  Tractus  septomesencephalicus. 
Ventral  geht  das  Septum  in  der  rostralen  Hemisphärenhälfte  in  den  Lobus  par- 
olfactorius  bzw.  den  medial  von  ihm  gelegenen  Lobus  basalis  über.  In  der  La- 
mina terminalis  werden  die  beiderseitigen  Septen  durch  die  Commissura  pallii 
miteinander  verbunden  und  in  der  Pars  occipitalis  setzt  sich  das  Septum  dann 
in  jenen  schmalen,  den  Ventrikel  ventralwärts  umsäumenden  Streifen  von  Hirn- 
substanz fort. 

Wir  wollen  uns  nun  zunächst  etwas  näher  mit  dem  Stammganglion 
beschäftigen.  Unser  in  Fig.  110  abgebildeter  Querschnitt  läßt  an  ihm  vier  ver- 
schiedene Abteilungen  erkennen,  Hyperstriatum,  Mesostriatum,  Ekto- 
striatum  und  Epistriatum.  Das  Hyperstriatum  ( hypstr ) ist  der  am 
weitesten  dorsal  gelegene  Abschnitt  und  ragt  mit  seiner  konvexen  Oberfläche 
in  der  kaudalen  Hemisphärenhälfte  frei  in  den  Ventrikel,  während  es  rostral 
mehr  und  mehr  mit  der  lateralen  und  dorsalen  Rinde  verschmilzt.  Mit  seiner 
konkav  ausgehöhlten  Ventralfläche  liegt  das  Hyperstriatum  dem  Mesostriatum 
auf  und  stellt  so  eine  die  ganze  Hemisphäre  durchsetzende  Halbrinne  dar,  die 
von  zahlreichen  dünnen  Bündeln  markhaltiger  Fasern  durchzogen  wird.  Die 
letzteren  stammen  zum  Teil  aus  der  Rinde,  zum  Teil  stellen  sie  die  Neuriten  der 
Zellen  des  Hyperstriatums  dar  und  sammeln  sich  an  seiner  ventralen  Peripherie 
in  Form  einer  Hyperstriatum  und  Mesostriatum  trennenden  Markschicht,  der 
Lamina  medu llaris  ventralis  ( lameve ).  Von  hier  aus  durchsetzen  sie  bündel- 
weise das  Mesostriatum  und  verlaufen  als  Tractus  striothalamicus  im  Bra- 
chium  cerebri  zum  Thalamus,  um  in  dessen  Kernen  zu  enden,  zum  Teil  durch- 
setzen sie,  ebenfalls  als  ein  Teil  des  Brachiums  als  Tractus  striomesence- 
phalicus  das  Zwischenhirn  und  enden  im  Mittelhirn.  Die  das  Hyperstriatum 
zusammensetzenden  Zellen  lassen  sich  nur  schwer  färben,  am  besten  noch  mit 
der  vitalen  Methylenblaumethode.  Dicht  unter  dem  Ventrikel  liegen  die  Zellen 
nur  ziemlich  zerstreut,  etwas  tiefer  lagern  sie  sich,  aber  nicht  so  deutlich,  wie 
wir  das  am  Striatum  der  Reptilien  sehen  werden,  zu  kleinen  Gruppen  zusammen 
und  in  der  Tiefe  des  Hyperstriatums  liegt  Zelle  dicht  bei  Zelle.  Der  nur  mittel- 
große, meist  rundliche  Zellkörper  sendet  zahlreiche,  auffallend  dünne,  aber  reich 
verzweigte  Dendriten  aus. 

Das  Mesostriatum  ( mestr ) ist  wesentlich  kleiner,  als  das  Hyperstriatum 
und  wird  von  ihm  durch  die  Lamina  medullaris  ventralis  getrennt.  Ebenso  wie 
jenes  stellt  es  eine  Halbrinne  dar,  die  sich  an  ihrem  rostralen  Ende  zum  Nu- 
cleus  parolfactorius  und  zu  dem  lateral  von  ihm  gelegenen  Nucleus  basalis 
verdickt  und  mit  ihnen  an  der  Vorderhirnbasis  frei  zutage  tritt.  Das  Mesostriatum 
wird  in  seiner  ganzen  Länge  von  den  aus  der  Lamina  medullaris  ventralis  aus- 
tretenden Markfasern  quer  durchsetzt,  welche  sich  an  seiner  ausgehöhlten  Ven- 
tralfläche zum  B rach i um  cerebri  ( brce ) sammeln,  ln  die  Faserung  des  letzteren 
sind  zahlreiche  Zellen  eingeschaltet,  in  ihrer  Gesamtheit  den  Nucleus  ento- 
peduncularis  ausmachend.  An  unseren  Methylenblauschnitten  hebt  sich 
das  Mesostriatum  immer  sehr  prägnant  durch  Form  und  Größe  seiner  Zellen 
von  dem  Hyperstriatum  ab.  Ein  großer,  drei-  oder  viereckiger,  immer  stark 
in  die  Länge  gezogener  Zellkörper  sendet  mehrere,  stark  verzweigte,  kräftige 
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Dendriten  aus.  Vielfach  ist  auch  der  vom  Zellkörper  ausgehende  Neurit  gefärbt. 
Zwischen  den  Zellen  verlaufen  einmal  die  das  Mesostriatum  durchsetzenden 
Markfasern  und  dann  findet  man  hier  immer  reichliche  Endverästelungen  von 
Fasern  unbekannter  Herkunft. 

ln  dem  im  Rostralende  des  Mesostriatum  gelegenen  Nucleus  basalis  endet 
ein  aus  der  Medulla  oblongata  aufsteigender,  bei  der  Taube  nur  sehr  schwach 
ausgebildeter  Faserzug,  der  Tr  actus  quintof  rontalis,  der  sich  kaudal  bis  in 
den  sensiblen  Trigeminuskern  verfolgen  läßt. 

Zwischen  Hyperstriatum  und  Mesostriatum  schiebt  sich  von  lateral  her  über 
die  Lamina  medullaris  ventralis  keilförmig  das  Ektostriatum  (ekstr)  ein.  Es 
hebt  sich  in  unseren  Methylenblauschnitten  durch  seine  intensiv  blaue  Färbung 
scharf  von  der  Umgebung  ab,  bedingt  durch  die  außerordentlich  dicht  gedrängt 
liegenden,  kleinen  Zellen.  In  der  Hemisphärenmitte  ist  sein  Querschnitt  drei- 
eckig, rostralwärts  zieht  es  sich  zu  einer  dünnen,  der  Lamina  medullaris  auf- 
oder  eingelagerten  Platte  aus. 

Das  Epistriatum  ( epstr ) liegt  lateralwärts  dem  Hyperstriatum  und  Meso- 
striatum an,  verbindet  beide  mit  dem  ventrolateralen  Rindenbezirk  und  umgibt 
auch  das  kaudale  Ende  des  Stammganglions.  Es  enthält  ansehnliche  Massen 
von  Markfasern,  die  zum  Teil  als  Tractus  f rontoepistriaticus  aus  dem 
Lobus  parolfactorius  und  den  rostralen  Rindenbezirken  stammen.  Ein  anderer 
Teil  der  Fasern  verläßt  das  Epistriatum  in  Form  dicker  Bündel,  wendet  sich 
medialwärts  und  bildet  innerhalb  der  Lamina  terminalis  die  Commissura 
anterior.  Nach  der  Kreuzung  strahlen  die  Fasern  wieder  fächerförmig  in  das 
anderseitige  Epistriatum  ein.  Nur  ein  kleiner  Teil  wendet  sich  als  Tractus 
corticoepistriaticus  zum  Nucleus  basalis. 

Als  letzten  Bestandteil  des  Stammganglions  hätten  wir  dann  den  Nucleus 
taeniae  ( nutae ) zu  erwähnen.  Dicht  unter  dem  Brachium  cerebri,  unmittelbar 
an  der  Hirnbasis  gelegen,  entsendet  er  einen  Faserzug  medianwärts  zum  Ganglion 
habenulae,  der  einen  Hauptbestandteil  der  Taenia  thalami  bildet. 

ln  der  Hirnrinde,  und  zwar  am  ausgesprochensten  in  der  dorsalen  und 
mediodorsalen  Rinde,  kann  man  drei  Lagen  von  Zellen  unterscheiden.  Am  wei- 
testen nach  außen  findet  man  die  äußeren  Stern  zellen  ( äusteze ) mit  kleinem, 
dreieckigem  Zellkörper  und  zahlreichen  Dendriten.  Nach  der  Rindenmitte  zu 
nehmen  sie  Pyramidenform  an.  Jede  Pyramidenzelle  (pyze)  schickt  von  ihrer 
nach  dem  Ventrikel  gewandten  Basis  mehrere  Dendriten  aus  und  verjüngt  sich 
an  ihrem  anderen  Ende  zu  dem  senkrecht  zur  Oberfläche  strebenden  Stamm- 
dendriten, der  sich  bald  in  mehrere  Äste  teilt.  Diese  Äste  verzweigen  sich  dicht 
unter  der  äußeren  Oberfläche  zu  einem  feinen  Geflecht,  das  als  Molekular- 
schicht (mosch)  bezeichnet  wird.  An  die  Pyramidenzellen  schließen  sich  dann 
die  inneren  Sternzellen  ( isteze ) bis  dicht  an  das  Ventrikel ependym  ( ep ) 
an.  Das  letztere  besteht  aus  einer  einfachen  Lage  kubischer  Zellen.  Jede  Epen- 
dymzelle  geht  in  eine  Ependymfaser  über,  die  sich  bald  in  feine,  zur  äußeren  Ober- 
fläche strahlende  Ästchen  auflöst. 

Jede  Rindenzelle  schickt  einen  Neuriten  aus,  der  die  Hirnrinde  als  zentri- 
fugale Faser  verläßt.  Sehr  gut  kann  man  den  Abgang  dieser  Neuriten  an  den 
Pyramidenzellen  der  mediodorsalen  Rinde  in  unseren  Methylenblaupräparaten 
beobachten.  Der  Neurit  gibt  hier  zahlreiche  Kollateralen  ab,  umgibt  sich  mit  einer 
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Markscheide  und  tritt  in  das  Septum  ein.  Hier  strahlen  die  Fasern,  wie  in  unserem 
Sagittalschnitt  (Fig.  106  trmesenc ) gut  zu  erkennen  ist,  fächerförmig  zum  Trac- 
tus  septomesencephalicus  zusammen.  Letzterer  gelangt,  um  das  Brachium 
herumlaufend,  in  den  Thalamus,  wo  wir  ihn  mit  seinem  eingelagerten  Kern 
(Fig.  110  niifase),  dem  Nucleus  fasciculi  septi,  zwischen  Optikus  und  Corpus 
geniculatum  mediale  wiederfinden  und  endet  schließlich  im  Lobus  opticus.  Einen 
weiteren  Bestandteil  der  Septumfaserung  bildet  der  Tractus  corticohabenu- 
laris.  Aus  den  kaudalen  Teilen  der  mediodorsalen  Rinde  stammend,  legt  er 
sich  der  Taenia  thalami  an  und  gelangt  mit  ihr  zum  Ganglion  habenulae.  Dicht 
über  der  Commissura  anterior  erscheint  außerdem  ein  schmales  Faserbündel, 
die  Commissura  pallii,  welche  die  beiderseitigen  Septen  miteinander  ver- 
bindet. 

ln  die  Rinde  des  Vorderhirns  kann  man  bei  der  Taube  mit  Sicherheit  nur 
wenige  Faserzüge  verfolgen.  Am  leichtesten  nachzuweisen  ist  eine  Verbindung 
des  Thalamus  mit  den  ventrolateralen  Teilen  der  rostralen  Hemisphärenhälfte, 
der  Tractus  thalamof rontalis;  er  stammt  aus  dem  Nucleus  anterior,  breitet 
sich  an  der  Ventralfläche  des  Vorderhirns  aus  und  tritt  zu  der  mit  dem  Stamm- 
ganglion verschmolzenen  Rinde  der  Pars  f rontalis. 

Am  rostralen  Ende  des  Vorderhirns  schließt  sich  an  den  Lobus  parolfac- 
torius  der  Lobus  olfactorius  an.  Er  enthält  in  seinem  Inneren  einen  relativ 
geräumigen  Ventrikel,  umgeben  von  einem  von  feinen  Markfasern  durchsetzten 
zentralen  Grau.  Nach  außen  schließen  sich  multipolare  Zellen  in  mehreren  Lagen 
an,  denen  die  großen  Mitralzellen  aufliegen.  Sie  schicken,  ganz  wie  beim 
Kaninchen,  ihre  Dendriten  in  die  weiter  nach  außen  in  mehreren  Schichten  an- 
geordneten Glomeruli  olfactorii,  in  die  von  außen  her  die  den  Lobus  mantel- 
artig umhüllenden  marklosen  Riechnervenfasern  eindringen. 

6.  Das  periphere  Nervensystem. 

Die  peripheren  Nervenfasern  bestehen,  soweit  sie  dem  zerebrospinalen 
System  angehören,  aus  Achsenzylinder,  Markscheide  und  ScHWANNScher 
Scheide.  Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  machen  nur  die  Fasern  der  beiden 
ersten  Hirnnerven.  Die  Optikusfasern  entbehren  als  ursprünglich  zentrale  Fasern 
einer  Schwann  sehen  Scheide  und  die  Fasern  des  Riechnerven  besitzen  keine 
Markscheide. 

Gute  Übersichtspräparate  vom  Bau  eines  peripheren  Nerven  liefern 
Querschnitte  durch  den  in  Bouin scher  Flüssigkeit  fixierten  und  in  Formalin- 
Salpetcrsäure  entkalkten  Oberschenkel  der  Taube.  Hier  findet  man,  umgeben 
von  den  Oberschenkelmuskcln  und  begleitet  von  der  A.  und  V.  ischiadica  den 
N.  ischiadicus  in  Form  eines  dickeren  Stammes  und  mehrerer  dünner  Äste.  Jeder 
derselben  ist  umgeben  von  einem  dünnen,  bindegewebigen  Epineu riu in.  Es 
schickt  in  das  Innere  des  Nerven  äußerst  feine  Septen,  die  den  Nerven  in  mehrere 
primäre  Bündel  zerlegen  und  die  ernährenden  Blutgefäße  umschließen.  Jedes 
primäre  Bündel  setzt  sich  aus  zahlreichen  mark  haltigen  Nervenfasern 
zusammen,  getrennt  durch  feine  Bindegewebsfäserchen,  die  in  ihrer  Gesamtheit 
das  Endoneurium  ausmachen,  und  sich  um  jede  einzelne  Nervenfaser  noch 
zur  Bildung  einer  Endoneuralscheide  zusammenschließen. 
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Von  den  peripheren  Ganglien  haben  wir  bei  Besprechung  des  Rücken- 
marks bereits  die  Spinalganglien  ihrer  Form  und  Lage  nach  kennen  gelernt 
und  es  erübrigt  nur  noch  einer  kurzen  Besprechung  ihres  feineren  Baues.  Jedes 
Spinalganglion  (Fig.  100  spiggl ) wird  von  einer  derben,  bindegewebigen  Kapsel 
umhüllt.  Die  eintretende  Dorsalwurzel  ( dowu ) durchsetzt  das  Ganglion  in  zahl- 
reichen Längszügen,  zwischen  denen  die  Ganglienzellen  eingebettet  sind; 
außerdem  bilden  die  letzteren  noch  eine  periphere  Mantelschicht.  Die  Zellen 
sind  von  kugliger  Form  und  sehr  verschiedener  Größe.  Die  größten  haben  einen 
Durchmesser  von  50— 60 /.<.  Jede  Zelle  wird  wieder  umhüllt  von  einer  binde- 
gewebigen Kapsel,  der  innen  die  kleinen  Mantelzellen  oder  Amphi zyten 
anliegen.  Aus  jeder  Zelle  entspringt  ein  einziger,  dicker  Fortsatz,  durchsetzt 
die  Kapsel  und  umgibt  sich  alsbald  mit  einer  Markscheide.  Je  nach  der  mehr 
peripheren  oder  achsialen  Lage  der  Zelle  teilt  sich  der  Fortsatz  früher  oder  später 
T-förmig  in  zwei  Äste.  Der  eine  Ast  tritt  als  Dorsalwurzelfaser  in  das  Rücken- 
mark, der  andere  wird  zu  einer  sensiblen  Spinalnervenfaser. 

In  jedes  Ganglion  treten  aus  den  benachbarten  sympathischen  Ganglien 
durch  den  Ramus  communicans  zahlreiche  marklose  Fasern  ein.  Jede  der- 
selben begibt  sich  zu  einer  Spinalganglienzelle,  durchbricht  die  Kapsel  und  bildet 
innerhalb  derselben  ein  weitmaschiges  Endgeflecht  um  den  Zellkörper. 

Die  zerebralen  Ganglien  sind  in  den  Verlauf  der  Hirnnerven  einge- 
schaltet; so  besitzt  der  N.  trigeminus  ein  Ganglion  Gasseri,  der  N.  facialis  ein 
Ganglion  genicnli,  der  N.  acusticus  ein  Ganglion  vestibuläre  und  cochleare,  der 
N.  glossopharyngeus  ein  Ganglion  jugulare  und  petrosum,  und  der  N.  vagus 
das  Ganglion  radicis  vagi.  Alle  diese  zerebralen  Ganglien  setzen  sich  aus  bi- 
polaren, umkapselten  Zellen  zusammen. 

Die  sympathischen  Ganglien  finden  sich  einmal  in  dem  Lauf  des 
sympathischen  Grenzstranges  eingeschaltet,  der  beiderseits  der  Wirbelsäule 
verläuft.  Sie  legen  sich  im  Halsteil  den  Spinalganglien  eng  an  und  hier  kann 
ihr  Bau  in  unseren  Schnitten  leicht  untersucht  werden  (Fig.  100  syggl).  Aus 
dem  ersten  sympathischen  Halsganglion,  dem  Ganglion  cervicale  supremum, 
entspringt  der  Köpft  eil  des  sympathischen  Nervensystems  in  Form  zweier. 
Stämmchen,  welche  zahlreiche  Verbindungen  mit  den  Hirnnerven  eingehen  und 
die  großen  arteriellen  Stämme  mit  dichten  Nervenplexus  umspinnen.  Inner- 
halb des  Kopfteils  finden  sich  nur  wenige  sympathische  Ganglien,  so  das  Ganglion 
caroticum  im  Canalis  caroticus  externus,  das  Ganglion  sphenopalatinum 
in  der  Nähe  des  N.  maxillaris  und  das  dem  N.  opticus  innerhalb  der  Augenhöhle 
dicht  angelagerte  Ganglion  ciliare.  Schließlich  treffen  wir  noch  in  den  Ein- 
geweiden  ausgedehnte,  mit  sympathischen  Nerven  besetzte  Geflechte,  die  bei 
den  betreffenden  Organen  zu  besprechen  sein  werden. 

Die  die  sympathischen  Ganglien  zusammensetzenden  Zellen  sind  erheblich 
kleiner  als  die  Zellen  der  Spinalganglien  (Fig.  100  syggl),  multipolar  und,  wie  alle 
peripheren  Ganglienzellen,  von  einer  Kapsel  umgeben.  Die  starken,  vielfach  ver- 
ästelten Dendriten  enden  entweder  frei  im  Ganglion  oder  bilden  Endkörbe  um 
benachbarte  Zellen  herum.  Der  Neurit  verläßt  das  Ganglion  als  marklose  Nerven- 
faser, um  entweder  auf  dem  Wege  des  Ramus  communicans  in  ein  Spinalganglion 
einzutreten  und  dort  in  einem  Endkorb  um  eine  Spinalganglienzelle  zu  enden 
oder  er  tritt  in  dem  Grenzstrang  zu  einem  zweiten  sympathischen  Ganglion  und 
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endet  in  diesem  oder  er  gelangt  durch  den  Ramus  communicans  in  einen  Spinal- 
nerven, um  in  dessen  Bahn  als  marklose  Faser  weiter  zu  verlaufen.  Die  aus  den 
Zellen  der  Eingeweide-  und  Blntgefäßgef lechte  hervortretenden  Fasern  treten 
hauptsächlich  als  motorische  Fasern  zu  den  glatten  Muskeln.  Innerhalb  der 
Grenzstrangganglien  findet  man  außer  marklosen  auch  vielfach  markhaltige 
Fasern.  Sie  werden  den  Ganglien  durch  die  Rami  communicantes  zugeführt, 
stellen  wahrscheinlich  Neuriten  von  Ventralhornzellen  dar  und  bilden  um  die 
sympathischen  Zellen  wieder  Endkörbe,  stellen  also  afferente  Fasern  der  Gang- 
lien dar. 

Von  den  peripherischen  Nervenendigungen  wollen  wir  das  Verhalten  der 
sensiblen  Hautnerven  etwas  näher  betrachten.  Sie  können  durch  die  vitale 
Methylenblaufärbung  außerordentlich  schön  zur  Darstellung  gebracht  werden. 
Die  gesamte  Haut  der  Taube  wird  von  sensiblen  Nerven  außerordentlich  reichlich 
versorgt.  Sie  durchbohren,  aus  dem  subkutanen  Gewebe  aufsteigend,  die  straffe 
Kutis  und  treten  in  die  lockere  Kutis  ein,  wo  sie  sich  vielfach  verzweigend 
einen  weitmaschigen,  unmittelbar  unter  der  Epidermis  gelegenen  Plexus 
bilden.  Aus  dem  letzteren  dringen  die  jetzt  marklos  gewordenen  Fäserchen 
in  die  Epidermis  ein  und  enden  frei  mit  feiner  Verästelung  zwischen  den 
Epidermiszellen. 

Außer  diesen  freien  Endigungen  der  sensiblen  Nerven  finden  wir  nun  in 
der  Vogelhaut  auch  noch  besondere  Endorgane,  die  Tastkörperchen.  Wenn 
sie  auch  bei  der  Taube  bei  weitem  nicht  in  der  Massenhaftigkeit  und  Vielgestal- 
tigkeit, wie  bei  den  Lamellirostres  auftreten,  so  treffen  wir  sie  doch  fast  in  jedem 
Hautschnitt  an  und  besonders  zahlreich  in  der  Haut  des  Schnabels.  Bei  der 
Taube  finden  sich  die  Tastkörperchen  ausschließlich  in  der  Form  der  Herbst- 
schen  Körperchen.  Sie  liegen  im  subkutanen  Gewebe  und  sind  in  der  be- 
fiederten Haut  meist  dicht  den  Federfollikeln  angelagert.  Ein  solches  Herbst- 
sches  Körperchen  (Fig.  77  hekö ) hat  einen  mittleren  Längsdurchmesser  von 
150— 300  /li  und  einen  Dickendurchmesser  von  50—150//,  stellt  also  ein  walzen- 
förmiges Gebilde  dar,  das  außen  von  einer  dichten  Bindegewebskapsel  all- 
seitig umschlossen  wird.  Das  Innere  des  Körperchens  zeigt  eine  außerordentlich 
deutliche  konzentrische  Schichtung,  herrührend  von  bindegewebigen  Lamellen, 
von  denen  immer  eine  in  die  andere  eingeschachtelt  ist.  Wir  können  an  dem 
Körperchen  Außenlamellen  ( äula ) und  Innenlamellen  ( ila ) unterscheiden. 
Die  ersteren  stehen  weiter  voneinander  ab  und  sind  auf  ihrer  Innenfläche  mit 
platten  Bindegewebszellen  ausgekleidet.  Die  Innenlamellen  stehen  enger,  färben 
sich  dunkler  und  besitzen  keinen  Zellbelag.  In  den  proximalen  Pol  eines  jeden 
Körperchens  tritt  eine  markhaltige  Nervenfaser  ein.  Während  die  Faser 
die  Außenlamellen  durchbricht,  verliert  sie  ihre  Markscheide  und  steigt  nun  als 
nackter  Achsenzylinder  in  der  Achse  des  Körperchens  in  die  Höhe,  um  mit  einer 
knopfförmigen  Anschwellung  zu  enden.  Dieser  Innen  kolben  (iko)  ist  umgeben 
mit  einem  Mantel  von  Tastzellen  in  einfacher  Schicht.  Die  Grenzen  der  ein- 
zelnen Zellen  lassen  sich  nicht  färberisch  darstellen,  der  Achsenzylinder  ist  von 
einem  dunklen  Protoplasmamantel  umhüllt,  in  dem  die  Kerne  dicht  beieinander 
liegen.  Intra  vitam  ist  der  Raum  zwischen  den  Lamellen  mit  Flüssigkeit  erfüllt, 
so  daß  die  das  Körperchen  von  außen  her  treffenden  Druckschwankungen  leicht 
auf  den  Innenkolben  übertragen  werden  können. 
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Das  Sklelett  der  Taube  besteht  beim  erwachsenen  Tier  fast  ausschließlich 
aus  Knochen;  Knorpel  findet  sich,  abgesehen  von  dem  Überzug  der  Gelenk- 
flächen, nur  an  wenigen  Stellen.  Die  Knochensubstanz  besitzt  lamellösen  Bau, 
wird  aber  in  allen  dickeren  Knochen  von  HAVERSSchen  Kanälen  durchsetzt, 
um  die  sich  besondere  Lamellensysteme,  die  Speziallamellen,  konzentrisch  an- 
ordnen, so  daß  wie  hier  zwei  verschiedene  Lamellensysteme,  Grundlamellen  und 
Speziallamellen  zu  unterscheiden  haben. 

Das,  was  vor  allem  den  Vogelknochen  charakterisiert,  ist  seine  Pneuma- 
tizität;  er  wird  durchsetzt  von  lufthaltigen  Hohlräumen,  die  nach  und  nach 
das  Knochenmark  völlig  verdrängen.  Die  Lufträume  dringen  durch  die  Fora- 
mina  pneumatica  in  den  Knochen  ein  und  stehen  zum  größten  Teil  mit  der 
Lunge  in  offener  Verbindung.  Lufthaltig  sind  bei  der  Taube  die  Wirbel,  die 
Knochen  des  Schulter-  und  Beckengürtels,  das  Sternum  und  der  Humerus, 
während  die  Knochen  der  hinteren  Extremität  markgefüllte  Hohlräume  auf- 
weisen. Lufthaltig  sind  auch  die  Knochen  des  Schädels,  ihre  Lufträume  stehen 
aber  nicht  in  Verbindung  mit  der  Lunge,  sondern  mit  der  Nasen-  und  Paukenhöhle. 

Das  Knochenmark  der  Taube,  zu  seiner  Untersuchung  dient  ein  Quer- 
schnitt durch  den  entkalkten  Oberschenkel,  ist  außerordentlich  reich  an  Blut- 
gefäßen und  stark  von  Fettzellen  durchsetzt.  Die  Stützsubtsanz  bildet  ein 
retikuliertes  Gewebe,  dessen  Maschen  von  Zellen  ausgefüllt  sind.  Die  große 
Masse  der  letzteren  besteht  aus  großen  Lymphozyten  mit  großem  kugligen 
Kern  und  schmaler,  basophiler  Protoplasmazone.  Dazwischen  finden  sich  zahl- 
reiche Markzellen,  Myelozyten,  mit  rundem  oder  gelapptem  Kern  und 
amphophilen  Granulationen.  Außerdem  enthält  das  Knochenmark  noch  zahl- 
reiche Erythrozyten,  deren  wesentlichste  Bildungsstätte  es  im  postembryonalen 
Leben  ist. 


8.  Die  Muskulatur. 

Quergestreifte  Muskelfasern  verschiedener  Dicke  bilden  die  primären  Be- 
standteile der  willkürlichen  Muskulatur.  Die  besten  Bilder  liefern  Gefrierquer- 
schnitte durch  den  mit  1 0 — 20°/0igem  Formalin  in  situ  fixierten  Muskel,  sie  werden 
mit  Biondilösung  oder  mit  Kresylviolett  oder  mit  Eisenhämatoxylin  gefärbt. 
Ein  solcher  Schnitt  zeigt  uns  die  Muskelfaser  (Fig.  111  mufa j),  umhüllt  vom 
Sarkolemma  (sakl).  Ihr  Inneres  ist  erfüllt  von  den  quergestreiften  Fi- 
brillen, die  sich  zu  den  Muskelsäulchen  ( musäu ) zusammenlagern.  Die 
letzteren  durchsetzen  die  ganze  Länge  der  Muskelfaser  und  werden  voneinander 
getrennt  durch  das  Sarkoplasma.  Es  ist  in  unserem  Schnitte  nicht  erhalten, 
läßt  sich  aber  leicht  am  Gefrierschnitt  der  frischen,  unfixierten  Faser  durch 
Färbung  mit  Hämalaun  nachweisen.  An  seiner  Stelle  erscheint  in  unserem 
Schnitt  ein  Netzwerk  feiner  Spalträume,  welche  die  Muskelsäulchen  voneinander 
trennen.  Außer  Sarkoplasma  und  Muskelsäulchen  enthält  dann  die  Faser  noch 
zahlreiche,  ziemlich  kleine,  etwas  in  die  Länge  gezogene  stets  dicht  unter  dem 
Sarkolemm  liegende  Kerne  ( ke ). 

Die  Muskelfasern  werden  umhüllt  von  Bindegewebe,  in  dem  die  Blut- 
kapillaren ( kap ) mit  langgestreckten  Netzen  jede  Faser  umspinnen.  Dann  ver- 
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laufen  hier  die  markhaltigen  Nerven  (ne),  deren  Fasern  an  den  Muskelfasern 
in  je  einer  motorischen  Endplatte  auslaufen. 

Eine  wechselnde  Anzahl  von  Muskelfasern  wird  so  zu  einem  primären 
Muskelbündel  zusammengeschlossen  und  durch  ein  stärkeres  Bindegewebs- 
septum  von  seinem  Nachbar  getrennt.  Die  primären  Bündel  schließen  sich 
in  ähnlicher  Weise  zu  sekundären  Muskel  bündeln  zusammen,  die  in  ihrer 
Gesamtheit  dann  den  Muskel  ausmachen.  Außen  ist  der  letztere  wiederum 
von  einer  Bindegewebsscheide  umhüllt,  dem  Perimysium  externum,  von  dem 
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Fig.  111.  Taube.  Aus  einem  Querschnitt  durch  einen  Oberschenkelmuskel. 

pei  Perimysium  internum,  / Fett,  mufa , Muskelfasern  mit  Sarkolemm  (sakl),  Kernen  (kc)  und 
Muskelsäulchen  ( musäu ),  n kleines  Nervenstämmchen,  kap  Blutkapillaren,  rmispi  Muskelspindel 
mit  Scheide  (sch),  Muskelfasern  (mufa.,)  und  Nervenfasern  (nfa). 


die  die  sekundären  Bündel  abgrenzenden  Bindegewebssepten  abgehen.  Die  Ge- 
samtheit des  im  Muskelinneren  verlaufenden  Bindegewebes  wird  als  Perimy- 
sium internum  (pei)  bezeichnet.  Es  ist  in  wechselndem  Maße  von  Fett  (/) 
durchsetzt. 

Wenn  wir  einen  Muskelquerschnitt  mit  stärkerer  Vergrößerung  aufmerksam 
durchmustern,  so  fallen  uns  in  dem  die  primären  Bündel  umgebenden  Binde- 
gewebe neben  Gefäßen  und  Nerven  eigentümliche  Bildungen  auf,  die  unter  dem 
Namen  der  Muskelspindeln  (muspi)  bekannt  sind.  Die  Spindel  stellt  ein  lang- 
gestrecktes, walzenförmiges  Gebilde  dar,  das  an  beiden  Polen  spitz  ausgezogen 
ist.  Der  Durchmesser  schwankt,  übertrifft  aber  im  allgemeinen  nur  wenig  den 
der  Muskelfasern.  Die  Spindel  wird  umhüllt  von  einer  dünnen,  bindegewebigen 
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Scheide  (sch).  Aus  beiden  Polen  der  letzteren  tritt  eine  Muskelfaser  hervor, 
die  im  Spindelinnern  in  mehrere  längsverlaufende  Tei  laste  zerfällt  ( mufa 
Diese  Teiläste,  die  sich  am  jenseitigen  Pol  wieder  zu  einer  Faser  vereinigen, 
zeigen  uns  eine  unvollkommene,  verwischte  Querstreifung  und  enthalten  äußerst 
zahlreiche,  große,  achsial  gelegene  Kerne,  welche  sich  meist  perlschnurartig 
aneinanderreihen.  Seitlich  treten  in  die  Spindel  mehrere  markhaltige  Nerven- 
fasern (nfa)  ein,  durchbrechen  die  Scheide,  umschlingen  die  Muskelfasern  und 
enden  einmal  an  den  letztem  mit  motorischen  Endplatten  und  dann  zwischen 
ihnen  in  langgezogenen  Endarborisationen.  Es  enden  in  der  Spindel  also  moto- 
rische und  sensible  Fasern.  Die  Scheide  ist  innen  von  einer  epithelartigen 
Schicht  verzweigter  Bindegewebszellen  ausgekleidet,  die  ihre  Fortsätze  durch 
den  Binnenraum  der  Spindel  hindurchschicken,  wo  sie  mit  den  Ausläufern  ähn- 
licher Zellen  anastomosieren,  welche  den  Muskel-  und  Nervenfasern  aufliegen. 
Intra  vitam  ist  die  Spindel  mit  einer  lymphartigen  Flüssigkeit  prall  gefüllt. 
Wahrscheinlich  handelt  es  sich  in  diesen  Muskelspindeln  um  besondere  perzep- 
torische,  dem  Muskelsinne  dienende  Endorgane.  Sie  orientieren  das  Zentralorgan 
über  den  Ablauf  der  Kontraktion  in  den  betreffenden  Muskeln. 

9.  Die  Verdauungsorgane. 

a)  Die  Mund  rachenhöhle. 

Die  Mundrachenhöhle  der  Taube  reicht  von  der  Schnabelspitze  bis  zum 
Eingang  in  den  Schlund  und  wird  in  ihrer  Form  wesentlich  durch  die  Form  des 
Schnabels  bestimmt.  Die  Ober-  und  Unterschnabel  überziehende  Flaut  bildet 
beiderseits  einen  scharfen,  freien  Rand.  In  seinem  vorderen  Teil  ist  dieser 
Schnabelrand  stark  verhornt,  nach  hinten  wird  die  Verhornung  schwächer  und 
Ober-  und  Unterschnabelrand  gehen  ungefähr  in  der  Höhe  des  rostralen 
Augenpoles  zur  Bildung  der  Schnabelkommissur  ineinander  über.  Wir  können 
so  an  der  Mundrachenhöhle  einen  vorderen,  offenen  und  einen  hinteren,  ge- 
schlossenen Abschnitt  unterscheiden,  die  sich  beide  in  ihrer  Länge  ungefähr 
gleichkommen.  Da  der  Gaumen  mit  starker  Wölbung  in  die  Mundhöhle  vor- 
springt, so  stellt  die  letztere  bei  geschlossenem  Schnabel  nur  eine  flache  Rinne 
mit  ventraler  Konvexität  dar,  die  sich  entsprechend  der  Schnabelform  kaudal- 
wärts  mehr  und  mehr  verbreitert  und  vertieft. 

Bei  geschlossenem  Schnabel  wird  der  hintere  Teil  des  Oberschnabelrandes 
von  dem  Unterschnabel  verdeckt,  weiter  vorn  tritt  das  umgekehrte  Verhalten 
ein.  Der  Unterschnabelrand  legt  sich  in  eine  flache  Rinde  des  Mundhöhlendaches, 
die  wir  als  Sulcus  marginal is  (Figg.  96  u.  97  sutna)  bezeichnen  wollen.  Median 
wird  der  Sulcus  marginalis  begrenzt  von  der  lateralen  Gaumenleiste  ( lagaulei ). 
Die  in  der  Oberschnabelspitze  zusammenfließenden  Gaumenleisten  divergieren 
kaudalwärts  stark  und  nehmen  dabei  an  Höhe  zu,  bis  sie  hinter  der  Schnabel- 
kommissur allmählich  wieder  verstreichen.  Das  von  den  beiderseitigen  lateralen 
Gaumenleisten  umschlossene  Gebiet  des  Mundrachenhöhlendaches  bildet  ein 
langgezogenes,  spitzwinkliges  Dreieck,  das  zunächst  rostral  durch  die  unpaare 
mediane  Gaumenleiste  ( megaulei ) in  zwei  gleiche  Hälften  geteilt  wird.  Un- 
gefähr am  Ende  des  ersten  Viertels  findet  die  mediane  Gaumenleiste  ihr  Ende 
und  an  ihre  Stelle  tritt  ein  zunächst  schmaler,  allmählich  aber  sich  erweiternder, 
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medianer  Spalt,  die  Choane.  Ihre  kaudal  auseinanderweichenden  Ränder  ver- 
laufen parallel  mit  der  lateralen  Gaumenleiste.  Wie  wir  bei  der  Besprechung 
der  Nase  gesehen  haben,  wird  die  Choane  durch  den  Kiel  des  Nasenseptums  in 
eine  rechte  und  linke  Hälfte  geteilt.  Von  der  Mundhöhle  aus  ist  dieser  Kiel  in 
der  rostralen  Hälfte  nicht  sichtbar,  in  der  kaudalen  Hälfte  kommt  er  dann  zwischen 
den  Choanenwänden  allmählich  zum  Vorschein  und  erreicht  schließlich  die  Höhe 
des  Mundhöhlendaches.  An  seinem  kaudalen  Ende  gabelt  er  sich,  die  beiden 
Teiläste  gehen  in  die  Choanenlippen  über  und  schließen  so  den  Choanenspalt. 

Unmittelbar  kaudal  an  die  Choane  schließt  sich  in  der  Mittellinie  des  Mund- 
rachenhöhlendaches der  schmale  Längsspalt  der  Tubenöffnung.  Er  führt  in 
einen  gemeinsamen  Hohlraum,  von  dem  die  beiden  Tubae  auditivae  sich 
rechts  und  links  zu  jeder  Paukenhöhle  wenden.  Während  die  Choane  eine  Länge 
von  15  mm  erreicht,  ist  der  Tubenspalt  nur  4 mm  lang.  Er  ist  beiderseits  umgeben 
von  einer  etwas  erhabenen,  wulstigen  Schleimhautpartie,  dem  Drüsenwulst, 
dessen  kaudaler,  gezähnter  Rand  den  Eingang  zum  Schlund  bezeichnet. 

Der  stark  konkave  Mundboden  hat  ventral  konvergierende  Seitenflächen, 
deren  rostral  glatte  Schleimhaut  sich  kaudalwärts  in  Längsfalten  legt.  Auf  dem 
Mundhöhlenboden  liegt  die  schmale,  pfriemenförmige  Zunge.  Kaudalwärts  sich 
verbreiternd,  läuft  sie  in  zwei  spitze  seitliche  Zipfel  aus,  die  frei  enden  und 
bogenförmig  den  als  rundliche  Masse  vorspringenden  Zungengrund  umfassen.  Die 
Zunge  ist  in  ihrem  weitaus  größten  Teile  frei,  nur  der  kaudalste  Abschnitt  mit 
dem  Zungengrund  ist  mit  dem  Mundhöhlenboden  verwachsen.  Heben  wir  sie 
in  die  Höhe,  so  erscheint  jederseits  am  Mundhöhlenboden  ein  von  zwei  Schleim- 
hautlängsfalten bedeckter  Wulst,  in  dem  die  Unterzungendrüse  liegt. 

Unmittelbar  kaudal  an  den  Zungengrund  schließt  sich  das  massige,  breite 
und  langgestreckte  Tuberculum  laryngeum  an.  Es  umfaßt  mit  seinem 
rostralen  Ende  den  Zungengrund,  sein  breites  kaudales  Ende  läuft  in  einen  ge- 
zähnelten  freien  Rand  aus,  der  seitlich  in  den  freien  Rand  des  Drüsenwulstes 
übergeht,  so  daß  der  Eingang  zum  Schlund  von  einer  gezähnelten  Schleimhaut- 
falte halskrausenartig  umgeben  ist.  Die  Mittellinie  des  Tuberculum  laryngeum 
nimmt  der  Aditus  laryngis  in  Form  einer  breiten,  ovalen  Längsspalte  ein. 

Die  die  Mundrachenhöhle  auskleidende  Schleimhaut  ist  durchweg  über- 
zogen von  geschichtetem  Epithel.  Am  Schnabelrand  verdickt  sich  die  Epi- 
dermis und  geht  in  das  Epithel  über.  Dabei  wird  die  Hornschicht,  die  am  Schnabel- 
rand ihre  größte  Dicke  erreicht,  allmählich  dünner  und  verliert  sich  nach  und 
nach  ganz.  Die  schmalen,  in  die  Kutis  eindringenden  Epidermiszapfen  gewinnen 
in  der  Mundhöhlenschleimhaut  ganz  wesentlich  an  Breite.  Im  übrigen  unter- 
scheidet sich  das  Mundhöhlenepithel  von  der  Epidermis  nur  noch  durch  größere, 
protoplasmareichere  Zellen. 

Auch  bei  der  Taube  enthält  das  Epithel  der  Mundrachenhöhle  Geschmacks- 
knospen, doch  in  recht  spärlicher  Zahl.  Man  muß  schon  viele  Schnitte  durch- 
mustern, um  eine  derselben  aufzufinden.  Am  häufigsten  trifft  man  sie  noch  auf 
dem  Zungenkörper  und  in  den  seitlichen  Teilen  des  Mundhöhlenepithels  hinter 
der  Schnabelkommissur. 

Das  Mundhöhlenepithel  sitzt  auf  einer  dichten,  bindegewebigen  Propria, 
die  ohne  scharfe  Grenze  in  eine  von  vielen  Fettläppchen  durchsetzte  Sub mu- 
kös a übergeht. 
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Das  Stil tzgerüst  der  Zunge  bildet  das  Os  entoglossum,  das  sich  an  das 
vordere  Ende  der  Kopula  des  Zungenbeins  anschließt.  Es  hat  die  Form  eines  A, 
der  Stamm  liegt  in  der  Zungenspitze  und  im  Zungenkörper,  die  beiden  Schenkel 
setzen  sich  in  die  freien  hinteren  Zungenzipfel  fort.  Die  Schenkel  sind  völlig 
knorplig,  während  der  Stamm  einen  von  Knochensubstanz  überzogenen  Knorpel- 
kern hat.  Den  feineren  Bau  der  Zunge  mögen  uns  zwei  Querschnitte  durch  das 
Organ  demonstrieren.  Der  erste  derselben  (Fig.  112)  fällt  durch  den  freien  Teil 


Fig.  112.  Taube.  Unterschuabel. 

zusp  Zungenspitze,  ep2  deren  Epithel,  hosch  Hornschicht  der  Zungenunterfläche,  oegl  Os- 
entoglossum,  ept  Epithel  der  Mundhöhle,  epd  Epidermis,  mand  Mandibula,  neai  N.  alveolaris 
inferior,  uzudr  Unterzungendrüse  mit  Ausführungsgang  (aufg),  mugeglo  M.  genioglossus,  mumyliy 

M.  mylohyoideus. 

der  Zunge  und  zeigt  uns  im  Innern  das  Os  entoglossum  (oegl),  umgeben  von 
einer  dünnen,  stark  vaskularisierten  Propria.  Den  weitaus  größten  Teil  des 
Zungenquerschnitts  macht  das  Zungenepithel  ( ep2 ) aus,  das  am  Zungenrücken 
eine  kollossale  Mächtigkeit  erreicht,  während  es  auf  der  Unterfläche  stark  ver- 
dünnt ist.  Hier  ist  es  auch  von  einer  dicken  Hornschicht  (hosch)  überzogen,  am 
Zungenrücken  ist  es  unverhornt. 

Der  zweite  Querschnitt  (Fig.  113)  fällt  durch  den  schon  mit  dem  Mund- 
höhlenboden verwachsenen  Zungengrund.  Er  ist  dorsalwärts  tief  ausgehöhlt 
und  läuft  seitlich  in  zwei  schmale  Zipfel  aus,  die,  wie  wir  früher  sahen,  kaudal- 
wärts  frei  enden.  Jeder  derselben  enthält  als  Stütze  den  hinteren  knorpligen 
Schenkel  des  Os  entoglossum  (oegl).  Außer  ihm  birgt  jeder  Zipfel  noch  mehrere 
Schleimdrüsen.  Diese  lateralen  Zungendrüsen  (lazudr)  erstrecken  sich 
im  Zungenrand  weit  nach  vorn,  und  nur  die  Zungenspitze  ist  frei  von  ihnen.  Es 
sind  kleine  Schleimdrüsenkomplexe,  deren  jeder  mit  einem  kurzen  Ausführungs- 
gang an  der  Seitenfläche  der  Zunge  mündet. 

In  der  Mitte  der  Zungenbasis  liegt  die  knöcherne  Kopula  (ko),  umgeben 
von  den  Zungenmuskeln,  von  denen  wir  median  und  ventral  den  M.  genioglossus 
(mugeglo),  lateral  den  M.  ceratoglossus  (muceglo)  und  den  M.  hypoglossus  (muhypglo) 
erkennen.  Sie  dienen  zur  Bewegung  der  Zunge  und  inserieren  entweder  an  der 
Kopula  oder  am  Os  entoglossum,  unmittelbar  vor  seiner  Gabelung,  so  daß  die 
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ganze  rostrale  Zungenhälfte  frei  von  Muskulatur  ist.  Äußerlich  werden  die 
Zungenmuskeln  umzogen  von  dem  den  Boden  der  Mundhöhle  bildenden  M.  mylo- 
hyoideus (mumyhy).  Seine  Fasern  kommen  vom  Unterkiefer  und  ziehen  bogen- 
förmig ventral  und  median,  um  sich  in  der  Mittellinie  in  einer  schmalen  Zwischen- 
sehne zu  vereinigen.  Dicht  unter  der  Schleimhaut  des  Zungengrundes  erscheint 
der  Querschnitt  einer  Drüse,  die  zu  den  medianen  Zungendrüsen  ( mezudr ) 
gehört.  Auch  hier  haben  wir  es  mit  kleinen  Schleimdrüsenkomplexen  zu  tun, 
deren  jeder  sich  mit  einem  kurzen  Ausführungsgang  auf  der  Zungenoberfläche 
öffnet. 


ePi 


Fig.  113.  Unterschnabel  der  Taube  mit  Zungenwurzel. 

uzudr  Unterzungendrüse,  aufg  ein  Ausführungsgang  derselben,  neschdr  Nebenschilddrüse,  ko 
Kopula,  mugeglo  M.  genioglossus,  mumyhy  M.  mylohyoideus,  muceglo  M.  ceratoglossus,  mahypglo 
M.  hypoglossus,  ali  A.  lingualis,  cp,  Epithel  der  Mundhöhle,  zi  seitliche  Zungenzipfel,  ept  Epithel 
der  Zunge,  kno  Geschmacksknospe  im  Zungenepithel,  zugr  Zungengrund,  mezudr  mediane 
Zungendrüse,  lazudr  laterale  Zungendrüse,  oegl  Os  entoglossum. 

Schließlich  zeigt  unser  Schnitt  im  Mundhöhlenboden  nach  innen  vom 
M.  mylohyoideus  noch  eine  Glandula  thyreoidea  accessoria  (neschdr).  Solche 
Nebenschilddrüsen  findet  man  in  dieser  Gegend  in  wechselnder  Menge.  Sie 
gleichen  in  ihrem  Bau  im  wesentlichen  der  Schilddrüse  und  werden  dort  ihre 
Erledigung  finden. 

Das  den  Zungenkörper  überziehende  Epithel  (ep2)  erreicht  niemals  die 
gleiche  Mächtigkeit,  wie  an  der  Zungenspitze.  Es  besitzt  keine  Hornschicht  mehr 
und  enthält  spärliche  Geschmacksknospen  (kno). 

Von  Drüsen  enthält  die  Mundrachenhöhle,  abgesehen  von  den  schon  er- 
wähnten Zungendrüsen,  noch  Gaumendrüsen,  die  Unterzungendrüse  und 
die  Mundwinkeldrüse.  Die  Gaumendrüsen  (Figg.  96— 99  gaudr)  haben  wir 
bereits  bei  der  Betrachtung  der  Nasenhöhle  kennen  gelernt.  Sie  liegen  im  rostra- 
len  Abschnitt  des  Mundhöhlendaches  zunächst  zu  beiden  Seiten  der  medianen 
Gaumenleiste,  später  in  den  freien  Rändern  der  Choanenspalte,  nach  deren  Schluß 
sie  verschwinden.  Schon  bei  Lupenbetrachtung  des  Mundhöhlendaches  treten 
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sic  als  kleine,  grießkornartige  Verdickungen  der  Schleimhaut  hervor.  Auch  hier 
handelt  es  sich  wieder  um  kleine  Schleimdrüsenkomplexe.  Aus  jedem  öffnet 
sich  ein  kurzer  Ausführungsgang  in  die  Mundhöhle. 

Die  Unterzungendrüse  (Figg.  112  u.  113  uzudr ) liegt  zu  beiden  Seiten 
der  Zunge.  Ihr  Ausführungsgang  (Fig.  112  aufg ) mündet  hinter  der  Zungen- 
spitze in  der  Medianlinie  des  Mundhöhlenbodens.  Der  zunächst  einfache  Drüsen- 
körper teilt  sich  sehr  bald  in  4—5  Äste,  welche  dicht  unter  der  Mundhöhlenschleim- 
haut kaudalwärts  bis  zum  Zungengrund  ziehen.  Wie  alle  Drüsen  der  Mundhöhle 
ist  auch  die  Unterzungendrüse  eine  rein  muköse  Drüse. 

Die  Mundwinkeldrüse  liegt  als  kleiner,  bimförmiger  Schleimdrüsen- 
körper mit  deutlich  lappigem  Bau  zwischen  Haut  und  Sinus  maxillaris.  Kaudal- 
wärts reicht  sie  ungefähr  bis  in  die  Höhe  des  rostralen  Augenpols,  rostralwärts 
verschmälert  sie  sich  bald  und  geht  in  einen  kurzen  Ausführungsgang  (Fig.  99 
aufg2)  über,  der  sich  kurz  hinter  der  Schnabelkommissur  öffnet. 

b)  Der  Schlund. 

Unmittelbar  hinter  dem  Tuberculum  laryngeum  verengert  sich  die  Mund- 
rachenhöhle trichterförmig  zum  Schlund,  der  sich  sofort  von  der  Mittellinie  nach 
rechts  wendet  und  nun  auf  der  rechten  Seite  des  Halses  kaudalwärts  zieht,  während 
die  Luftröhre  die  linke  Seite  einnimmt.  Weiter  kaudalwärts  nähert  er  sich  wieder 
der  Mittellinie,  kommt,  zwischen  den  beiderseitigen  Schlüsselbeinen  in  die  obere 
Brustapertur  eingetreten,  auf  die  dorsale  Fläche  des  Syrinx  zu  liegen  und  tritt 
dann  auf  die  linke  Seite  herüber,  um  hinter  dem  linken  Bronchus  in  den  Driisen- 
tnagen  überzugehen. 

Ungefähr  in  der  Mitte  seines  Verlaufs  erweitert  sich  der  Schlund  zum  Kropf, 
einem  umfangreichen  Quersack  mit  einer  mittleren  Einschnürung  und  je  einer 
seitlichen  Ausbuchtung,  der  sich  in  gefülltem  Zustand  mit  jeder  Seitenhälfte 
auf  die  Klavikula  auflegt.  Wir  können  so  am  Schlund  drei  Abteilungen  unter- 
scheiden, einen  rostralen  Abschnitt,  den  Kropf  und  einen  kaudalen  Abschnitt. 

Am  besten  orientiert  man  sich  über  Form  und  Ausdehnung  des  Schlundes  so, 
daß  man  einen  passenden  Trichter  durch  die  Mundhöhle  einführt  und  das  Organ  durch 
Eingießen  von  10°/0igem  Formalin  oder  BouiNScher  Flüssigkeit  ad  maximum  füllt. 
Nach  24  Stunden  wird  der  Schlund  der  Länge  nach  geöffnet  und  durch  vorsichtiges 
Abspiilen  von  seinem  Inhalt  befreit. 

Ein  solches  Präparat  lehrt  uns,  daß  die  Schlundschleimhaut  im  rostralen 
Abschnitt  sich  in  zahlreiche  Längsfalten  legt,  die  auf  der  dorsalen  Seite  höher 
sind,  als  auf  der  ventralen.  Beim  Eingang  in  den  Kropf  teilen  sich  die  Falten 
und  strahlen  divergierend  auf  die  Kropfschleimhaut  über,  um  dann  wieder  beim 
Übergang  in  den  kaudalen  Abschnitt  in  diesem  zusammenzufließen.  Der  kaudale 
Abschnitt  ist  etwas  enger,  als  der  rostrale  und  zeigt  die  gleiche  Faltenbildung. 

Die  Wand  des  ausgedehnten  Organs  hat  im  rostralen  Abschnitt  eine  Dicke 
von  0,3— 0,4  mm  und  setzt  sich  aus  Schleimhaut,  Muskularis  und  Adventitia 
zusammen.  Das  Epithel  ist,  wie  das  der  Mundrachenhöhle,  ein  geschichtetes 
Plattenepithel.  Seine  Unterfläche  ist  meist  ganz  glatt,  nur  selten  findet  man 
Epithelzapfen.  Die  Propria  ist  ein  lockeres  Bindegewebe  mit  feinsten  elastischen 
Fäserchen,  die  dicht  unter  dem  Epithel  eine  zusammenhängende  Lage  bilden. 
Die  Propria  geht  unvermittelt  in  das  intermuskuläre  Bindegewebe  über.  Die 
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Muskularis  besteht  in  der  ganzen  Länge  des  Schlundes  aus  glatten  Muskel- 
fasern und  läßt  innere  Längsmuskeln  und  äußere  Ringmuskeln  er- 
kennen. Die  ersteren  sind  zu  kleinen,  durch  viel  Bindegewebe  voneinander 
getrennten  Bündeln  angeordnet.  Die  Ringmuskeln  bilden  ein  die  Schlundwand 
umspinnendes  Netzwerk,  dessen  Balken  eine  Dicke  von  25—50  ^ haben.  Längs- 
muskeln und  Ringmuskeln  werden  wieder  durch  eine  sehr  lockere  Schicht  von 
intermuskulärem  Bindegewebe  getrennt,  in  die  ein  starker  Blutgefäßplexus  ein- 
gelagert ist. 

Die  bei  stark  gedehntem  Organ  nur  niedrigen  Längsfalten  sind  zum  Teil 
einfach,  zum  Teil  mit  Sekundärfalten  besetzt.  Es  sind  keine  reinen  Schleimhaut- 
falten, da  die  Längsmuskulatur  stets  in  sie  eintritt.  Drüsige  Bildungen  fehlen 
dem  rostralen  Abschnitt  vollständig. 

Der  Kropf  unterscheidet  sich  von  dem  rostralen  Abschnitt  in  zwei  Punkten. 
Einmal  ist  sein  Epithel  etwas  dicker,  mehrschichtiger  und  dann  treten  in  der 
Propria  zahlreiche  Lymphf ollikel  auf,  die  stellenweise  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Größe  erreichen.  Auch  dem  Kropf  fehlen  Drüsen.  Bekanntlich  ist  im  Kropf 
der  Taube,  sowohl  des  weiblichen  als  des  männlichen  Tieres,  während  der  Brut- 
zeit eine  milchige  Flüssigkeit,  die  Kropfmilch  enthalten,  die  zur  Ernährung 
des  Nestlings  dient.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergibt,  daß  dieselbe  der 
Hauptsache  nach  aus  verfetteten  Plattenepithelzellen  besteht,  und  Schnitte  durch 
die  Kropfwand  lassen  zu  dieser  Zeit  eine  enorme  Verdickung  des  von  zahlreichen 
Wanderzellen  durchsetzten  Epithels  erkennen.  Die  oberflächlichen  Zellagen  ver- 
fetten, werden  abgestoßen  und  stellen  zusammen  mit  der  vom  kaudalen  Ab- 
schnitt gelieferten  schleimigen  Flüssigkeit  die  Kropfmilch  dar. 

Im  kaudalen  Abschnitt  ändern  sich  dann  die  besprochenen  Verhältnisse 
nicht  unwesentlich.  Zunächst  verdickt  sich  die  Wand  bis  auf  ungefähr  1 mm. 
Diese  Verdickung  kommt  im  wesentlichen  der  Propria  zugute,  Epithel  und  Mus- 
kularis sind  nicht  daran  beteiligt  und  wird  hervorgerufen  durch  die  Einlagerung 
zahlreicher  Drüsen.  Bei  leerem  Schlund  liegen  diese  Drüsen  auf  der  Höhe  und 
den  Seitenflächen  der  jetzt  stark  ins  Lumen  vorspringenden  Falten.  Sie  sind 
von  dickbauchiger  Form.  Der  enge,  auf  der  Schleimhautoberfläche  mündende 
Hals  führt  in  einen  zentralen  Hohlraum,  von  dem  die  im  Grunde  etwas  erwei- 
terten Seitenäste  abgehen.  Die  ganze  Drüse  ist  ausgekleidet  von  zylindrischen 
Schleimzellen. 


c)  Der  Magen. 

Der  Magen  der  Taube  läßt  eine  deutliche  Gliederung  in  zwei  scharf  von- 
einander abgesetzte  Abschnitte  erkennen.  Auf  den  Schlund  folgt  zunächst  ein 
Vor-  oder  Drüsenmagen,  an  den  sich  dann  weiter  der  Haupt-  oder  Muskel- 
magen anschließt.  Der  erstere  ist  drüsenreich  und  muskelschwach  und  übernimmt 
die  Absonderung  des  Magensaftes,  während  der  letztere  drüsenarm,  aber  äußerst 
muskelstark  ist.  Ihm  fällt  die  mechanische  Zerkleinerung  der  Nahrung  zu.  Daß 
diese  Gliederung  von  der  Art  der  aufgenommenen  Nahrung  abhängig  ist,  zeigt 
ein  Vergleich  mit  anderen  Vogelarten.  Sie  ist  am  wenigsten  ausgesprochen  bei 
karnivoren  Vögeln,  wie  bei  den  Raubvögeln,  bei  denen  die  mechanische  Zerkleine- 
rung der  Nahrung  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielt,  sie  erreicht  ihren  höchsten 
Grad  bei  den  reinen  Körnerfressern. 
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Der  Magen  der  Taube  (Fig.  114  1)  läßt  sich  in  seiner  Form  am  ehesten  noch 
mit  einer  etwas  unregelmäßigen,  tubulierten  Retorte  vergleichen,  die  von  beiden 
Seiten  ziemlich  erheblich  komprimiert  erscheint.  Das  Zuleitungsrohr  der  Retorte 
schließt  sich  als  Drüsenmagen  (drtna)  ungefähr  in  der  Höhe  der  Herzmitte  direkt 
an  den  Schlund  an,  von  dem  es  äußerlich  nicht  abzugrenzen  ist.  In  der  Mitte  ist 
es  leicht  ausgebaucht  und  setzt  sich  gegen  den  Muskelmagen  ( muma1  u.  nuiina 2) 
durch  eine  zirkuläre  Einschnürung  scharf  ab.  Der  Muskelmagen  bildet  den  Körper 
der  Retorte,  ist  seitlich  komprimiert  und  füllt  den  größten  Teil  der  linken  Bauch- 
hälfte aus.  Wir  können  an  ihm  eine  rechte  und  linke  Seitenfläche,  eine  stark  ge- 
wölbte ventrale  Kante  und  eine  etwas  weniger  konvexe  dorsale  Kante  unterscheiden. 
Ferner  läßt  der  Muskelmagen  eine  dorsale  ( nuimal ) und  eine  ventrale  Hälfte  ( muma2] ) 
erkennen.  Beide  werden  äußerlich  durch  eine  flache  Rinne  getrennt,  die  stark 
weißglänzend  erscheint,  den  Sehnenspiegel  (sespi).  In  die  dorsale  Hälfte  mündet 
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Fig.  114.  Taube.  Magen  sagittal  halbiert.  I.  Rechte  Hälfte  von  außen,  II.  linke  Hälfte  von  innen. 

drma  Drüsenmagen,  dr  Drüsen  desselben,  imezo  intermediäre  Zone,  inuma t dorsale,  munia 2 ven- 
trale Hälfte  des  Muskelmagens,  domu  dorsaler,  vemu  ventraler  Hauptmuskel,  sespi  Sehnenspiegel, 
siimu  Submukosa,  hosch  Hornschicht,  imezo  intermediäre  Zone,  pylsa  Pylorusack,  dude  Duodenum. 

rostralwärts  der  Drüsenmagen  ein.  Dicht  neben  der  Einmündungsstelle  buchtet 
sich  die  rechte  Magenhälfte  als  kleiner  Pylorussack  {pylsa)  aus,  aus  dem  sich 
dann  der  Anfang  des  Duodenums  (dude)  entwickelt.  Es  kommen  so  Eingangs- 
und Ausgangsöffnung  des  Muskelmagens  dicht  nebeneinander  zu  liegen. 

Wenn  man  in  der  früher  geschilderten  Weise  die  Bauchhöhle  durch  Ab- 
tragen von  Brustbein  und  Brustmuskel  eröffnet,  so  liegt  in  der  linken  Bauchhälfte 
der  Muskelmagen  mit  seiner  linken  Seitenfläche  und  dem  größten  Teil  seiner 
ventralen  Kante  frei  zutage.  An  das  kaudale  Magenende  legen  sich  die  Dünndarm- 
schlingen an.  Die  linke  Seitenfläche  grenzt  an  die  Bauchwand,  die  rechte  Seiten- 
fläche an  den  absteigenden  Schenkel  der  Duodenalschlinge,  den  rechten  Leber- 
lappen und  die  Milz.  Der  linke  Leberlappen  zeigt  in  seiner  Basis  eine  tiefe  Aus- 
höhlung, in  welche  sich  das  rostrale  Ende  des  Muskelmagens  einlagert.  Er  ver- 
deckt auch  vollkommen  den  Drüsenmagen,  der  erst  nach  seiner  Abtragung  zum 
Vorschein  kommt.  Unmittelbar  dorsal  von  der  Mündung  des  Drüsen-  in  den 
Muskelmagen  liegt  der  Hode  bzw.  das  Ovar. 
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Wir  eröffnen  nun  den  aus  seinen  Verbindungen  losgelösten  Magen  durch  einen 
medianen  Längsschnitt,  so  daß  wir  eine  rechte  und  linke  Magenhälfte  erhalten 
(Fig.  114  11).  Jede  derselben  wird  gebildet  aus  einer  dorsalen  und  ventralen 
Muskehnasse  (muma1  u.  muma2),  die  stark  in  das  Innere  vorspringen  und  die 
Magenhöhle,  vor  allem  rostralwärts  einengen,  während  sich  die  Höhle  kaudalwärts 
flaschenartig  erweitert.  Halten  wir  eine  solche  Magenhälfte  gegen  das  Licht, 
so  schimmert  die  ausgebauchte  Seitenfläche  durch  und  ein  Querschnitt  zeigt, 
daß  hier  die  Muskulatur  ganz  fehlt  und  daß  dorsale  und  ventrale  Muskelmasse 
durch  eine  dicke  sehnige  Platte,  den  Sehnenspiegel,  verbunden  werden,  die  sich 
auch  äußerlich  schon  markiert.  Auch  am  blinden,  kaudalen  Magenende  fehlt  die 
Muskulatur  und  wird  hier  durch  eine  Fortsetzung  des  Sehnenspiegels  ersetzt. 
Wir  haben  also  im  Muskelmagen  zwei  große  Muskelmassen,  einen  dorsalen 
(domu)  und  einen  ventralen  Hauptmuskel  ( vemu ).  Beide  gehen  rostral 
zunächst  ineinander  und  dann  in  die  makroskopisch  kaum  mehr  abgrenzbare 
Muskulatur  des  Drüsenmagens  über.  Seitlich  und  kaudalwärts  weichen  sie  aus- 
einander und  werden  durch  den  Sehnenstreifen  miteinander  verbunden,  der  sich 
nach  dem  Gesagten  also  von  der  Mitte  der  linken  Seitenwand  über  das  kaudale 
Magenende  herüber  auf  die  rechte  Magenhälfte  fortsetzt. 

Die  Magenhöhle  wird  ausgekleidet  von  einer  ungefähr  1 mm  dicken, 
gelbgrün  gefärbten,  mattglänzenden  Schicht,  die  sich  hornartig  fest  anfühlt. 
Sie  zeigt  zahlreiche,  seichte  Längsfurchen.  Bei  Lupenvergrößerung  erhält  ihre 
Oberfläche  durch  dichtstehende,  unregelmäßige  Vertiefungen  ein  mehr  samt- 
artiges Aussehen.  Von  dieser  gefärbten  Hornschicht  ( hosch ) hebt  sich  als  feiner 
weißer  Streifen  scharf  die  Submukosa  ( sumu ) ab.  Nach  außen  folgt  dann  die 
blaßrote  Muskulatur.  Im  Drüsenmagen  heben  sich  sehr  gut  die  senkrecht  zur 
Wand  gestellten,  knospenförmigen  Drüsen  ( dr ) ab.  Sie  reichen  nicht  ganz  bis 
zum  Beginn  der  Hauptmuskeln,  sondern  es  tritt  zwischen  beide  ein  drüsenfreies 
Wandstück,  die  intermediäre  Zone  (imezo).  Die  Schleimhaut  des  Drüsen- 
magens legt  sich  ebenfalls  in  Längsfalten,  auf  denen  die  Drüsenmündungen  bei 
Lupenvergrößerung  deutlich  zu  sehen  sind. 

Für  die  histologische  Untersuchung  fixiert  man  den  Magen  am  besten  in  toto  in 
Bouin scher  Flüssigkeit,  nachdem  man  ihn  vorher  durch  einen  in  den  Schlund  ein- 
geführten Trichter  mit  derselben  gefüllt  hat.  Von  dem  Drüsenmagen  fertige  man  Quer-, 
von  dem  Muskelmagen  Quer-  und  Längsschnitte  an.  Da  die  Taube,  wie  alle  körner- 
fressenden Vögel,  mit  ihrer  Nahrung  stets  Sand  und  kleine  Steinchcn  aufnimmt,  so  muß 
das  Organ  im  Alkohol  aufgeschnitten  und  durch  Ausspülen  sorgfältig  von  seinem  In- 
halt befreit  werden. 

Auf  einem  Querschnitt  durch  die  Wand  des  Drüsenmagens  (Fig.  115) 
erhebt  sich  die  Schleimhaut  in  zahlreichen  niedrigen  Längsfalten,  die  wieder 
mit  kleinen  sekundären  Fältchen  (ja)  besetzt  sind.  Sie  sind  überzogen  von 
einer  einfachen  Lage  zylindrischer  Schleimzellen  (cpj.  Zwischen  den  Falten 
senkt  sich  das  Epithel  in  Form  einfacher,  kurzer,  schlauchförmiger  Drüsen  in  die 
Propria  hinein.  Diese  Oberflächendrüsen  (drj  verlaufen  gerade  oder  leicht 
gewunden  und  sind  ausgekleidet  mit  niederen,  kubischen  Zellen. 

Den  weitaus  größten  Teil  der  Wand  des  Drüsenmagens  machen  aber  die 
zusammengesetzten  Drüsen  (dr2)  aus,  die  wir  ja  schon  mit  der  Lupe  als 
radiärgestellte,  knospenartige  Gebilde  erkennen  konnten.  Jede  derselben  hat 
eine  Länge  von  ungefähr  2 mm  und  besitzt  einen  axialen  Hohlraum,  der  sich 
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auf  der  Schleimhautoberfläche  öffnet.  In  diesen  zentralen  Hohlraum  münden  die 
dicht  gestellten  einfachen  oder  gablig  geteilten  Drüsenschläuche  (drschl). 
Das  Schleimepithel  der  Oberfläche  setzt  sich  auch  in  den  zentralen  Hohlraum 
fort  und  kleidet  denselben  bis  zum  Grunde  aus  (ep2).  Beim  Eingang  in  jeden 
Drüsenschlauch  tritt  an  die  Stelle  des  Schleimepithels  eine  einfache  Schicht 
niedrig  kubischer  Zellen  mit  kleinem,  kugligem  Kern  (ep3).  Jede  Zelle  enthält  in 
ihrem,  dem  Lumen  benachbartem  Abschnitt  eine  je  nach  dem  Sekretionszustand 
wechselnde  Menge  feiner,  stark  azidophiler  Körnchen.  Will  man  diese  Granula 


Fig.  115.  Taube.  Dnisenmageu.  Querschnitt. 

ja  Schleimhautfalten,  cpt  Schleimepithel  der  Oberfläche,  di\  Oberflächendrüsen,  bgf  oberfläch- 
licher Blutgefäßplexus,  pro  Propria,  dr2  Lumen  einer  zusammengesetzten  Drüse,  drsclü  deren 
Drüsenschläuche,  ep2  Schleimepithel  der  Drüsenhöhle,  e/?3  Epithel  der  Drüsenschläuche,  mu1 
Längsmuskulatur,  mu2  Ringmuskulatur,  suse  Subserosa,  nepl  Nervenplexus,  a Arterien,  v Venen, 

bg  bindegewebiges  Septum  zwischen  den  Drüsen. 


möglichst  reichlich  zu  Gesicht  bekommen,  so  muß  man  die  Tiere  24—48  Stunden 
hungern  lassen.  Es  erscheint  dann  der  Drüsenmagen  mit  einer  hellen,  etwas 
opaleszierenden  Flüssigkeit  gefüllt  von  stark  saurer  Reaktion.  Sie  enthält  als 
verdauendes  Ferment  Pepsin  und  gelangt  aufwärts  bis  in  den  Kopf  hinein. 

Jede  Drüse  wird  von  ihrem  Nachbar  durch  ein  dichtes,  faseriges  Bindegewebe 
getrennt  (ög).  Es  geht  proximalwärts  ohne  jede  Grenze  in  die  unter  dem  Ober- 
flächenepithel gelegene  Propria  (pro)  über  und  trennt  distalwärts  in  schmaler 
Schicht  den  Drüsengrund  von  der  Muskularis.  Das  interglanduläre  Bindegewebe 
ist  reich  an  Blutgefäßen.  Sie  steigen  mit  ihren  Verzweigungen  zwischen  den 
Drüsen  in  die  Höhe,  umgeben  diese  dabei  mit  einem  dichten  Kapillarplexus  und 
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bilden  in  der  Propria  ein  Netzwerk,  aus  dem  die  die  Oberflächendrüsen  umspinnen- 
den Kapillaren  entspringen. 

Die  Muskularis  des  Drüsenmagens  ist  gegenüber  der  dicken  Drüsenschicht 
nur  sehr  dünn  und  besteht  aus  einer  inneren  longitudinalen  (mu^  und  einer 
äußeren  zirkulären  Schicht  (mu2)  glatter  Muskelfasern.  Außen  schließt  sich 
an  die  Subserosa  (suse),  bedeckt  von  dem  Peritonealepithel.  Zwischen 
Sitbserosa  und  Muskularis  breitet  sich  ein  ausgedehnter  Nervenplexus  ( nepl ) aus 
mit  zahlreichen  Ganglienzellen. 

Der  Drüsenmagen  der  Taube  ist  reich  an  elastischem  Gewebe.  Die  Sub- 
serosa besteht  fast  ausschließlich  aus  kräftigen,  vielfach  durchflochtenen,  zirkulär 
verlaufenden,  elastischen  Fasern.  Von  ihr  dringen  feine  Fasern  in  die  Muskularis 
und  umspinnen  die  Muskelfasern.  Sehr  zahlreiche  elastische  Fasern  enthält  ferner 
das  interglanduläre  Bindegewebe.  Sie  dringen  von  hier  aus  bis  in  die  Propria  vor, 
um  in  den  sekundären  Schleimhautfältchen  sich  in  feinste  Reiserchen  aufzu- 
splittern. 

Die  intermediäre  Zone  unterscheidet  sich  von  dem  Drüsenmagen  haupt- 
sächlich durch  das  Fehlen  der  zusammengesetzten  Drüsen.  Auf  die  Propria  folgt 
eine  ziemlich  starke  Submukosa.  Die  Muskularis  ist  wesentlich  verdickt.  Während 
die  Längsmuskulatur  in  kompakter  Schicht  bis  in  den  Anfang  des  Muskehnagens 
sich  fortsetzt,  um  dort  allmählich  zu  verschwinden,  löst  sich  die  Ringmuskulatur 
in  zahlreiche,  durch  breite  Bindegewebssepten  getrennte  Bündel  auf,  die  sich  erst 
wieder  im  Muskelmagen  enger  aneinanderschließen,  um  dort  in  die  beiden  Haupt- 
muskeln überzugehen. 

Die  Innenfläche  des  Muskelmagens  wird  ausgekleidet  von  der  Horn- 
schicht. Sie  hat  eine  ziemlich  gleichbleibende  Dicke  von  1 mm  und  erweist  sich 
im  Schnitt  (Fig.  116  lioscli)  als  schwach  azidophil.  Bei  Biondifärbung  erscheint  sie 
licht  orangegelb,  durch  Kresylviolett  wird  sie  lichtblau  gefärbt  und  durch  Eisen- 
hämatoxylin  intensiv  geschwärzt.  Die  Oberfläche  ist  überall  mit  zahlreichen 
Höckerchen  besetzt  und  ihre  Substanz  läßt  bald  mehr,  bald  weniger  deutlich 
eine  der  Oberfläche  parallele  Streifung  oder  Schichtung  erkennen.  Außerdem  aber 
wird  sie  auch  von  senkrecht  zur  Oberfläche  verlaufenden  Streifen  durchsetzt. 
Diese  treten  am  besten  hervor  bei  Eisenhämatoxylinfärbung.  Sehr  instruktive 
Präparate  liefern  Gefrierschnitte.  Bei  ihnen  kommt  es  an  vielen  Stellen  zur  Ab- 
lösung der  Hornschicht  und  man  sieht  dann,  wie  die  letztere  auf  ihrer  äußeren 
Fläche  in  zahlreiche,  lange,  fadenartige  Fortsätze  ausläuft.  Diese  Fortsätze  färben 
sich  in  Eisenhämatoxylin  tief  schwarz  und  gehen  in  die  Radiärstreifen  der  Horn- 
schicht über.  Durch  Kresylviolett  färben  sich  die  Fortsätze  metachromatisch  rot, 
die  Rotfärbung  verliert  sich  aber  in  der  Hornschicht  und  schlägt  in  Blau  um. 
Der  Vergleich  mit  dem  Paraffinschnitt  ergibt,  daß  diese  Fortsätze  nichts  anderes 
als  die  Ausgüsse  der  unter  der  Hornschicht  gelegenen  Drüsen  sind.  Die  Drüsen 
sondern  ein  Sekret  ab,  das  ihr  Lumen  als  festweiche  Masse  ausfüllt  und  in  seinen 
färberischen  Reaktionen  dem  Schleim  nahe  steht.  Aus  dem  Drüsenlumen  gelangt 
das  Sekret  auf  die  freie  Oberfläche,  erhärtet  hier  und  bildet  die  Hornschicht, 
erleidet  dabei  aber  auch  gleichzeitig  eine  chemische  Umwandlung.  Während  es 
im  Drüsenlumen  basophil  war,  erscheint  es  jetzt  schwach  azidophil.  Bei  dem  wei- 
teren Aufbau  der  Hornschicht  durchbrechen  die  aus  den  Drüsen  hervortretenden 
Sekretströme  die  schon  gebildeten  Hornlamellen  und  lagern  außen  neue  Lamellen 
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auf,  wodurch  sich  die  Entstehung  der  senkrechten  Streifen  erklärt.  Ebenso  werden 
auch  die  durch  die  Reibetätigkeit  abgenutzten  innersten  Lagen  fortwährend  er- 
setzt. Sie  sind  also  die  jüngsten,  die  äußersten  die  ältesten. 

Die  chemische  Unteruchung  der  Hornschicht  ergibt,  daß  es  sich  um  eine 
Schwefel-  und  stickstoffhaltige  Substanz  handelt,  die  durch  konzentrierte  Mineral- 
säuren gelöst,  durch  Alkalilauge  nicht  verändert  wird.  Sie  gibt  die  typischen 
Reaktionen  der  Eiweißkörper  und  zeigt  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  den 
Keratinen. 

Auf  die  Hornschicht  folgt  nach  außen  die  Drüsenschicht  ( ilrsch ),  deren 
Dicke  in  den  einzelnen  Teilen  des  Magens  zwischen  0,25  und  0,5  mm  schwankt. 
Es  sind  einfache,  ziemlich  dichtgelagerte,  meist  ganz  gerade  verlaufende,  schlauch- 
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Fig.  116.  Taube.  Muskelmagen.  Sagittaler  Längsschnitt. 

Iioscli  Hornschicht,  (Irsch  Drüsenschicht,  pro  Propria,  sumu  Submukosa,  mu  Muskularis. 


förmige  Drüsen,  die  sich  am  Grunde  wohl  auch  gabeln.  Ihre  Auskleidung  bildet 
eine  einfache  Schicht  kubischer  Zellen  mit  kugligen  Kernen. 

Das  interglanduläre  Bindegewebe  setzt  sich  nach  außen  in  eine  dünne, 
lockere  Propria  (pro)  fort.  Darauf  folgt  weiter  die  200—300  p breite  Submukosa 
(sumu),  bestehend  aus  längs  verlaufenden,  innig  miteinander  verflochtenen  Binde- 
gewebsbündeln. 

Die  glatten  Muskelfasern  der  Muskularis  (mu)  sind  zu  verschieden  großen 
Bündeln  vereinigt,  die  durch  dicke  Bindegewebssepten  getrennt  werden.  Sämt- 
liche Bündel  zeigen  im  wesentlichen  einen  zirkulären  Verlauf,  erscheinen  also  in 
unserem  Längsschnitt  quer  getroffen.  Auf  den  Seitenflächen  des  Magens  verdünnt 
sich  die  Muskulatur  allmählich  und  die  Muskelfasern  gehen  in  die  Fasern  des 
Sehnenstreifens  über.  Je  mehr  sich  die  erstere  verdünnt,  um  so  dicker  wird  der 
letztere  und  in  der  Mitte  einer  jeden  Seitenfläche  hat  sich  dann  die  Muskulatur 
völlig  erschöpft  und  der  ihr  anfänglich  außen  aufliegende  Sehnenstreifen  grenzt  nun 
nach  innen  direkt  an  die  Submukosa  und  erreicht  dabei  eine  Dicke  von  nahezu  1 mm.. 
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Außen  werden  Muskularis  und  Sehnenstreifen  überzogen  von  der  Sub- 
serosa.  Auch  hier  schiebt  sich  zwischen  Subserosa  und  Muskularis  wieder  der 
Nervenplexus  mit  zahlreichen  kleinen  Ganglien  ein. 

An  elastischen  Fasern  ist  die  Wand  des  Muskehnagens  ärmer,  als  die  des 
Drüsenmagens.  Reich  an  ihnen  ist  auch  hier  die  Subserosa.  In  der  Muskularis 
trifft  man  nur  wenig  elastische  Fasern  in  der  Umgebung  der  größeren  Blutgefäße, 
das  gleiche  gilt  von  der  Submukosa,  dagegen  enthält  die  Propria  wieder  mehr  der- 
selben. Sie  bilden  einmal  gegen  die  Submukosa  eine  elastische  Grenzschicht  und 
umflechten  ferner  die  Drüsen. 

Die  Blutgefäße  des  Magens  stammen  aus  der  A.  coeliaca.  Sie  gibt  einen 
Ast  zur  rechten  und  einen  zur  linken  Seitenfläche,  die,  sich  vielfach  verzweigend, 
in  die  Subserosa  eindringen  und  in  ihr  einen  ausgedehnten  Plexus  bilden.  Aus 
ihm  abzweigend,  durchbohren  starke  Äste  in  schrägem  Verlauf  die  Muskularis 
und  Submukosa,  um  in  der  Propria  einen  zweiten  Plexus  zu  bilden.  Auf  ihrem 
Weg  geben  sie  zahlreiche  Seitenzweige  ab,  welche  in  die  Muskelbündel  eindringen 
und  in  langgezogene  Kapillarmaschen  sich  auflösen.  Aus  dem  Plexus  der  Propria 
zweigen  sich  feine  Ästchen  ab,  steigen  zwischen  den  Drüsen  in  die  Höhe  und  um- 
spinnen sie  mit  ihren  Kapillaren.  Die  Hornschicht  ist  selbstverständlich  gefäßfrei. 

d)  Der  Darm. 

Am  Darm  der  Taube  können  wir  von  rostral  nach  kaudal  drei  Abschnitte 
unterscheiden,  Duodenum,  Dünndarm  und  End  darin.  Das  Duodenum  geht 
auf  der  rechten  Magenseite  aus  dem  Pylorussack  hervor,  der  Enddarm  mündet 
in  der  Mittellinie  des  Körpers  in  die  Kloake.  Die  Gesamtlänge  des  Darms  schwankt 
nach  Alter,  Größe  und  Rasse  zwischen  90  und  125  cm,  davon  kommen  25  cm  auf 
das  Duodenum  und  nur  2 cm  auf  den  Enddarm,  den  ganzen  Rest  von  über  60  cm 
beansprucht  der  Dünndarm.  Nach  seinem  Abgang  aus  dem  Pylorussack  zieht  das 
Duodenum  zunächst  an  der  rechten  Magenfläche  kaudalwärts,  wendet  sich  am 
blinden  Magenende  über  die  Mittellinie  herüber  in  fast  horizontalem  Verlauf  zur 
rechten  Bauchhälfte,  um  in  deren  Tiefe  schließlich  schleifenförmig  umzubiegen 
und  in  gleicher  Weise  zurückzulaufen.  Es  kommt  dabei  zunächst  rostral,  dann 
rechts  neben  den  ersten  Abschnitt  zu  liegen  und  verschwindet  unter  dem  rechten 
Leberlappen,  bis  zu  dessen  Basis  es  vordringt.  Es  bildet  so  das  Duodenum  eine 
rostral  offene  Schlinge,  die  in  ihrer  Mitte  rechtwinklig  abgeknickt  ist.  Im  rostralen 
Teil  derselben  legen  sich  die  beiden  Schenkel  eng  aneinander,  im  kaudalen,  hori- 
zontalen Teil  schiebt  sich  zwischen  beide  das  langgezogene  Pankreas  ein.  Der 
Übergang  des  Duodenums  in  den  Dünndarm  liegt  tief  unter  der  Basis  des  rechten 
Leberlappens  verborgen,  es  ist  die  Stelle,  an  der  das  Darmrohr  am  weitesten  rostral 
bis  in  die  Höhe  der  Herzspitze  vordringt.  Von  hier  biegt  der  Dünndarm  kaudal- 
wärts ab,  läuft  zunächst  auf  der  rechten  Niere  dicht  neben  der  Mittellinie  und 
kommt  kaudal  von  der  Duodenalschlinge  wieder  zum  Vorschein,  die  er  nun  nach 
links  hinüber  bis  zur  Abknickungsstelle  begleitet.  An  der  letzteren  tritt  er  unter 
dem  Duodenum  hindurch  und  taucht  rostral  vom  aufsteigenden  Dnodenalschenkel 
wieder  auf,  um  längs  des  rechten  Leberrandes  rostral  zu  verlaufen.  Dann  knätielt 
sich  der  Dünndarm  in  drei  bis  vier,  sich  stets  verengernden  Spiraltouren  auf, 
welche  den  größten  Teil  der  rechten  Bauchhälfte  ausfüllen.  Aus  der  nach  innen 
gekehrten  Spiralenspitze  geht  das  Darmrohr  nun  wesentlich  verdünnt  hervor  und 
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legt  sich  in  drei  lange  Schlingen,  von  denen  die  beiden  ersten  in  der  Tiefe  liegen, 
die  dritte  aber  rechts  neben  dem  aufsteigenden  Duodenalschenkel  unter  dem 
rechten  Leberrand  zum  Vorschein  kommt.  An  ihm  entlang  zieht  sie  kaudalwärts, 
verschwindet  unter  der  Abknickungsstelle  der  Duodenalschlinge  und  tritt  am 
Magenende  wieder  hervor,  um  hier  eine  vierte  Schlinge  zu  bilden,  die  sich  an  der 
linken  Magenfläche  vorschiebt.  Aus  dieser  Schlinge  geht  der  tief  gelegene  End- 
abschnitt des  Dünndarms  hervor,  der  in  großem  Bogen  hinter  dem  Duodenum 
rostralwärts  läuft,  die  Milz  umzieht  und  dann  in  der  Mittellinie  sich  kaudal  wendet, 
um  in  den  Enddarm  überzugehen.  Der  letztere  liegt  tief  dorsal  auf  der  Wirbel- 
säule zwischen  den  kaudalen  Enden 
beider  Nieren  und  wird  von  dem 
ganzen  Darmkonvolut  bedeckt.  Er 
kommt  zum  Vorschein,  wenn  wir  das 
letztere  in  die  Höhe  heben.  An  der 
Übergangsstelle  des  Dünndarms  in  den 
Enddarm  stülpt  sich  aus  letzterem 
jederseits  ein  5 mm  langer  Blind- 
darm aus. 

Der  Durchmesser  des  Darms  be- 
trägt im  Duodenum  und  Anfang  des 
Dünndarms  6—8  mm.  Erst  innerhalb 
der  Spiralwindungen  des  letzteren 
macht  sich  eine  allmähliche  Dicken- 
abnahme bemerkbar,  der  Durchmesser 
sinkt  auf  3 mm  und  hält  sich  auch 
weiterhin  mit  geringen  Schwankungen 
bis  zum  Enddarm  auf  gleicher  Dicke. 

Der  der  Länge  nach  aufgeschnit- 
tene, gut  abgespülte  Darm  hat  eine 
faltenlose  Innenfläche  von  samtartigem 
Aussehen.  Bei  starker  Lupenvergrößerung  (Fig.  117)  erkennt  man,  daß  das 
letztere  bedingt  ist  durch  die  Anwesenheit  fingerförmiger  Erhebungen  der  Darm- 
schleimhaut. Diese  als  Zotten  bezeichneten  Bildungen  treten  in  der  Wirbel- 
tierreihe zum  erstenmal  bei  den  Vögeln  auf.  Sie  erheben  sich  mit  schmaler 
Basis  aus  der  Darmwand,  sind  im  Duodenum  am  längsten  und  dünnsten  und 
stehen  hier  auch  am  dichtesten.  Kaudalwärts  werden  sie  kürzer  und  breiter  und 
rücken  weiter  auseinander. 

Für  die  mikroteclinische  Bearbeitung  werden  1 — 2 cm  lange  Darmstücke  un- 
aufgeschnitten  in  ZENKERScher  oder  CARNOYScher  Flüssigkeit  fixiert.  Im  absoluten 
Alkohol  angelangt,  werden  die  Stücke  wieder  mit  dem  Rasiermesser  in  ungefähr  2 mm 
dicke  Scheiben  zerlegt.  Durch  gründliches  Ausspülen  mit  der  mit  Alkohol  gefüllten 
Pipette  wird  aus  diesen  Scheiben  der  Darminhalt  möglichst  vollständig  entfernt,  was 
für  die  Erzielung  guter  Schnitte  unumgänglich  nötig  ist.  Die  Paraffinsclmitte  färbt 
man  in  Biondilösung  oder  in  Kresylviolett,  ferner  mit  Eisenhämatoxylin  oder  mit 
Resorzinfuchsin. 

Wir  betrachten  zunächst  einen  mit  Biondilösung  gefärbten  Querschnitt 
aus  dem  absteigenden  Schenkel  des  Duodenums  (Fig.  118)  und  finden  hier  die 
Zotten  (zo)  als  1 — 1,5  mm  lange,  im  Mittel  100—150  fj,  dicke,  gleichmäßig  schlanke, 


Fig.  117.  Taube.  Zotten  des  absteigenden 
Duodenalschenkels. 
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fingerförmige  Erhebungen  der  Darmschleimhaut.  Sie  stehen  so  dicht,  daß  nur 
geringe  Zwischenräume  zwischen  ihnen  bleiben. 

An  jeder  Zotte  können  wir  den  Zotten körper  ( zokö ) und  das  ihn  über- 
ziehende Zotte nepit hei  ( zoep ) unterscheiden.  Der  erstere  besteht  aus  retiku- 
liertem  Gewebe,  in  dessen  Maschen  sich  stets  Lymphozyten  finden.  Die  peri- 
pheren Schichten  sind  weniger  stark  von  ihnen  durchsetzt  als  die  zentralen.  Hier 
ist  die  Infiltration  meist  so  stark,  daß  ein  axialer,  zelliger  Strang  entsteht.  Auf 
seiner  Oberfläche  wird  der  Zottenkörper  überzogen  von  der  Basalmembran 
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Fig.  118.  Taube.  Duodenum.  Querschnitt. 

zo  Zotten,  zoep  Zottenepithel,  stsau  Stäbchensaum,  zokö  Zottenkörper,  bame  Basalmembran,  bzc 
Becherzellen,  liedr  Lieberkülmsche  Drüsen,  mepro  deren  Membrana  propria,  pro  Propria,  mumu 
Muscularis  mucosae,  mux  Ringmuskulatur,  mu2  Längsmuskulatur,  suse  Subserosa,  plemyent  Plexus 
myentericus,  Ivfo  Lymphfollikel,  plesumu  Plexus  submucosus,  zokap  Zottenkapiilaren,  zechyrau 

zentraler  Chylusraum. 


(baute),  einer  verdichteten  Schicht  retikulierten  Gewebes.  Innerhalb  des  axialen 
Zellstrangs  tritt  in  der  einen  Zotte  deutlicher,  in  der  anderen  weniger  deutlich  der 
zentrale  Chylusraum  ( zechyrau ) als  feiner  Längsspalt  hervor.  Er  durchsetzt 
die  Zotte  ihrer  ganzen  Länge  nach  und  spaltet  sich  in  der  Zottenbasis  in  mehrere 
Äste,  welche  sich  in  das  Lymphgefäßnetz  der  Propria  ergießen. 

Der  zentrale  Chylusraum  wird  in  seiner  ganzen  Länge  umgeben  von  längs 
verlaufenden,  glatten  Muskelfasern,  die  sich  in  der  Zottenbasis  verlieren. 
Die  häufig  in  unseren  Präparaten  zu  beobachtende  Wirkung  dieser  glatten  Musku- 
latur besteht  in  einer  Verkürzung  des  Zottenkörpers,  wobei  sich  das  Zottenepithel 
in  zahlreiche  Querfalten  legt.  Außerdem  enthält  der  Zottenkörper  noch  ein  Netz 
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von  Blutkapillaren.  In  jede  Zotte  tritt  von  der  Propria  her  eine  kleine  Arterie 
ein  und  löst  sich  in  ein  unmittelbar  unter  der  Basalmembran  gelegenes  Blut- 
kapillarnetz auf  ( zokap ).  Aus  ihm  sammeln  sich  2 3 kleine  Venen  und  treten  in 
die  Propria  zurück. 

Das  Zottenepithel  (; zoep ) ist  ein  einfaches  Zylinderepithel  von  40  bis 
50  ji  Dicke.  Die  schmalen  Zylinderzellen,  deren  distales  Ende  auf  der  Basal- 
membran in  eine  feine  Spitze  ausläuft,  tragen  auf  ihrem  freien,  proximalen  Ende 
einen  dicken  Stäbchensaum  (stsau).  Der  ovoide  Kern  liegt  im  distalen  Ende. 
Der  Zellkörper  läßt  bei  stärkster  Vergrößerung  eine  feine  Längsstreifung  erkennen, 
herrührend  von  der  Einlagerung  leicht  spiralig  gewundener  Fäden.  Im  proximalen 
Ende  treten  zwischen  den  Fäden  feine  azidophile  Körnchen  auf.  Das  Schluß- 
leistennetz zwischen  den  freien  Zellenden  tritt  besonders  gut  da  hervor,  wo  das 
Epithel  flach  getroffen  ist.  Zwischen  die  Epithelzellen  schieben  sich  vereinzelte 
Becherzellen  ( bze ),  auch  Lymphozyten  trifft  man  hier,  auf  der  Durch  Wande- 
rung aus  dem  Zottenkörper  ins  Darmlumen  begriffen. 

Zwischen  den  Basen  der  Zotten  senkt  sich  die  Darminnenfläche  zur  Bildung 
einfacher  oder  gegabelter  Schläuche  in  die  Tiefe,  die  als  Darmkrypten  oder 
Li EBERKüHNSche  Drüsen  bezeichnet  werden  ( liedr ).  Ihre  Länge  schwankt 
zwischen  100  und  200 /z.  Das  Lumen  ist  ein  enger,  im  Grunde  meist  etwas  er- 
weiterter Spalt.  Äußerlich  wird  die  Drüse  von  einer  Membrana  propria,  einer 
direkten  Fortsetzung  der  Basalmembran  des  Zottenkörpers  umhüllt.  Das  Zotten- 
epithel setzt  sich  in  den  Drüsenhohlraum  fort,  wobei  die  Zellen  etwas  breiter  und 
niedriger  werden  und  der  Gehalt  an  azidophilen  Körnchen  zunimmt.  Außerordent- 
lich charakteristisch  für  das  Epithel  der  LiEBERKüHNSchen  Drüsen  ist  der  Reichtum 
an  Mitosen.  Die  Drüsen  liefern  im  Verein  mit  dem  Zottenepithel  den  Darm- 
saft, eine  wasserhelle  Flüssigkeit,  über  deren  Zusammensetzung  bei  den  Vögeln 
nichts  Näheres  bekannt  ist. 

Unter  den  LiEBERKüHNSchen  Drüsen  breitet  sich  die  Propria  (pro)  in  dünner 
Schicht  aus.  Sie  enthält  einen  weitmaschigen  Blut-  und  Lymphgefäßplexus,  aus 
dem  die  Gefäße  des  Zottenkörpers  bzw.  der  zentrale  Chylusraum  hervorgehen. 
Wie  der  Zottenkörper,  so  besteht  auch  die  Propria  der  Hauptsache  nach  aus  re- 
tikuliertem  Gewebe,  dem  aber  in  beträchtlichem  Maße  kollagene  und  elastische 
Fasern  beigemischt  sind.  An  vielen  Stellen  erfährt  die  Propria  eine  bald  diffuse, 
bald  mehr  zirkumskripte  Infiltration  mit  Lymphozyten.  Es  kommt  so  zur  Bildung 
von  Lymphfollikeln  ( lyfo ),  die  so  groß  werden  können,  daß  sie  die  Darmschleim- 
haut zwischen  den  Zottenbasen  ins  Lumen  vorbuchten.  Sie  sind  dann  auf  ihrer 
Oberfläche  noch  von  dem  ebenfalls  stark  mit  Lymphozyten  durchsetzten  Epithel 
bedeckt. 

Auf  die  Propria  folgt  nach  außen  die  Muskularis,  welche  drei  verschiedene 
Schichten  erkennen  läßt.  Zunächst  haben  wir  eine  einheitliche,  etwa  50  /. i dicke 
Lage  längs  verlaufender  Fasern,  die  gewöhnlich  als  Muscularis  mucosae  ( mumu ) 
aufgefaßt  wird.  An  sie  schließt  sich  die  zwei-  bis  dreimal  stärkere  Ringmusku- 
latur  (miij),  die  dann  als  innere  Lage  der  Muskularis  zu  bezeichnen  wäre.  Eine 
als  Submukosa  zu  bezeichnende  Bindegewebsschicht  fehlt,  die  beiden  Muskel- 
schichten  werden  aber,  wie  Resorzinfuchsinpräparate  lehren,  durch  eine  kräftige 
elastische  Grenzmembran  getrennt.  Außerdem  breitet  sich  zwischen  beiden  ein 
mit  Ganglienzellen  besetzter  Nervenplexus  aus,  der  Plexus  submucosus  ( plesumu ) 
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Auf  die  Ringmuskulatur  folgt  nach  außen  die  etwas  schwächere,  von  zahlreichen 
elastischen  Fasern  durchsetzte  Subserosa  (suse),  an  deren  Innenfläche  sich  der 
Plexus  myentericus  ( plemyent ) ausbreitet.  Außerdem  treten  zwischen  Sub- 
serosa und  Ringmuskulatur  noch  vereinzelte  Bündel  von  Längsmuskelf asern 
(mu2)  auf,  die  nur  hier  und  da  sich  zu  einer  Längsmuskelschicht  zusammen- 
schließen. 

Diese  für  das  Duodenum  gültige  Zusammensetzung  der  Darmwand  erleidet 
in  den  kaudaleren  Darmabschnitten  nur  recht  geringfügige  Veränderungen.  Auf 
die  Veränderungen  der  Zottenform  ist  schon  früher  hingewiesen  worden. 
Parallel  mit  der  Verkürzung  der  Zotten  geht  auch  eine  Verkürzung  der  Lieber- 
kühn sehen  Drüsen,  die  vielfach  nur  noch  kleine,  rundliche  Aussackungen  zwischen 
den  Zottenbasen  darstellen.  In  den  Epithelverhältnissen  tritt  nur  insofern  eine 
Änderung  ein,  als  die  Becherzellen  fortwährend,  wenigstens  im  Zottenepithel,  an 
Zahl  zunehmen,  im  Drüsenepithel  ist  diese  Zunahme  weniger  ausgesprochen. 
Mit  der  Verkleinerung  des  Gesamtquerschnitts  geht  eine  Verdünnung  der  Darm- 
wand Hand  in  Hand,  die  auch  die  Muskulatur,  und  zwar  alle  Schichten  derselben 
ziemlich  gleichmäßig  betrifft.  Die  im  Duodenum  und  im  oberen  Dünndarm  dis- 
kontinuierliche äußere  Längsmuskulatur  schließt  sich  im  unteren  Dünndarm  zu 
einer,  wenn  auch  sehr  dünnen  einheitlichen  Lage  zusammen.  Die  Lymphfollikel 
sind  ziemlich  gleichmäßig  über  die  ganze  Länge  des  Darmes  verteilt.  Sie  finden 
sich  im  ganzen  nur  recht  zerstreut.  Eine  Ausnahme  machen  nur  die  Blinddärme, 
auf  deren  Bau  noch  etwas  näher  einzugehen  ist. 

Die  Blinddärme,  Zöka,  finden  sich  bei  der  Taube  in  Form  zweier  5— 6 mm 
langer  und  1 — 2 mm  dicker  Ausstülpungen  an  der  Übergangsstelle  des  Dünndarms 
in  den  Enddarm.  Sie  legen  sich  dem  ersteren  eng  an,  ihr  blindes  Ende  schaut 
rostralwärts.  In  der  Klasse  der  Vögel  zeigen  diese  Gebilde  eine  außerordentlich 
große  Variabilität;  am  längsten  sind  sie  bei  den  Straußen,  auch  die  Lamellirostres 
besitzen  sehr  lange  Blinddärme,  während  sie  bei  den  Spechten  und  Papageien 
ganz  fehlen. 

Ein  Längsschnitt  durch  einen  Blinddarm  (Fig.  119  blda)  zeigt  uns  ein  sehr 
enges,  fast  spaltförmiges  Lumen,  in  welches  die  Darmwand  mit  sehr  verschieden 
gestalteten,  buckligen  Erhebungen  vorspringt  (z^).  Sie  sind  in  ihrer  Mehrzahl 
wesentlich  umfangreicher,  als  die  Zotten  der  benachbarten  Abschnitte  des  Dünn- 
und  Enddarms  ( zo.2  u.  zo3).  Zwischen  diesen  kaum  mehr  als  Zotten  zu  bezeichnenden 
Buckeln  senkt  sich  das  Epithel  ganz  wie  im  übrigen  Darm  in  Form  kurzer  Lieber- 
kühn scher  Drüsen  (liedrj  in  die  Tiefe.  Das  Epithel  ist  zylindrisch  und  unterscheidet 
sich  von  dem  übrigen  Darmepithel  durch  den  Mangel  eines  Stäbchensaums. 
Becherzellen  treten  nur  ganz  vereinzelt  auf.  Was  aber  dem  Blinddarm  sein  charak- 
teristisches Gepräge  gibt,  ist  die  enorme  Infiltration  der  Propria  mit 
Lymphozyten;  sie  liegen  so  dicht,  daß  das  Retikulum  der  Propria  kaum  mehr 
zu  erkennen  ist.  Außer  dieser  gleichmäßigen  lvmphoiden  Infiltration  finden  sich 
in  der  Tiefe  der  Propria  auch  wohlabgesetzte,  rundliche  oder  eiförmige  Lymph- 
follikel (lyfo).  An  jedem  derselben  können  wir  eine  dunkle  Rinde  und  ein  helles 
Zentrum  unterscheiden.  In  der  Rinde  sind  die  Lymphozyten  klein,  liegen  sehr 
dicht  und  besitzen  einen  dunklen  Kern.  Im  Zentrum  sind  die  Zellen  größer,  liegen 
lockerer  und  lassen  infolgedessen  auch  das  Retikulum  besser  hervortreten.  Hier 
trifft  man  stets  auch  zahlreiche  Kernteilungsfiguren.  Es  findet  also  in  diesem 
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Keimzentrum  eine  lebhafte  Zellvermehrung  statt.  Durchmustern  wir  das 
Blinddarmepithel  mit  starker  Vergrößerung,  so  finden  wir  stets  zwischen  den 
Epithelzellen  zahlreiche  Lymphozyten  auf  der  Durchwanderung  in  das  Darmlumen 
begriffen.  Im  Lumen  selbst  liegen  sie  zu  kleinen  Haufen  zusammengeballt.  Darm- 
inhalt finden  wir  hier  nicht.  Es  ist  also  der  Blinddarm  der  Taube  im  wesentlichen 


0 


Fig.  119.  Taube.  Rechter  Blinddarm.  Längsschnitt. 

( liida  Dünndarm  mit  Zotten  (zo.,),  Propria  (pro),  Muscularis  mucosae  ( mumu ),  Ring-  (//;//,)  und 
Längsmuskulatur  (mux),  eda  Enddarm  mit  Zotten  (zo3),  X Mündung  des  Blinddarms  (blda),  in 
den  Enddarm,  zo2  Zotten  des  Blinddarms,  ly  jo  Lymphfollikel , liedr  Lieberkiihnsche  Drüsen, 

lyzy  Lymphozytenhäufchen  im  Inneren  des  Blinddarms. 


ein  lymphoides  Organ,  es  produziert  Lymphozyten,  die  sich  später  dem  Darm- 
inhalt beimischen. 

Im  Darm  der  Taube,  hauptsächlich  im  oberen  Dünndarm,  schmarotzen 
stets  Parasiten  aus  der  Ordnung  der  Nematoden,  hauptsächlich  Heterakis  maculosa. 
Die  bis  zu  20  mm  langen  Würmer  füllen  den  Darm  oft  ganz  prall  aus. 


blda 


diidu 
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e)  Die  Leber. 

Die  Leber  der  Taube  stellt  ein  voluminöses  Organ  von  rotbrauner  Farbe 
dar,  welches  den  mittleren  Teil  der  Pleuroperitonealhöhle  ausfüllt  und  in  zwei 
ungleich  große  Lappen  zerfällt.  Der  weitaus  mächtigere  rechte  Leberlappen 
hat  Pyramidenform  mit  rostral  gelagerter  Basis  und  kaudal  sehender  Spitze. 
Wir  können  an  ihm  drei  Hauptflächen  unterscheiden.  Die  nach  rechts  und  ventral 
schauende  Ventralfläche  ist  gleichmäßig  gewölbt  und  schmiegt  sich  der  ventralen 
Bauchwand  dicht  an.  Die  Dorsalfläche  ist  flach  konkav  und  läßt  drei  deutliche 
Längsrinnen  erkennen.  Die  mittlere  ist  die  breiteste  und  nimmt  den  aufsteigenden 
Duodenalschenkel  auf.  Die  laterale,  schmälste,  dient  zur  Aufnahme  des  neben  der 
Duodenalschlinge  rostralwärts  ansteigenden  Endteils  des  Dünndarms.  Die  mediale 
Rinne  endlich  wird  in  die  Lebersubstanz  durch  den  Anfang  des  absteigenden 
Duodenalschenkels  eingegraben.  Die  Medianfläche  des  rechten  Leberlappens 
wird  durch  eine  in  ihrer  Mitte  schräg  herabsteigende  Kante  in  zwei  Facetten 
zerlegt.  Die  dorsale  Facette  ist  flach  und  legt  sich  der  rechten  Magenwand  eng 
an,  die  ventrale  Facette  ist  tief  ausgehöhlt  und  nimmt  die  Herzspitze  auf.  Die 
drei  Grenzflächen  des  rechten  Leberlappens  stoßen  in  drei  Kanten  zusammen. 
Die  Lateralkante  ist  sehr  scharf  und  mit  zahlreichen  unregelmäßigen  Einbuch- 
tungen versehen,  die  Medialkante  ist  weniger  scharf,  sie  steigt  zunächst  in  der 
Mittelinie  neben  dem  Magen  empor,  um  dann  an  der  Herzspitze  in  die  rechte 
Bauchhälfte  abzubiegen  und  fließt,  dorsal  umbiegend,  in  der  Nähe  der  Wirbelsäule 
mit  der  Lateralkante  zusammen.  Die  Dorsalkante  ist  ganz  stumpf  und  verläuft 
in  der  Mittellinie  von  der  Spitze  gerade  zur  Basis  des  Lappens. 

Der  linke  Leberlappen  ist  wesentlich  kleiner  als  der  rechte  und  reicht 
weniger  weit  kaudal  und  rostral  als  jener.  Auch  er  hat  Pyramidenform,  aber  die 
Spitze  sieht  rostral,  die  Basis  kaudal  und  auch  er  hat  drei  Grenzflächen.  Die  kau- 
dale Grenzfläche,  die  Basis,  ist  tief  ausgehöhlt  und  nimmt  das  rostrale  Ende  des 
Muskelmagens  auf.  Die  nach  links  sehende  Lateralfläche  ist  gleichmäßig  gewölbt 
und  stößt  mit  der  Basis  in  einer  scharfen,  vielfach  eingekerbten  Kante  zusammen. 
Die  Medialfläche  vermittelt  in  ihrer  Mitte  durch  eine  schmale  Substanzbrücke 
die  Verbindung  mit  dem  rechten  Leberlappen;  unmittelbar  hinter  dieser  Brücke 
nimmt  eine  rinnenförmige  Vertiefung  der  Medialfläche  den  Driisenmagen  und 
weiterhin  das  kaudale  Ende  des  Schlundes  auf.  Der  dorsale  Teil  der  Medianfläche 
legt  sich  kaudal  dem  rechten  Leberlappen,  rostral  der  Herzspitze  an,  so  daß  die 
letztere  mit  Ausnahme  ihrer  Ventralfläche  allseitig  in  Lebersubstanz  eingebettet 
erscheint. 

Lösen  wir  nach  Durchtrennung  der  schmalen,  die  beiden  Lappen  verbindenden 
Brücke  den  linken  Leberlappen  heraus,  so  kommt  ganz  dorsal  ein  ziemlich 
umfangreicher  Zentral  lappen  zum  Vorschein.  Er  ist  mit  dem  linken  Lappen 
nur  durch  eine  schmale  Substanzbrücke  verbunden,  von  dem  rechten  Lappen 
wird  er  durch  eine  tief  einschneidende  Furche  getrennt.  Sein  dorsaler  Abschnitt 
wird  von  der  V.  cava  posterior  durchsetzt. 

Die  Leber  wird  allseitig  vom  Peritoneum  umhüllt.  Es  bildet  dabei  einer- 
seits Duplikaturen  mit  der  Darm-  und  Magenbekleidung,  andererseits  steigt  es 
von  der  interlobulären  Substanzbrücke  zwischen  den  beiden  Lappen  als  Lig.  falci- 
forme  zum  Brustbein  und  zum  Herzbeutel. 
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Wie  vielen  rein  körnerfressenden  Vögeln,  so  fehlt  auch  der  Taube  eine  Gallen- 
blase. Der  rechte  Leberlappen  entsendet  zwei  Ductus  hepatici,  die  beide  dicht 
nebeneinander  aus  der  Leberpforte  hervortreten.  Sie  liegt  in  der  tiefen,  Zentral- 
lappen und  rechten  Leberlappen  trennenden  Furche.  Von  hier  aus  läuft  der  rechte 
Ductus  hepaticus  direkt  kaudal,  rechts  am  Pankreas  entlang  und  mündet  in  die 
Mitte  des  aufsteigenden  Duodenalschenkels,  neben  den  beiden  von  kaudal  her 
aufsteigenden  Ductus  pancreatici.  Der  linke  Ductus  hepaticus,  der  die  Galle  aus 
rechtem  und  linkem  Leberlappen  abführt,  ist  beträchtlich  kürzer  und  stärker 
als  der  rechte,  er  wendet  sich  von  der  Leberpforte  aus  nach  links  und  kaudal  und 
mündet  in  den  absteigenden  Duodenalschenkel  ungefähr  1 cm  vom  Pylorussack 
entfernt.  Beide  Gänge  bekommt  man  leicht  zu  Gesicht,  wenn  man  den  rechten 
Leberlappen  kräftig  aufhebt  und  die  beiden  Schenkel  der  Duodenalschlinge  in 
ihrem  rostralen  Abschnitt  etwas  auseinander  zerrt. 

In  die  Leberpforte  tritt  ferner  ein  die  V.  portalis  dextra,  welche  das 
Blut  aus  dem  gesamten  Darm,  dem  Pankreas,  der  Milz  und  dem  Drüsenmagen 
sammelt.  In  die  Basis  des  linken  Leberlappens  senkt  sich  die  V.  portalis  si  nistra 
ein,  sie  führt  im  wesentlichen  das  Blut  des  Muskelmagens  ab  und  entsteht  durch 
Vereinigung  mehrerer  Vv.  gastricae.  Arterielles  Blut  wird  der  Leber  durch  mehrere 
aus  der  A.  coeliaca  stammende  Rami  hepatici  zugeführt.  Aus  jedem  Leberlappen 
führt  dann  eine  V.  hepatica  magna  das  venöse  Blut  ab.  Die  beiden  Venen  ver- 
binden sich  mit  dem  den  Zentrallappen  durchsetzenden  Stamm  der  V.  cava 
posterior  zur  Bildung  der  unpaaren  V.  cava  inferior. 

Die  Leber  der  Taube  ist  eine  zusammengesetzte,  verzweigt  tubulöse 
Drüse,  deren  Tubuli  sich  netzförmig  miteinander  verbinden.  Die  Ductus 
hepatici  verzweigen  sich,  in  das  Leberparenchym  eingetreten,  vielfach  und  lassen 
aus  ihren  Teilästen  schließlich  die  interlobulären  Gallengänge  hervorgehen, 
welche  die  Zweige  der  Vv.  portales  vielfach  mit  grobmaschigen  Netzen  umschlingen. 
Dabei  geben  sie  zahlreiche  Seitenzweige  ab,  welche  in  die  Leberläppchen  eindringen. 
Der  Gallengang  wird  zur  Gallenkapillare,  indem  an  die  Stelle  des  Gangepithels 
die  Leberzellen  treten. 

Für  die  Schilderung  des  Leberbaus  gehen  wir  am  besten  von  einem  Prä- 
parat aus,  dessen  Blutgefäße  vom  Herzen  aus  mit  Berlinerblau  injiziert  sind. 
In  ihm  finden  wir  über  die  ganze  Schnittfläche  zerstreut  zahlreiche,  mittelgroße, 
bald  quer,  bald  längs  getroffene,  äußerst  dünnwandige  Gefäßschnitte,  von  denen 
die  Blutkapillaren  regelmäßig  radiär  ausstrahlen.  Den  von  diesen  Kapillarausbrei- 
tungen eingenommenen  Parenchymbezirk  bezeichnen  wir  als  ein  Leberläppchen 
und  aus  zahllosen,  dicht  aneinander  stoßenden  Leberläppchen  baut  sich  das  ge- 
samte Leberparenchym  auf.  Die  Läppchen  sind  von  unregelmäßig  polyedrischer 
Form  und  nur  höchst  unvollkommen  gegeneinander  abgegrenzt.  Zwischen  ihnen 
verlaufen  die  interlobulären  Gallengänge  und  die  Blutgefäßverzweigungen.  Unter 
den  letzteren  haben  wir  einmal  als  Zweige  der  Vv.  portales  die  Vv.  interlobulares. 
Sie  umgeben  jedes  Läppchen  mit  einem  weitmaschigen  Gefäßnetz,  aus  dem  die 
Kapillaren  in  die  Läppchen  ein-  und  unter  Bildung  radiär  gestellter  Maschen  gegen 
die  Achse  des  Läppchens  Vordringen.  Hier  vereinigen  sie  sich  zu  einem  ziemlich 
weiten  Venenstamm,  der  V.  centralis,  die  in  gestrecktem  Verlauf  das  Läppchen 
verläßt.  V.  centralis  und  Leberläppchen  lassen  sich  in  ihrem  gegenseitigen  Ver- 
halten mit  einer  Himbeere  vergleichen,  die  erstere  stellt  den  Stiel,  die  letztere 
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das  Fruchtfleisch  dar.  Aus  dem  Leberläppchen  ausgetreten,  mündet  die  V.  cen- 
tralis in  eine  größere,  interlobulär  verlaufende  V.  sublobularis,  welche  die  Wurzel 
der  abführenden  Vv.  hepaticae  magnae  darstellt. 

Mit  den  Vv.  portales  zusammen  verlaufen  die  kleinen  unscheinbaren  Zweige 
der  A.  hepatica.  Sie  führen  nur  Ernährungsblut  und  verzweigen  sich  im  inter- 
lobulären Gewebe,  das  funktionelle  Blut  wird  der  Leber  ausschließlich  durch  die 
Vv.  portales  zugeführt. 

Die  Vv.  interlobulares  (Fig.  120  veilo)  werden  netzförmig  umsponnen  von 
den  interlobulären  Gallengängen  Ein  solcher  zeigt  auf  dem  Quer- 
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Fig.  120.  Taube.  Leber. 

gag,_.  kleiner  [interlobulärer  Gallengang,  gag2  dessen  in  das  Leberläppchen  eintretender  Zweig, 
X Übergang  desselben  in  die  Gailenkapillaren  (gakap),  blkap  Blutkapillaren,  sieze  Kupffersche 
Sternzellen,  lezeba  Leberzellbalken,  veilo  Wand  einer  V.  interlobularis,  a Zweig  der  A.  hepatica. 


schnitt  ein  von  5—6  kubischen  Epithelzellen  ausgekleidetes  Lumen.  Zwischen 
den  Zellkuppen  liegen  immer  sehr  scharf  hervortretende  Schlußleisten,  in  jeder 
Zellkuppe  läßt  sich  durch  Eisenhämatoxylinfärbung  ein  doppeltes  Zentralkörper- 
chen nachweisen.  Mit  zunehmender  Größe  des  Gallengangs  wächst  die  Zahl  der 
auskleidenden  Zellen  und  die  freie  Zellfläche  grenzt  sich  gegen  das  Lumen  all- 
mählich durch  einen  homogenen  Kutikularsaum  ab.  Außen  wird  das  Epithel 
von  einer  bindegewebigen  Membrana  propria  umgeben. 

Bei  den  kleinsten,  aus  dem  interlobulären  Netzwerk  gegen  die  Leberläppchen 
vordringenden  Gallengängen  (gag.2)  wird  das  Lumen  nur  noch  von  2—4  hellen, 
niedrig  kubischen  Zellen  umstellt.  In  das  Läppchen  eingetreten,  verzweigen  sich 
diese  Gänge  und  an  die  Stelle  der  beiden  Gangzellen  treten  zwei  Leberzellen  (x), 
das  vorher  schon  recht  enge  Lumen  verengt  sich  dabei  noch  mehr  und  wird  zur 
Gal  len  kapillare  (gakap),  der  Gallengang  zum  Leberzellbalken  (lezeba). 
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Die  Leberzelle  der  Taube  hat  einen  Durchmesser  von  10—15//.  Sie  ist 
von  unregelmäßig  polyedrischer  Gestalt.  Die  Zellmitte  nimmt  der  kuglige,  4—5  //. 
im  Durchmesser  haltende  Kern  ein.  Der  Zellkörper  ist  von  groben,  scholligen 
Massen  und  größeren  und  kleineren  Vakuolen  durchsetzt.  Behandeln  wir  alkohol- 
fixierte Leberschnitte  kurze  Zeit  mit  Jodjodkalium,  so  nehmen  die  Schollen  eine 
mahagonibraune  Färbung  an,  es  ist  Glykogen,  das  die  Leberzelle  aus  dem  ihr 
durch  die  V.  portalis  dextra  vom  Darm  her  zugeführten  Zucker  bildet.  Anderer- 
seits zeigen  Gefrierschnitte  von  Forinalinmaterial,  die  mit  Sudan  gefärbt  und  in 
Lävulose  eingebettet  sind,  daß  die  Vakuolen  Fe t tropfen  enthalten.  Dieses 
Fett  ist  gleichfalls  Nahrungsfett. 

Die  Kerne  der  Leberzellen  bieten  große  Verschiedenheiten  in  ihrem  Aus- 
sehen dar.  Bald  sind  sie  hell  und  licht  mit  deutlichem,  azidophilem  Kernkörperchen 
und  basophilem  Chromatinnetz,  bald  sind  sie  tief  dunkel,  verklumpt  und  lassen 
keine  weiteren  Strukturdetails  erkennen.  Zwischen  diesen  beiden  Extremen 
kommen  alle  möglichen  Übergänge  vor.  Augenscheinlich  handelt  es  sich  hier 
um  Strukturänderungen,  die  mit  dem  Sekretionszustand  der  Zellen  in  Verbindung 
stehen. 

Auf  dem  Querschnitt  durch  den  Leberzellbalken  ist  die  Gallenkapillare 
stets  nur  von  zwei  Leberzellen  begrenzt,  so  daß  sie  die  aneinander  stoßenden  Zell- 
flächen rinnenförmig  aushöhlt.  Die  Kapillare  ist  sehr  eng,  ihr  Durchmesser  be- 
trägt noch  nicht  ganz  1 //. 

Über  den  Verlauf  der  Gallenkapillaren  geben  uns  Injektionspräparate  die  beste 
Auskunft.  Nachdem  in  bekannter  Weise  (s.  S.  190)  Brustbein  und  Brustmuskel  ab- 
getragen sind,  wird  durch  Aufheben  des  rechten  Leberlappens  und  Auseinanderdrängen 
der  beiden  Schenkel  der  Duodenalschlinge  der  linke  Ductus  hepaticus  freigelegt  und 
ein  Seidenfaden  um  ihn  herumgeführt.  Nachdem  der  Gang  geschlitzt  ist,  kann  die 
mit  Berlinerblau  gefüllte  Kanüle  leicht  eingeführt  und  eingebunden  werden.  Es  gibt 
wohl  kaum  ein  Tier,  bei  dem  die  Injektion  der  Gallenkapillaren  so  leicht  gelingt,  als 
bei  der  Taube,  was  wohl  vor  allem  in  dem  Mangel  einer  Gallenblase  begründet  sein  dürfte. 

Ein  Schnitt  durch  eine  so  injizierte  Leber,  den  man  vorteilhaft  noch  leicht 
mit  Karmalaun  färbt,  zeigt  uns  nun  sehr  schön  das  Gallenkapillarnetzwerk  in 
den  Leberläppchen  mit  seinen  radiär  gestellten  Maschen.  Stets  findet  man  auch 
die  Injektionsmasse  in  Form  kleiner  Tröpfchen  im  Innern  der  Leberzelle  als 
KuPFFERSche  Vakuolen.  Jede  Vakuole  hängt  an  einem  feinen  Stielchen, 
das  zur  Gallenkapillare  hinführt. 

Die  freien  Zellflächen  werden  umsponnen  von  einem  dichten  Netzwerk 
feinerer  und  gröberer  Fasern,  den  Gitterfasern,  die  besonders  klar  an  Gefrier- 
schnitten von  Formalinmaterial  hervortreten,  behandelt  nach  der  Bielschowsky- 
methode.  Außen  liegt  den  Gitterfasern  das  Netzwerk  der  Blutkapillaren  auf  und 
füllt  die  in  dem  Netzwei  k des  Leberzellbalkens  ausgesparten  Zwischenräume 
vollständig  aus. 

Die  Epithelzellen  der  Blutkapillaren  lassen  bei  der  Taube  ein  eigenartiges 
Verhalten  erkennen.  Färben  wir  Paraffinschnitte  mit  Eisenhämatoxylin,  so  heben 
sich  einzelne  dieser  Zellen  sehr  charakteristisch  hervor  (Fig.  120  sieze)  durch  tief  ge- 
schwärzte Einschlüsse.  Es  handelt  sich  um  ganz  unregelmäßig  gestaltete  Massen. 
Im  Biondipräparat  zeigen  sie  eine  von  Orange  bis  schmutzig  Gelbbraun  wech- 
selnde Färbung.  Eingehende  Untersuchung  läßt  erkennen,  daß  es  sich  hier  um 
Trümmer  roter  BliPkörperchen  handelt,  die  von  den  Kapillarepi thelien  auf- 
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genommen  und  verarbeitet  werden.  Es  ist  also  die  Leber  eine  Stätte,  wo  die  alten, 
abgebrauchten  Erythrozyten  der  Einschmelzung  anheimfallen.  Daß  diesen, 
gewöhnlich  als  KuPFFERSche  Sternzellen  bekannten  Kapillarepithelien  wirk- 
lich phagozytäre  Fähigkeiten  zukommen,  läßt  sich  leicht  so  dartun,  daß  man 
dem  lebenden  Tier  einige  Kubikzentimeter  fein  geschlemmter  Tusche,  Zinnober 
oder  eine  Lösung  kolloidaler  Metalle  (Gold,  Silber)  in  die  starke  Flügelvene  mittels 
der  Pravazspritze  einführt.  Man  findet  dann  im  Leberschnitt  am  nächsten  Tag 
die  Sternzellen  mit  diesen  Fremdkörpern  erfüllt.  Auch  in  die  Blutbahn  eingeführte 
Bakterien  werden  in  gleicher  Weise  aufgenommen  und  unschädlich  gemacht. 

Die  Leber  ist  umgeben  von  einer  durchschnittlich  10  p dicken,  bindegewebigen 
Kapsel,  der  außen  das  Peritonealepithel  aufliegt.  An  der  Leberpforte  dringt 
dieses  Bindegewebe  mit  Gefäßen  und  Lebergängen  in  die  Lebersubstanz  ein  und 
umgibt  dieselben  und  ihre  Verzweigungen.  Innerhalb  dieses  zirkumvaskulären 
Bindegewebes  trifft  man  nicht  selten  auch  auf  kleine  Lymphfollikel.  Zwischen  den 
Leberläppchen  beschränkt  sich  das  Bindegewebe  ausschließlich  auf  die  unmittel- 
bare Umgebung  der  größeren  Gefäße.  In  die  Leberläppchen  selbst  dringt  es  nie- 
mals ein.  Hier  finden  wir  nur  die  früher  beschriebenen  Gitterfasern. 

f)  Das  Pankreas. 

Die  Bauchspeicheldrüse  erreicht  bei  der  Taube  im  Verhältnis  zum  Gesamt- 
körper eine  ganz  erhebliche  Größe  und  fällt  sofort  nach  Eröffnung  der  Bauch- 
höhle als  5—6  cm  langer  und  ebensoviel  Millimeter  breiter  weißlicher  Körper  auf, 
der  sich  zwischen  die  beiden  Schenkel  der  Duodenalschlinge  von  ihrem,  in  der 
rechten  Bauchhälfte  gelegenen  Scheitel  bis  etwas  über  die  Umknickungsstelle 
hinüber  erstreckt.  Heben  wir  die  Schlinge  hoch,  so  erscheint  außer  diesem  ven- 
tralen Pankreas  auf  der  Dorsalfläche  noch  ein  dorsales  Pankreas.  Es  ist 
von  ungefähr  der  gleichen  Länge,  beginnt  aber  später  und  reicht  weiter  hinauf 
an  der  Duodenalschlinge.  Dorsales  und  ventrales  Pankreas  sind  ungefähr  in  der 
Mitte  ihres  Verlaufes  durch  eine  breite  Brücke  miteinander  verbunden,  so  daß 
hier  das  Gesamtorgan  ungefähr  die  Form  einer  Eisenbahnschiene  annimmt. 

Hebt  man  den  aufsteigenden  Duodenalschenkel  vom  Pankreas  ab,  so  sieht 
man  aus  jener  Brücke  die  beiden  Ductus  pancreatici  hervortreten.  Sie  laufen 
neben  dem  aufsteigenden  Duodenalschenkel  rostralwärts  und  münden  getrennt 
in  seine  linke  Wand  dicht  unter  der  Mündungsstelle  des  rechten  Ductus  hepaticus. 

Das  Pankreas  der  Taube  ist  eine  zusammengesetzte,  verzweigt 
alveoläre  Drüse.  Aus  den  Verzweigungen  der  beiden  Ductus  pancreatici 
gehen  zunächst  die  gröberen  Ausführgänge  (Fig.  121  aufg)  hervor  mit  weitem 
Lumen  und  einfachem  kubischen  Epithel.  Sie  spalten  sich  wieder  in  die  feineren 
Ausführgänge,  von  denen  seitlich  die  kurzen  Schaltstücke  ( sclist ) abgehen 
mit  sehr  engem  Lumen  und  niedrig  kubischem  Epithel.  An  jedem  Schaltstück 
hängen  schließlich  mehrere  Alveolen  ( alv ).  Sie  sind  zwei-  bis  dreimal  so  dick 
als  die  Schaltstücke,  von  sehr  verschiedener,  oft  erheblicher  Länge  und  nicht 
selten  in  ihrem  Verlauf  abgeknickt,  wohl  auch  hier  und  da  am  blinden  Ende 
gegabelt.  Das  enge,  spaltförmige  Lumen  wird  ausgekleidet  von  den  hochkubischen 
sezer nier enden  Zellen.  Der  kleine  kuglige  Kern  liegt  an  der  Zellbasis  inmitten 
eines  dunkel  gefärbten  Protoplasmas,  das  dicht  gedrängte  Mitochondrien 
enthält.  Der  übrige  Zellkörper  ist  durchsetzt  von  kleinen  Vakuolen,  in  denen 
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intra  vitam  die  Zymogenkörnchen  liegen.  Sie  enthalten  das  wirksame  Ferment 
des  Pankreassaftes,  das  Trypsin. 

Ab  und  zu  findet  man  im  Lumen  auch  eine  zentroazi näre  Zelle  (, zeaze ), 
wie  sie  uns  aus  dem  Pankreas  des  Kaninchens  bekannt  sind. 

Langerhans  sehe  Inseln  (lai)  führt  das  Pankreas  der  Taube  in  wechseln- 
der Zahl  und  zwar  im  ventralen  Pankreas  klein  und  spärlich,  im  dorsalen  größer 
und  zahlreicher.  Bald  sind  sie  gegen  das  umgebende  Parenchym  scharf  abgesetzt, 
bald  gehen  sie  diffus  in  dasselbe  über,  und  in  solchen  Fällen  läßt  sich  auch  un- 
zweifelhaft dartun,  daß  das  Inselgewebe  die  direkte  Fortsetzung  des  Alveolar- 

schst 


Fig.  121.  Taube.  Pankreas. 

aufg  Ausführungsgang,  schst  Schaltstück,  alv  Alveolen,  zeaze  zentroazinäre  Zellen,  lai  Langerhans- 
sclie  Insel,  syggl  sympathisches  Ganglion,  a Arterie,  v Vene. 

epithels  ist.  Die  Alveolen  verlieren  ihr  Lumen,  die  Drüsenzellen  verkleinern 
sich,  und  ihr  Protoplasma  wird  gleichmäßig  fein  granuliert.  Meist  liegen  die  Zellen 
in  den  Inseln  regellos  nebeneinander,  in  anderen  Fällen  sind  sie  zu  netzförmig 
miteinander  verbundenen  Strängen  angeordnet.  Stets  sind  die  Inseln  reich 
vaskularisiert.  Von  der  ganzen  Peripherie  dringen  zahlreiche  kleine  Arterien 
in  sie  ein,  um  in  ihrem  Inneren  ein  ausgedehntes  Kapillarnetz  zu  bilden. 

Von  einer  Lappenbildung  kann  bei  dem  Pankreas  nicht  gesprochen  werden. 
Die  Drüse  ist  äußerlich  von  einer  bindegewebigen  Kapsel  umgeben,  von  der 
aus  das  Bindegewebe  das  Parenchym  gleichmäßig  durchdringt  und  nur  um  die 
größeren  Blutgefäße  und  Ausführungsgänge  herum  etwas  stärker  angehäuft  ist. 
In  diesem  Bindegewebe  findet  man  zahlreiche  kleine  sympathische  Ganglien 
(syggl)  und  hin  und  her  auch  einmal  einen  Lymphfollikel. 

10.  Die  Atmungsorgane. 

Bei  den  Vögeln  erleiden  die  Atmungsorgane  gegenüber  denen  der  Säuge- 
tiere insofern  eine  Komplikation,  als  bei  ihnen  der  Kehlkopf  eine  gewisse  Reduktion 
erfährt  und  für  die  Stimmbildung  nicht  mehr  in  Frage  kommt.  Dafür  tritt  am 


288 


Der  Kehlkopf. 


kaudalen  Ende  der  Luftröhre  ein  unterer  Kehlkopf  oder  Syrinx  auf,  in  dem  die 
bei  den  Vögeln  so  außerordentlich  modulationsfähige  Stimme  gebildet  wird. 
Wir  hätten  also  bei  den  Atmungsorganen  zu  unterscheiden  Kehlkopf,  Luftröhre, 
Syrinx,  Bronchen  und  Lungen. 

a)  Der  Kehlkopf. 

Der  Kehlkopf  ist  das  rostrale,  seitlich  leicht  erweiterte  und  von  ventral 
nach  dorsal  etwas  zusammengedrückte  Anfangsstück  des  Atmungsapparats. 
Er  liegt  unmittelbar  hinter  der  Zunge,  zwischen  den  beiden  Zungenbeinhörnern 
und  ist  an  dem  Zungenbeinkörper  durch  ein  kurzes  Band  angeheftet.  Nach  Ent- 
fernung der  Haut  liegt  seine  Ventralfläche  frei  zutage,  jederseits  von  dem  von 
der  Luftröhre  zum  Zungenbein  konvergierend  aufsteigenden  M.  tracheohyoideus 
flankiert.  Die  Dorsalfläche  des  Kehlkopfes  sieht  als  Tuberculum  laryngeum 
frei  in  die  Rachenhöhle  und  trägt  in  ihrer  Mitte  die  längsovale,  weitklaffende 
Öffnung  des  Aditus  laryngis. 

Das  Kehlkopfgerüst  wird  von  drei  Knorpeln  gebildet,  die  bei  älteren  Tieren 
zum  großen  Teil  verknöchern.  Die  Cartilago  cricoidea  besteht  aus  einem 
unpaaren  mittleren,  die  ventrale  Fläche  des  Kehlkopfes  umgebenden,  schild- 
förmigen Stück,  von  dem  beiderseits  eine  nach  außen  konvexe  Spange  an  der 
Seitenfläche  des  Kehlkopfes  dorsalwärts  zieht.  Zwischen  ihre  freien  Enden  schiebt 
sich  dorsalwärts  die  unpaare  Cartilago  procricoidea,  die  an  ihrem  rostralen 
Rande  jederseits  eine  Gelenkfläche  für  die  paarige  Cartilago  arytaenoidea 
trägt.  Die  letztere  stellt  ein  halbringförmiges  Knorpelstück  dar  und  bildet  die 
seitliche  Umrahmung  des  Kehlkopfeingangs.  Rostral  schmal  und  spitz  zu- 
laufend, verbreitert  es  sich  kaudalwärts  und  spaltet  sich  in  zwei  Zipfel,  von  denen 
der  kaudale  gelenkig  mit  dem  Krikoid  verbunden  ist.  Die  ventrale  Kante  des 
Arytänoids  legt  sich  dem  Krikoid  an,  die  dorsale  umrahmt  den  Kehlkopfeingang. 

Der  Kehlkopf  der  Taube  besitzt  zwei  Muskeln  zur  Öffnung  und  Schließung 
des  Kehlkopfeingangs,  den  M.  sphincter  laryngis  und  den  M.  apertor  laryngis. 
Es  sind  quergestreifte  Muskeln,  von  denen  der  erstere  von  einem  Arytänoid 
zum  anderen,  der  letztere  vom  Krikoid  zum  Arytänoid  verläuft. 

Ein  Querschnitt  durch  den  Kehlkopfeingang  zeigt  uns  folgendes  Bild 
(Fig.  122).  Das  Tuberculum  laryngeum  wird  überzogen  von  dem  geschichteten 
Plattenepithel  der  Rachenhöhle  (c/q).  Es  senkt  sich  auch  noch  eine  ganz  kurze 
Strecke  weit  in  den  Kehlkopfeingang  ( adlo ) hinein,  um  aber  sehr  bald  (x)  dem 
Epithel  der  Kehlkopfschleimhaut  Platz  zu  machen.  Es  ist  das  ein  zwei- 
zeiliges, flimmerndes  Zylinderepithel  von  20—25//  Dicke.  Zwischen 
den  spitz  auslaufenden,  distalen  Enden  der  die  ganze  Epitheldicke  durchsetzenden 
Flimmerzellen  liegen  konische  Ersatzzellen  in  einfacher  Schicht.  Die  Flimmern 
sind  nur  5—6  /u  lang,  zeigen  aber  sehr  deutliche  Basalkörperchen.  Unter  dem 
Epithel  findet  sich  ein  Drüsenstratum,  bestehend  aus  einfachen  oder  ver- 
zweigten Schleimdrüsen  ( schlclr ),  die  in  kleinen  grubigen  Vertiefungen  der 
Epitheloberfläche  münden.  Die  Drüsen  liegen  so  dicht  und  die  sie  trennende 
Propria  ist  so  stark  mit  Lymphozyten  infiltriert,  daß  das  Ganze  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  als  ein  100—200//  dickes  Epithel  mit  intraepithelialen  Drüsen 
imponiert.  An  vielen  Stellen  kommt  es  auch  zur  Bildung  kleiner  Lymphfollikel 

( lyfo )• 
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Auf  die  Drüsenschicht  folgt  ein  als  Subniukosa  ( suinu ) anzusprechendes, 
stark  mit  elastischen  Fasern  durchsetztes  Bindegewebe.  Die  Fasern  verlaufen 
fast  ausschließlich  zirkulär  und  erreichen  im  Kehlkopfeingang  auf  dem  Arytänoid 
ihre  größte  Entfaltung.  In  der  Submukosa  liegt  ferner  ein  Blutgefäßplexus, 
der  seine  Zweige  in  die  Driisenschicht  bis  unmittelbar  unter  das  Epithel  schickt. 

Die  nun  folgenden  Kehlkopfknorpel  sind  zellreiche  Hyalinknorpel. 
In  unserem  Schnitt  haben  wir  zunächst  die  Cartilago  cricoidea  (cacri).  Sie  wird 


X epi 


Fig.  122.  Taube.  Kehlkopf.  Querschnitt. 

cp,  Epithel  des  Tuberculum  laryngeum  (tula),  X Übergang  des  letzteren  in  das  Epithel  der 
Kehlkopfschleimhaut  (ep2),  adla  Aditus  laryngis,  sumu  Submukosa  der  Kehlkopfschleimhaut, 
sclddr  Schleimdrüsen,  lyfo  Lymphfollikel,  caary  Cartilago  arytaenoidea,  muapla  M.  apertor  laryngis, 
musphila  M.  sphincter  laryngis,  cacri  Cartilago  cricoidea,  mutrahy  M.  tracheohyoideus. 

durchbohrt  von  mehreren  Löchern  und  begrenzt  die  Seitenflächen  des  Kehl- 
kopfs. Dorsal  schließt  sich  an  die  Cartilago  arytaenoidea  (caary),  in  ihrem  kaudalen 
gespaltenen  Abschnitt  getroffen.  Das  eine  Stück  ist  noch  knorplig,  das  andere 
bereits  verknöchert. 

Den  Knorpeln  liegen  außen  die  Kehlkopf muskeln  auf,  am  weitesten 
nach  innen  der  M.  apertor  laryngis  (muapla),  mehr  nach  außen  der  M.  sphincter 
laryngis  (musphila).  Die  Ventralfläche  des  Schnittes  wird  beiderseits  von  dem 
M.  tracheohyoideus  (mutrahy)  abgeschlossen. 

b)  Die  Luftröhre. 

Während  der  Kehlkopf  in  der  Medianebene  des  Körpers  gelegen  ist,  wendet 
sich  die  aus  ihm  hervorgehende  Luftröhre  sehr  bald  auf  die  linke  Halsseite  und 
läuft  an  dieser,  bedeckt  vom  Kropf,  kaudalwärts.  Zwischen  den  Klavikeln  an- 
gelangt, zieht  sie  wieder  zur  Mittellinie,  tritt  zwischen  den  großen,  aus  der  Herz- 
basis hervortretenden  Blutgefäßstämmen  hindurch,  kommt  dabei  ventral  vor 
den  Schlund  zu  liegen  und  erweitert  sich  schließlich  in  der  Höhe  der  Herzbasis 
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zum  Syrinx.  Die  Luftröhre  hat  eine  durchschnittliche  Länge  von  10  cm  und 
eine  Breite  von  5 nun.  Ihr  Querschnitt  ist  rundlich  oder  leicht  dorsoventral 
abgeplattet.  Auf  beiden  Seiten  verlaufen,  ihr  eng  angelagert,  die  langgestreckten 
schmalen  Mm.  sternotrachealis  und  bronchotrachealis. 

Wie  der  Kehlkopf  besitzt  die  Trachea  ein  Knorpel  gertist,  bestehend 
aus  zahlreichen  Knorpelringen.  Mit  Ausnahme  der  drei  ersten  sind  es  Voll- 
ringe, die  dicht  hintereinander  liegen,  sich  sogar  noch  vielfach  decken  und  durch 
eine  bindegewebige  Membran  miteinander  verbunden  sind. 

In  dem  feineren  Bau  ihrer  Schleimhaut  gleicht  die  Luftröhre  ganz  dem 
Kehlkopf,  nur  daß  sich  zwischen  die  Flimmerzellen  kaudalwärts  immer  zahlreichere 
Becherzellen  einschieben.  Die  auf  den  Knorpelringen  nur  schmale,  in  den 
Interstitien  etwas  breitere  Submukosa  ist  reich  an  elastischen  Fasern.  Sie  ent- 
hält neben  Blutgefäßen  einen  ausgedehnten  Plexus  markhaltiger  Nervenfasern, 
aus  dem  die  Fasern  die  Propria  durchsetzen  und  frei  im  Epithel  enden. 

c)  Der  Syrinx. 

Als  Syrinx  oder  unteren  Kehlkopf  bezeichnen  wir  das  schwach  erweiterte, 
untere  Trachealende,  aus  dem  sich  durch  Bifurkation  die  beiden  Hauptbronchen 
entwickeln.  In  seine  knorpelig-knöcherne  Stütze  gehen  ein  die  beiden 
letzten,  stets  verknöcherten  Trachealringe  und  der  erste  Bronchial- 
ring. Die  beiden  ersteren  weichen  zum  Unterschied  von  den  vorhergehenden 
Trachealringen  lateralwärts  stark  auseinander.  Auf  der  Ventralfläche  nähern 
sie  sich,  verbreitern  sich  und  fließen  zu  einer  gemeinsamen  Längsleiste  zusammen, 
auf  der  Dorsalfläche  sind  sie  dagegen  durch  zwei  parallel  nebeneinander  laufende 
Leisten  verbunden.  Es  entsteht  so  auf  der  Ventralfläche  die  Form  eines  ge- 
schlossenen DC,  auf  der  Dorsalfläche  die  Form  eines  offenen  D C.  Der  erste 
Bronchialring  ist,  wie  alle  Bronchialringe,  jederseits  ein  Halbring,  der  die  Lateral- 
fläche des  unteren  Syrinxendes  umzieht. 

Die  drei  Ringe  sind  durch  eine  bindegewebige  Membran  verbunden,  welche 
sich  zwischen  den  beiden  letzten  Trachealringen  stark  in  die  Syrinxhöhle  als 
Membrana  tympanif ormis  externa  vorbuchtet.  An  ihrer  rostralen  Zirkum- 
ferenz  heftet  sich  der  M.  trachealis  an  und  zieht  ein  Stück  weit  an  der  Luft- 
röhre hinauf.  Die  freien  Enden  der  Bronchialhalbringe  werden  vereinigt  durch 
eine  sehr  dünne  bindegewebige  Membran,  die  sich  mit  der  der  Gegenseite  rostral- 
wärts  vereinigt  und  keilförmig  in  das  Syrinxlumen  hineinragt.  Bei  den  Sing- 
vögeln liegt  an  dieser  Stelle  der  knöcherne  Steg. 

Die  beste  Anschauung  vom  Bau  des  Syrinx  liefern  transversale  Längs- 
schnitte durch  das  in  Bouin scher  Flüssigkeit  fixierte  Organ,  die  entweder  in 
Biondilösung  oder  zunächst  in  Resorzinfuchsin  und  dann  in  Pikrofuchsin  ge- 
färbt werden.  Ein  solcher  Schnitt  (Fig.  123)  zeigt  uns,  daß  das  Trachealepithel 
(ep j)  im  Syrinx  sich  stellenweise  stark  verdünnt  und  zu  einer  zweischichtigen 
Lage  niedrig  kubischer  Zellen  wird,  deren  freie  Fläche  der  Flimmern  entbehrt 
(ep2).  Diese  Veränderung  des  Epithels  ist  am  ausgesprochensten  auf  der  Höhe 
der  stark  ins  Lumen  vorspringenden  Membrana  tympaniformis  externa  ( metyfoe ) 
und  steht  wohl  in  Zusammenhang  mit  der  mechanischen  Beanspruchung  der 
Schleimhaut  bei  der  Stimmbildung.  An  solchen  Stellen  fehlen  dann  auch  die 
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Bechcrzellen  im  Epithel  und  die  Schleimdrüsen  werden  spärlicher,  ragen  dafür 
aber  auch  tief  in  das  unterliegende  Bindegewebe  hinein. 

Während  in  der  Luftröhre  Propria  (pro)  und  Submukosa  ( suniu ) sich  noch 
ziemlich  gut  voneinander  trennen  lassen,  verschmelzen  beide  im  Syrinx  zu  einer 
einheitlichen  Masse,  welche  zwischen  den  beiden  letzten  Trachealringen  das 
Stimmband,  die  Membrana  tympaniformis  externa  ( metyfoe ) bildet. 
Es  besteht  aus  sehr  feinem  locker  durchflochtenen  Bindegewebsfasern,  denen 

aumu 


Fig.  123.  Taube.  Syrinx.  Transversaler  Längsschnitt. 

tru  Luftröhre,  ep{  deren  Flimmerepithel,  pro  Propria,  sumu  Submukosa,  syr  Syrinx,  ep2  dessen 
flimmerlosesEpithel,  i,  2 , 3 die  drei  letzten Trachealringe,  / erster  Bronchialring,  mufruM.trachealis, 
metyfoe  Membrana  tympaniformis  externa,  rbro  rechter,  Ibro  linker  Bronchus,  ep3  Flimmerepithel 

der  Bronchen,  lusa  rostraler  subkostaler  Lymphsack. 

sich  ebenfalls  sehr  feine  elastische  Fasern  beimischen.  I11  den  inneren  und  äußeren 
Schichten  der  Membran  sind  die  elastischen  Elemente  am  reichlichsten  vertreten, 
in  den  mittleren  Partien  spärlicher,  ganz  außen  findet  sich,  wie  in  der  Luftröhre 
als  Abschluß  wieder  eine  elastische  Grenzmembran. 

Zur  Spannung  und  Entspannung  des  Stimmbandes  dient  bei  der  Taube 
nur  ein  einziger  Muskel,  der  M.  trachealis  ( nuitra ),  ein  äußerst  dünnes  Muskel- 
chen, dessen  ziemlich  grobe,  quergestreifte  Fasern  an  der  Lateralfläche  der  Trachea 
jederseits  herabsteigen  und  jenseits  des  vorletzten  Trachealrings  in  das  Stimm- 
band einstrahlen.  Dabei  geht  jede  Muskelfaser  in  ein  aus  kollagenen  und  elastischen 
Fasern  gebildetes  Sehnenbündel  über,  dessen  Fasern  sich  bald  im  Stimmband 
verlieren. 
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Bei  den  stimmbegabteren  Vögeln,  vor  allem  bei  den  Singvögeln,  erfährt 
die  Muskulatur  des  Syrinx  eine  weitergehende  Spezialisierung.  Hier  finden  sich 
bis  zu  sieben  Paar  Syrinxmuskeln.  Die  vier  letzten  Trachealringe  verschmelzen 
zu  der  sogen.  Trommel,  welche  durch  einen  von  dorsal  nach  ventral  laufenden 
Knochenstab,  den  Steg  in  zwei  Hälften  gespalten  wird,  in  die  sich  die  Bronchen 
öffnen.  Kaudal  vom  Steg  bildet  sich  außerdem  ein  zweites,  inneres  Stimmband, 
schräg  gegenüber  dem  äußeren. 

d)  Die  Bronchen. 

Die  aus  dem  Syrinx  hervorgehenden  beiden  Hauptbronchen  ( Ibro  und 
rbro)  sind  nur  ungefähr  2 cm  lang  und  wenden  sich  unmittelbar  hinter  der  Herz- 
basis schräg  nach  rechts  und  links,  um  in  die  Lungen  einzutreten.  Zwischen  ihnen 
hindurch  tritt  der  Schlund  zum  Drüsenmagen. 

Wie  schon  erwähnt,  werden  die  Bronchen  durch  knorplige  Halbringe 
gestützt,  sie  umziehen  nur  die  äußere  Bronchialwand  und  sind  innen  durch 
eine  bindegewebige  Membran  geschlossen. 

ln  ihrem  Bau  gleicht  die  Bronchialschleimhaut  der  Trachealschleimhaut, 
nur  ist  sie  wesentlich  dünner.  Das  Epithel  ist  ein  zweizeiliges,  flimmerndes 
Zylinderepithel  mit  zahlreichen  Becher  zellen.  Die  Drüsen  finden  sich 
hauptsächlich  zwischen  den  Knorpelringen. 

e)  Die  Lungen. 

Während  die  Lungen  bei  Amphibien  und  Reptilien  sackartige  Hohlorgane 
darstellen,  kommt  es  bei  den  Vögeln  zur  Ausbildung  solider  Lungen,  die  von 
dem  respiratorischen  Hohlraumsystem  durchsetzt  werden  und  mit  den  aus- 
gedehnten Luft  Säcken  des  Körpers  in  offener  Verbindung  stehen. 

Jede  Lunge  bildet  eine  dreiseitge  Pyramide  mit  rostral  gerichteter  Spitze 
und  reicht  von  der  ersten  Rippe  bis  zum  rostralen  Nierenrand.  Wir  können 
an  ihr  drei  Flächen  unterscheiden.  Mit  der  schmalen  Medianfläche  nähern 
sich  beide  Lungen  in  der  Mittellinie  des  Körpers  einander  und  werden  hier  durch 
ein  lockeres  Bindegewebe  mit  der  Wirbelsäule  verbunden.  Die  Dorsalfläche 
ist  stark  gewölbt  und  legt  sich  den  Rippen  so  eng  an,  daß  diese  als  tiefe  Quer- 
furchen in  die  Lungenoberfläche  einschneiden.  Die  Ventralfläche  ist  konkav, 
glatt  und  von  dem  Brustfell,  der  Pleura,  überzogen.  Die  letztere  gellt  von  der 
bogenförmigen  medialen  Lungenkante  auf  die  Innenfläche  des  Brustbeins  über, 
überzieht  von  hier  aus  den  Herzbeutel,  um  sich  dorsal  an  der  Wirbelsäule  an- 
zuheften. Es  wird  so  die  Brusthöhle  in  eine  rechte  und  linke  Pleurahöhle 
geteilt,  die  durch  eine  Scheidewand,  das  Mediastinum,  voneinander  getrennt 
werden.  Innerhalb  des  Mediastinums  liegt  wieder  eine  geräumige  Höhle,  Medi- 
astinal höhle,  sie  nimmt  das  von  dem  Herzbeutel  umschlossene  Herz  auf. 

Lösen  wir  die  vorher  von  der  Luftröhre  aus  mit  Formalin  injizierte  Lunge 
vorsichtig  aus  der  Brusthöhle  heraus,  so  sehen  wir  auf  ihrer  Oberfläche  die  später 
zu  schildernden  Luftkanälchen  durchschimmern.  Außerdem  erscheinen  in  der 
Gegend  des  Lungenhilus,  in  dem  sich  der  Bronchus  in  das  Lungenparenchym 
einsenkt,  drei  große  Öffnungen  und  zwei  weitere  am  kaudalen  Lungenrand.  Die 
rostrnlste  Öffnung  führt  in  den  supralaryngealen  Luftsack,  dann  folgen 
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die  Öffnungen  für  den  interk  lavikularen  und  den  vorderen  sub kostalen 
Luftsack.  Am  kaudalen  Lungenrand  liegen  die  Öffnungen  für  den  abdomi- 
nalen und  den  hinteren  subkostalen  Luftsack.  Außerdem  treten  dicht 
neben  dem  Bronchus  Lungenvene  und  Lungenarterie  in  die  Lunge  ein. 

Für  die  mikrotechnische  Bearbeitung  wird  die  Lunge  am  besten  von  der  Luft- 
röhre aus  mit  10°/0igem  Formalin  oder  absolutem  Alkohol  gefüllt.  Man  geht  dabei  so 
vor,  daß  man  bei  dem  mit  Chloroform  getöteten  und  entfederten  Tier  vom  Schnabel 
aus  eine  passende  Glaskanüle,  mit  Schlauch  und  Trichter  armiert,  durch  den  Aditus 
laryngis  tief  in  die  Luftröhre  einführt.  Nachdem  die  Kanüle  durch  eine  um  den  Hals 
gelegte  Ligatur  fixiert  ist,  wird  durch  den  Trichter  die  Fixationslösung  eingegossen. 


Fig.  124.  Taube.  Lunge.  Längsschnitt. 

ve  Vestibulum  des  Hauptbronchus,  bro2  Bronchus  11.  Ord.,  ö2  Öffnungen  der  Bronchen  II.  Ord. 
in  den  Hauptbronchus,  bro3  Bronchen  III.  Ord.,  ö3  deren  Öffnungen  in  den  Bronchus  II.  Ord., 

v Lungenvene. 


Sie  füllt  zunächst  die  Luftwege  der  Lunge  und  tritt  von  ihnen  aus  in  die  Luftsäcke 
über,  was  sich  durch  eine  starke  Auftreibung  des  ganzen  Körpers  zu  erkennen  gibt. 
Nach  mehrtägigem  Verweilen  des  ganzen  Tieres  in  der  Fixationslösung  wird  dann  das 
Brustbein  in  bekannter  Weise  entfernt.  Dabei  werden  die  äußerst  dünnen  Wände  der 
Luftsäcke  verletzt,  so  daß  die  Flüssigkeit  aus  ihnen  abfließt.  Die  besten  Übersichts- 
präparate geben  Längsschnitte  durch  die  Lunge,  entweder  Gefrier-  oder  Paraffinschnitte. 
Zur  Darstellung  des  respiratorischen  Epithels  füllt  man  die  Lungen  in  gleicher  Weise 
mit  l°/0iger  Silbernitratlösung  und  reduziert  die  Gefrierschnitte  später  im  Sonnenlicht. 

Um  uns  zunächst  grob  über  den  Verlauf  der  Luftwege  innerhalb  des 
Lungenparenchyms  zu  orientieren,  fertigen  wir  mit  dem  Rasiermesser  einen 
Längsschnitt  durch  die  Formalin  gefüllte  Lunge  an,  welcher  den  Hauptbronchus 
vom  Lungenhilus  aus  möglichst  der  Länge  nach  spaltet  (Fig.  124).  Der  Haupt- 
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bronclius  erweitert  sieh  bald  nach  seinem  Eintritt  in  die  Lunge  zum  glatt- 
wandigen  Vestibulum  (ve)  und  durchsetzt  dann  in  gradem  Verlauf  die  Lunge, 
um  am  kaudalen  Lungenrand  in  den  abdominalen  Luftsack  auszumünden.  Von 
der  Wand  des  Vestibulums  gehen  mit  großen  rundlichen  oder  ovalen  Öffnungen 
(ö2)  die  Bronchen  11.  Ordnnng  (bro2),  11  an  der  Zahl  aus.  Sie  laufen  in  ver- 
schiedener Richtung  zur  Lungenoberfläche,  wo  sie  entweder  blind  enden  oder 
sich  in  die  Luftsäcke  öffnen.  Die  Bronchen  II.  Ordnungsenden  wieder  fiederartig 
die  Bronchen  III.  Ordnung,  Parabronchen  oder  Lungenpfeifen  (bro3)  aus, 
welche  die  Lungensubstanz  durchsetzen  bis  zur  äußeren  Oberfläche,  wo  sie  ent- 
weder blind  enden  oder  mit  benachbarten  Kanälen  sich  schlingenförmigverbinden. 

Während  die  Wand  des  Vestibulums  und  des  Hauptbronchus  glatt  ist, 
erscheint  die  Wand  des  Bronchus  II.  Ordnung  und  der  Lungenpfeifen  wabig 
gebaut.  Es  senken  sich  von  der  inneren  Oberfläche  End  räume,  Rami  finales 
nach  Art  einfacher,  verzweigt  alveolärer  Drüsen  in  die  Tiefe.  Sie  erreichen  in 
den  Lungenpfeifen  ihre  höchste  Ausbildung.  Ein  jeder  Endraum  spaltet  sich 
in  mehrere  mit  bauchigen  Alveolen  besetzte  Äste.  Das  Ganze,  Endraum  mit 
seinen  Zweigen  und  Alveolen  wird  auch  als  ein  primäres  Lungenläppchen 
bezeichnet.  Sie  sind  senkrecht  und  radiär  zur  Längsachse  der  Pfeife  gestellt, 
stehen  sehr  dicht  und  werden  allseitig  umsponnen  von  den  Blutkapillaren, 
deren  ab-  und  zuführende  Gefäße  an  der  Außenwand  der  Pfeife  entlang  laufen, 
ln  unserem  Präparat  sind  diese  Gefäße  mit  geronnenem  Blut  gefüllt  und  heben 
sich  deshalb  tief  dunkel  ab. 

Einen  mit  Biondilösung  gefärbten  Gefrierschnitt  durch  die  Taubenlunge 
zeigt  bei  mittlerer  Vergrößerung  Fig.  125.  Es  sind  hier  sechs  Lungenpfeifen 
(lupf)  im  Querschnitt  getroffen,  von  denen  jede  einen  Durchmesser  von  0,5  bis 
0,7  mm  hat.  Besondere  Scheidewände  zwischen  ihnen  sind  kaum  nachzuweisen, 
die  Abgrenzung  wird  im  wesentlichen  durch  die  zwischen  ihnen  verlaufenden, 
von  spärlichem  Bindegewebe  umgebenen  Blutgefäße  bewirkt.  Die  Zweige  der 
Lungenvene  (v)  sind  weit,  prall  mit  Blut  gefüllt  und  äußerst  dünnwandig.  Die 
ihnen  dicht  anliegenden  Zweige  der  Lungenarterie  sind  enger,  ihre  Wand  ist 
dicker  und  mit  starken,  elastischen  Fasernetzen  durchsetzt.  Von  den  Venen 
sowohl,  als  von  den  Arterienzweigen  gehen  rechtwinklig  feine  Ästchen  ab  und 
dringen  in  die  Wand  der  Lungenpfeifen  ein,  um  hier  in  ein  außerordentlich 
dichtes  Kapillarnetz  sich  aufzulösen. 

Die  Wand  der  Lungenpfeife  hat  eine  durchschnittliche  Dicke  von  100 
bis  150^  und  läßt  zunächst  dem  Lumen  einen  10— 20/t  dicken  Randsaum 
erkennen,  der  sich  in  unserem  Biondipräparat  tief  rot  färbt.  Er  enthält,  wie 
starke  Vergrößerung  erkennen  läßt,  zirkulär  verlaufende  glatte  Muskelfasern 
(mu).  Sie  werden  von'feinsten  elastischen  Fäserchen  umsponnen,  die  sich 
gegen  das  Lumen  zu  einer  elastischen  Grenzmembran  verdichten.  Der 
letzteren  sitzt  dann  das  Epithel  (cp)  in  Form  einer  einfachen  Lage  ganz  platter 
Zellen  auf;  sie  sind  sehr  hinfällig  und  fehlen  an  vielen  Stellen. 

Vom  Randsaum  aus  strahlen  nach  außen  dünne  Septen  (sc)  in  die  Pfeifen- 
wand und  umgrenzen  polyedrische  Räume,  die  primären  Lungenläppchen 
(lob).  Die  Septen  sind  äußerst  dünn  und  bestehen  fast  ausschließlich  aus  einem 
zierlichen  Netzwerk  elastischer  Fäserchen.  In  die  Septen  treten  die  Zweige  der 
Lungengefäße  ein,  um  sich  hier  in  ihre  Kapillarnetze  aufzulösen. 
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Jedes  primäre  Lungenläppchen  wird  ausgefüllt  von  dem  respiratorischen 
Endraum  mit  seinen  Verzweigungen  und  den  den  letzteren  ansitzenden  Alveolen. 
Aus  dem  Lumen  der  Lungenpfeife  führt  zunächst  eine  engere  oder  weitere  Öffnung 
im  Randsaum  in  einen  geräumigen  Vorraum,  das  Atrium  ( at ),  aus  dessen  Grunde 
die  blindsackartigen  Infundibula  (if)  abzweigen.  Atrium  und  Infundibula 
sind  besetzt  mit  kugligen  Blasen,  den  Alveolen.  Während  in  unseren  Präpa- 
raten Atrium  und  Infundibula  sehr  gut  zu  erkennen  sind,  werden  die  Alveolen 
durch  die  Masse  der  sie  umgebenden  Blutkapillaren  fast  ganz  verdeckt. 


if 
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Fig.  125.  Taube.  Lunge. 

lupf  Lungenpfeifen,  ep  Epithel  der  letzteren,  mu  Muskulatur  des  Randsaums,  lob  primäre  Lungen- 
läppchen, se  interlobulare  Septen,  at  Atrium,  if  Infundibula,  bei  lobp st  der  Eingang  zum  End- 
raum nicht  getroffen,  a Zweige  der  A.  pulmonalis,  v Zweige  der  V.  pulmonalis. 


Das  gesamte  Hohlraumsystem  des  primären  Lungenläppchens  ist  aus- 
gekleidet von  dem  respiratorischen  Epithel,  einer  einfachen  Lage  ganz 
platter,  polygonaler  Zellen  mit  hellen  rundlichen  Kernen.  Am  schönsten  lassen 
sie  sich  im  Atrium  an  solchen  Stellen  nachweisen,  wo  die  Wand  flach  getroffen 
ist.  Zwischen  den  Epithelzellen  findet  man  vielfach  Haufen  feiner  dunkler  Körn- 
chen, eingeatmete  Staubpartikelchen.  Auf  das  Epithel  folgt  nach  außen  ein 
Netzwerk  feinster  elastischer  Fäserchen,  die  im  Atrium  außerordentlich  deutlich 
hervortreten,  in  den  Infundibula  und  Alveolen  aber  kaum  mehr  nachzuweisen 
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sind.  Hier  liegt  das  Epithel  unmittelbar  dem  Blutkapillarnetz  auf,  das  um  die 
Alveolen  herum  so  außerordentlich  dicht  ist,  daß  es  alle  anderen  Strukturdetails 
völlig  verdeckt.  Ob  die  einzelnen  Alveolen  eines  Lungenläppchens  durch  besondere 
Öffnungen  miteinander  kommunizieren  oder  ob  sogar,  wie  vielfach  angegeben 
worden  ist,  die  Alveolen  benachbarter  Lungenläppchen  in  ähnlicher  Weise  in 
Verbindung  stehen,  läßt  sich  an  unseren  Präparaten  nicht  entscheiden. 

11.  Die  Harnorgane. 

Als  Harnorgane  dienen  die  beiden  langgestreckten  Nieren,  welche  am 
kaudalen  Lungenende  ihren  Anfang  nehmen  und  sich  von  hier  jederseits  neben 
der  Mittellinie  bis  zum  Beckenende  erstrecken.  Sie  füllen  dabei  die  Vertiefungen 
zwischen  den  letzten  Rückenwirbeln  und  die  Gruben  der  ventralen  Darmbeinfläche 
vollkommen  aus,  so  daß  ihre  dorsale  Fläche  uneben  und  höckerig  erscheint. 
Die  ventrale  Fläche  ist  dagegen  glatt  und  wird  vom  Bauchfell  überzogen.  Jede 
Niere  zerfällt  in  drei  unvollständig  voneinander  getrennte  Lappen, 
einen  Vorder-,  Mittel  - und  Hinterlappen.  Vorder-  und  Mittellappen  kommen 
in  der  Größe  einander  ungefähr  gleich,  der  Hinterlappen  ist  beträchtlich  größer. 
Er  zerfällt,  ebenso  wie  der  Mittellappen  durch  eine  tiefe  Längsfurche  in  eine 
kleinere  mediale  und  eine  größere  laterale  Abteilung.  Diese  Furche  setzt  sich 
auch  auf  die  mediale  Kante  des  Vorderlappens  fort  und  stellt  den  Nieren- 
hilus  dar,  durch  welchen  die  Blutgefäße  in  die  Niere  eindringen  und  der 
Harnleiter  das  Organ  verläßt. 

Zwischen  den  beiden  Nieren  verläuft  in  der  Mittellinie  die  Aorta  abdominalis 
und  gibt  die  ansehnliche  A.  ischiadica  ab,  die  zwischen  mittlerem  und  hinterem 
Nierenlappen  zum  Foramen  ischiadicum  und  durch  dasselbe  zum  Oberschenkel 
gelangt.  Zu  beiden  Seiten  der  Aorta  ziehen  die  Vv.  iliacae  communes,  die  sich 
am  rostralen  Nierenpol  zu  dem  rechts  neben  der  Aorta  gelegenen  unpaaren  Stamm 
der  V.  cava  posterior  vereinigen.  Sie  liegen  der  ventralen  Nierenoberfläche 
zunächst  auf  und  verlaufen  dann  in  dem  Nierenhilus  kaudalwärts. 

Beim  Männchen  liegt  dem  medialen  Rand  des  vorderen  Nierenlappens 
jederseits  der  Hode  auf  und  zwischen  beiden  Hoden  erscheint  die  dunkle  Neben- 
niere. Beim  Weibchen  ist  der  rechte  Eierstock  rudimentär  und  der  linke  reicht 
vom  linken  vorderen  Nierenlappen  bis  über  die  Mittellinie  herüber. 

Der  Harnleiter  tritt  aus  dem  Hilus  des  Vorderlappens  hervor  und  ver- 
läuft dann  mit  der  V.  iliaca  communis  und  dem  Samenleiter  in  der  Längsfurche 
der  Ventralfläche  kaudalwärts,  um  seitlich  in  die  Kloakenwand  einzumünden. 

Den  besten  Einblick  in  den  komplizierten  Verlauf  der  das  Nierenparemchym 
zusammensetzenden  Harnkanälchen  liefern  Schnitte  durch  das  vom  Harnleiter  aus 
injizierte  Organ.  Bei  dem  durch  Chloroform  getöteten  Tier  wird  der  gesamte  Verdauungs- 
apparat nach  Durclisclmeidung  des  Enddarms  dicht  über  der  Kloake  entfernt.  Es  liegt 
dann  die  Ventralfläche  der  Niere  frei  zutage  und  man  sieht  aus  ihr  den  Harnleiter  her- 
vortreten. Kurz  über  seiner  Einsenkung  in  die  laterale  Kloakenwand  wird  der  Gang 
geschlitzt  und  zunächst  durch  eine  eingeführte,  dünne  Sonde,  einen  sogen.  Finder,  etwas 
erweitert.  Zur  Injektion  benutzt  man  ein  zur  Kapillare  ausgezogenes  und  stumpf- 
winklig abgebogenes,  nicht  zu  dickwandiges  Glasrohr,  das  mit  einem  Gummischlauch 
montiert  ist.  Das  Rohr  wird  mit  filtrierter  Berlinerblaulösung  durch  Ansaugen  gefüllt 
und  die  Lösung  in  den  Gang  eingeblasen.  Die  Einführung  der  kapillaren  Spitze  macht 
keine  Schwierigkeiten,  wenn  man  den  stark  muskulösen  Gang  nur  vorher  gut  erweitert 
hat.  Meistens  dringt  die  Masse  nur  in  Vorder-  und  Mittellappen,  seltener  in  den  Hinter- 
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lappen.  Nach  der  Injektion  kommt  das  ganze  Präparat  in  1 5°/0 iges  Formalin,  dem 
man  zweckmäßig  noch  5°/0  Eisessig  zusetzt.  Man  fertigt  dicke  Gefrierschnitte  an  und 
schließt  sie  in  Lävulose  ein. 

Ein  solcher  Schnitt  (Fig.  126)  zeigt,  daß  jeder  Nieren  lappen  wieder 
aus  einer  größeren  Anzahl  kleinerer  Nierenläppchen  (lob)  von  pyramidaler 
Form  besteht.  Die  Basis  einer  jeden  Pyramide  liegt  an  der  äußeren  Nierenober- 
fläche und  ragt  kuppenförmig  über  dieselbe  hinaus.  Die  Pyramidenspitze  zieht 
nach  innen  und  reicht  bis  zum  Nierenhilus.  Dadurch,  daß  die  Pyramiden  nicht 
immer  gerade  gestreckt  verlaufen,  sondern  vielfach  gekrümmt  und  geknickt 
sind,  wird  das  Bild  wesentlich  kompliziert. 


Fig.  126.  Niere  der  Taube.  Injektion  der  Nierenkanälchen  vom  Harnleiter  aus. 
ka  Nierenkapsel,  lob  Nierenläppchen,  vilob  V.  interlobularis,  ma  Marksubstanz,  ri  Rindensub- 
stanz, auflro  Ausflußrohren,  saro  Sammelröhren,  sclist  Schaltstück,  liaka  II  gewundenes  Harn- 
kanälchen II.  Ord.,  heschl2  aufsteigender  Schenkel  der  Henleschen  Schleife,  fie&chlx  absteigender 
Schenkel  der  Henleschen  Schleife,  haka  I gewundene  Harnkanälchen  I.  Ord.,  makö  Malpighische 

Körperchen. 

Zwischen  den  Läppchen  verlaufen  als  Zweige  der  Aa.  renales  und  Vv.  renales 
die  Vasa  interlobularia  (vilob).  Sie  bewirken  in  der  Hauptsache  die  gegen- 
seitige Trennung  der  Läppchen.  Von  der  die  Nierenoberfläche  überziehenden 
Kapsel  (ka)  dringen  außerdem  noch  bindegewebige  Septen  ein. 

Da,  wo  die  Injektionsmasse  nicht  bis  in  die  Läppchen  vorgedrungen  ist, 
kann  man  an  jedem  derselben  eine  dunklere  Rindensubstanz  (ri)  und  eine 
hellere  Marksubstanz  (ma)  unterscheiden.  Die  erstere  enthält  ein  dichtes  Gewirr 
geschlängelter  Kanälchen,  in  der  letzteren  verlaufen  die  Kanälchen  gestreckt. 

Verfolgen  wir  nun  an  einem  gutinjizierten  Läppchen  ein  solches  Kanälchen 
in  seinem  ganzen  Verlauf,  so  finden  wir  zunächst  in  der  Pyramidenspitze  eine 
Anzahl  weiter,  parallel  nebeneinander  verlaufender  Ausflußröhren  (auflro), 
die  sich  miteinander  nach  und  nach  vereinigen  und  in  den  Harnleiter  einmünden. 
Bei  ihrem  Vordringen  rindenwärts  teilen  sich  die  Ausflußrohren  fortgesetzt 
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dichotomisch  und  gehen  schließlich  in  die  langgestreckten  Sammelröhren 
(saro)  über.  Diese  treten  in  die  Rindensubstanz  ein,  indem  sie  bogenförmig  dicht 
unter  der  Oberfläche  des  Läppchens  dahinlaufen.  Dabei  geben  sie  von  Strecke 
zu  Strecke  unter  rechtem  Winkel  die  kurzen  Schaltstücke  (schst)  ab,  die  sich 
sehr  bald  in  starke  Windungen  legen  und  die  gewundenen  Harnkanälchen 
II.  Ordnung  bilden  (haka  II).  Sie  machen  hauptsächlich  die  Außenzone  der 
Läppchen  aus,  beschreiben  zahlreiche  Windungen  und  gehen  in  die  HENLEschen 
Schleifen  über.  An  jeder  derselben  unterscheiden  wir  wieder  einen  auf- 
steigenden  und  einen  absteigenden  Schenkel.  Der  erstere  (, heschl x)  ent- 
steht aus  dem  gewundenen  Kanälchen  1 1.  Ordnung,  durchsetzt  in  gestrecktem 
Verlauf  die  Rindensubstauz  und  tritt  in  die  Marksubstanz  ein,  wo  wir  ihn  zwischen 
den  Sammel-  und  Ausflußröhren  finden,  biegt  dann  plötzlich  in  den  absteigenden 
Schenkel  (lieschl2)  um,  der  dicht  neben  den  aufsteigenden  Schenkel  zur  Rinde 
zurückkehrt  und  in  das  gewundene  Harnkanälchen  I.  Ordnung  ( haka  I) 
übergeht.  Auch  dieses  bildet  zahlreiche  Schlingen  und  Windungen,  die  haupt- 
sächlich den  inneren  Teil  der  Rindensubstanz  ausmachen  und  endet  schließlich 
in  einem  MALPiGHischen  Körperchen  (makö).  Diese  Körperchen  trifft  man 
nie  in  den  äußersten  Rindenschichten,  sondern  etwas  weiter  nach  innen;  sie  sind 
sehr  klein  und  häufig  schwer  zu  erkennen,  da  sie  von  den  Windungen  der  Harn- 
kanälchen 1.  Ordnung  umstrickt  sind. 

Für  die  Untersuchung  des  feineren  Baues  der  einzelnen  Abschnitte  dieser  Harn- 
wege fixiert  man  die  Niere  am  besten  in  Carnoy scher  Flüssigkeit  und  färbt  die  recht 
dünnen  Paraffinschnitte  mit  Biondilösung  oder  Eisenhämatoxylin. 

Was  zunächst  das  MALPiGHische  Körperchen  (Fig.  127  makö)  anlangt, 
so  ist  dasselbe  meist  von  regelmäßiger,  kugliger  Gestalt  mit  einem  mittleren  Durch- 
messer von  50— 75  p,.  In  seinem  Bau  zeigt  es  keine  wesentlichen  Unterschiede 
gegenüber  den  Säugetierkörperchen.  Auch  hier  haben  wir  zunächst  außen  die 
dünne,  bindegewebige  MüLLERSche  Kapsel  ( müka ),  der  innen  das  parietale 
Epithel  ( epx ) in  Form  platter  polygonaler  Zellen  in  einfacher  Schicht  aufliegt. 
An  einer  Stelle,  dem  Gefäßstiel,  dringt  eine  kleine  Arterie,  das  Vas 
afferens  ( vaf ) in  die  Kapsel  ein  und  löst  sich  in  die  zu  mehreren  Lappen 
zusaimnengefaßten  Schlingen  des  Gefäßknäuels,  des  Glomerulus  ( glo ) auf. 
Aus  dem  Glomerulus  tritt  dicht  neben  dem  Vas  afferens  das  Vas  efferens  ( vef ) 
hervor,  um  sofort  in  weite,  die  Harnkanälchen  umspinnende  Kapillaren  (kap) 
zu  zerfallen.  Durch  den  Glomerulus  wird  das  Kapselepithel  eingestülpt  und  über- 
zieht nun  in  kontinuierlicher  Schicht  als  viszerales  Epithel  (ep2)  seine  Ober- 
fläche. Zwischen  parietalem  und  viszeralem  Epithel  bleibt  ein  enger  Spalt,  der 
Sekretionsraum  ( serau ) des  MALPiGHischen  Körperchens. 

Dieser  Sekretionsraum  setzt  sich  fort  in  das  Lumen  des  gewundenen 
Harnkanälchens  I.  Ordnung  (Iwka  1).  Die  Abgangsstelle  liegt  wohl  meist 
direkt  gegenüber  dem  Gefäßstiel,  ist  aber  häufig  recht  schwer  zu  erkennen.  Das 
hat  seinen  Grund  in  dem  stark  gewundenen  Verlauf  des  Kanälchens,  das  sich 
unmittelbar  nach  seinem  Abgang  winklig  abknickt  und  dann  häufig  das  Körperchen 
im  Bogen  umkreist,  so  daß  das  letztere  von  dem  ersteren  allseitig  umgeben  er- 
scheint. Das  Harnkanälchen  I.  Ordnung  wird  ausgekleidet  von  hohen,  zylindrischen 
oder  konischen  Zellen  mit  großem,  außerordentlich  lichtem  Kern.  Der  Zellkörper 
zeigt  ein  verschiedenes  Aussehen.  Entweder  ist  er  gleichmäßig  dunkel  granu- 
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liert  oder  die  Gegend  um  den  Kern  herum  ist  stark  aufgelichtet.  Nach  dem 
Lumen  zu  verdichtet  sich  das  Protoplasma  stets  und  die  freie  Zelloberfläche 
trägt  einen  Bürstensaum  ( biisau ) von  wechselnder  Höhe.  Er  kann  so  hoch 
werden,  daß  das  Kanallumen  fast  völlig  verschwindet.  Der  Übergang  des 
Kanälchenepithels  in  das  platte  Kapselepithel  (x)  erfolgt  ziemlich  unvermittelt. 

Untersuchen  wir  einen  ungefärbten  Schnitt  einer  in  absolutem  Alkohol 
fixierten  Niere  in  starkem  Alkohol,  auch  das  Aufkleben  in  Wasser  muß  vermieden 
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Fig.  127.  Taube.  Niere.  Rindensubstanz. 

makö  Malpighisches  Körperchen,  müka  Miillersche  Kapsel,  ep{  parietales,  ep.,  viszerales  Epithel, 
X Übergang  des  parietalen  Epithels  in  das  Epithel  des  gewundenen  Harnkanälchens  1.  Ord., 
seran  Sekretionsraum  des  Malpighischen  Körperchens,  g/o  Glomerulus,  vaf  Vas  afferens,  vef  Vas 
efferens,  kap  Blutkapillaren,  haka \ Harnkanälchen  I.  Ord.  mit  Bürstensaum  (biisau)  und  Mem- 
brana propria  (mepro),  heschl2  aufsteigender  Schenkel  einer  Henleschen  Schleife. 


werden,  so  treten  in  den  Zellen  der  Harnkanälchen  I.  Ordnung  zahlreiche,  kleine, 
stark  lichtbrechende  Kügelchen,  die  Harnkügelchen  auf,  während  im  Lumen 
größere  Kugeln  mit  deutlichem  Schichtenbau  liegen.  Unter  dem  Polarisations- 
mikroskop zeigen  sie  die  Erscheinungen  der  Doppelbrechung.  Bei  Zusatz  von 
Wasser,  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  werden  sie  sofort  gelöst.  Die  Kügelchen 
bestehen  aus  harnsauren  Salzen,  werden  von  den  Zellen  in  das  Kanallumen 
ausgestoßen  und  wachsen  hier  durch  Assimilation  aus  der  mit  harnsauren  Salzen 
gesättigten  Harnflüssigkeit  zu  den  größeren  Kugeln  an. 

Krause,  Mikroskopische  Anatomie.  II. 
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Die  Harnorgane. 


Der  Übergang  des  Harnkanälchens  I.  Ordnung  in  den  absteigenden  Schenkel 
der  HENLESchen  Schleife  findet  sich  in  den  inneren  Schichten  der  Rinde 
in  einiger  Entfernung  vom  Malpighi sehen  Körperchen.  Der  Kanal  ist  hier  aus- 
gekleidet von  hochkubischen,  stark  granulierten  Zellen,  denen  jedoch  ein  Bürsten- 
saum fehlt.  Auf  seinem  langgestreckten  Verlauf  durch  die  Marksubstanz  ändert 
sich  an  dem  Aussehen  des  Epithels  nichts  (Fig.  128  lieschl^).  Das  Lumen  erscheint 
im  ungefärbten  Präparat  von  Harnkügelchen  vollkommen  ausgefüllt.  Der  Über- 
gang des  absteigenden  in  den  aufsteigenden  Schleifenschenkel  findet  sich  in 
verschiedenen  Höhen  der  Marksubstanz.  Das  Kanälchen  nimmt  hier  an  Durch- 
messer etwas  ab,  die  Zellen  werden  niedriger.  Der  aufsteigende  Schenkel  tritt 


Fig.  128.  Taube.  Niere.  Querschnitt  durch  die  Marksubstanz. 
auflro  Ausflußrohren,  heschlt  absteigende  Schenkel  der  Henlesehen  Schleifen,  kap  Blutkapillaren. 

durch  die  Körperchenzone  der  Rinde  hindurch  (Fig.  127  heschl2)  und  geht  in  ihr 
oder  etwas  weiter  nach  außen  in  das  gewundene  Harnkanälchen  II.  Ordnung 
über,  das  in  seinem  Bau  ganz  dem  Kanälchen  I.  Ordnung  gleicht. 

Beim  Übergang  in  das  kurze  Schaltstück  verdünnt  sich  das  Kanälchen 
stark  und  der  Bürstensaum  verschwindet.  Die  langgestreckten  Sammelröhren 
haben  bei  einem  Durchmesser  von  25—30  / u ein  ziemlich  weites  Lumen,  aus- 
gekleidet von  kubischen  Zellen  mit  lichtem,  netzmaschigem  Protoplasma.  Je  weiter 
wir  nun  in  der  Marksubstanz  Vordringen,  um  so  umfangreicher  werden  die  nun  zu 
den  Ausflußrohren  zusammentretenden  Kanälchen  und  um  so  höher  werden  die 
sie  auskleidenden  Zellen.  Schließlich  zeigt  unser  Biondipräparat  dann  in  den 
freien  Zellkuppen  blau  gefärbte  Schleimkörner  (Fig.  128  auflro).  Die  verschleimte 
Zone  wird  um  so  umfangreicher,  je  mehr  sich  das  Ausflußrohr  dem  Ureter  nähert. 
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Die  Niere  ist  auf  ihrer  äußeren  Oberfläche  mit  einer  bindegewebigen  Kapsel 
umhüllt,  die  in  das  Innere  des  Organs  feine  Septen  hineinschickt.  Dieselben 
dringen  auch  vom  Hilus  aus  mit  den  interlobulären  Gefäßen  gegen  die  Peripherie 
vor.  Innerhalb  der  Läppchen  ist  das  Bindegewebe  in  der  Rinde  nur  sehr  gering 
entwickelt,  etwas  stärker  tritt  es  dagegen  im  Mark  zwischen  den  Ausflußröhren 
in  die  Erscheinung.  Jedes  Nierenkanälchen  ist  ebenso,  wie  das  MALPiGHische 
Körperchen  von  einer  bindegewebigen  Membrana  propria  umhüllt,  in  der 
nur  sehr  spärliche  Kerne  nachzuweisen  sind. 

Die  Arterien  der  Niere,  die  Aa.  renales,  entspringen  in  mehreren  Stämmchen, 
teils  aus  der  Aorta  abdominalis,  teils  aus  der  A.  ischiadica.  Ihre  Zweige  dringen 
im  Nierenhilus  als  Aa.  interlobulares  zwischen  den  Läppchen  gegen  die  Ober- 
fläche vor.  Auf  diesem  Wege  geben  sie  einmal  Äste  an  die  Marksubstanz,  welche 
sich  in  ein  die  HENLESchen  Schleifen  und  Ausflußrohren  umspinnendes  Kapillarnetz 
auflösen.  Weiterhin  entsenden  sie  Zweige,  die  sich  zu  den  Vasa  afferentia  auf- 
spalten. Das  aus  dem  Glomerulus  austretende  Vas  efferens  zerfällt  in  Kapillaren, 
welche  die  gewundenen  Harnkanälchen  umspinnen.  Die  aus  den  Kapillargebieten  des 
Markes  und  der  Rinde  sich  sammelnden  Venen  fließen  zu  den  in  der  Begleitung 
der  Aa.  interlobulares  verlaufenden  Vv.  interlobulares  zusammen.  Sie  münden 
teils  in  die  V.  hypogastrica  teils  in  die  V.  renalis  magna.  Die  Niere  der  Vögel  erhält 
ihr  Blut  nur  aus  arteriellen  Quellen,  ein  Nierenpfortaderkreislauf,  wie  wir  ihn 
bei  Amphibien  und  Reptilien  kennenlernen  werden,  existiert  bei  ihnen  nicht. 

Der  Harnleiter  entsteht  im  Hilus  des  rostralen  Nierenlappens  aus  dem 
Zusammenfluß  der  groben  Ausflußröhren  und  nimmt  dann  auf  seinem  weiteren 
Verlauf  die  Ausflußrohren  aus  den  beiden  anderen  Lappen  auf.  Am  kaudalen 
Nierenpol  tritt  er  aus  dem  Hilus  hervor  und  läuft  nun  mit  dem  Samenleiter 
zusammen  zur  Kloake.  Er  umzieht  dabei  bogenförmig  die  Bursa  Fabricii  und 
senkt  sich  in  die  laterale  Kloakenwand  ein.  Seine  Mündung  auf  der  inneren 
Kloakenwand  liegt  medial  von  der  Geschlechtsöffnung. 

Die  Schleimhaut  des  Ureters  legt  sich  in  ziemlich  hohe  Längsfalten, 
bekleidet  von  einem  hohen  zweizeiligen  Zylinderepithel.  Die  Zylinder- 
zellen sind  25—30  [i  lang.  Ihr  Zellkörper  ist  erfüllt  mit  groben,  azidophilen  Körnern, 
die  gegen  das  Lumen  zu  mehr  und  mehr  verschleimen,  so  daß  jede  Zelle  hier 
einen  dicken  Schleimpfropf  enthält.  Der  Kern  ist  groß,  ovoid  und  liegt  in  der 
Zellmitte.  Zwischen  den  Basen  der  Zylinderzellen  liegen  konische  Ersatzzellen. 

Die  den  Grundstock  der  Falten  bildende  Propria  ist  zell-  und  gefäßreich 
und  wird  nach  außen  bedeckt  von  der  dicken  Muskularis,  die  aus  längs  und 
zirkulär  verlaufenden,  sich  innig  durchflechtenden  Bündeln  glatter  Muskelfasern 
besteht.  Weiterhin  folgen  noch  eine  bindegewebige  Adventitia  und  die  Serosa. 
Die  Wand  des  Harnleiters  ist  besonders  in  der  Propria  und  Adventitia  sehr  reich 
an  elastischen  fasern. 

12.  Die  männlichen  Geschlechtsorgane. 

Die  männlichen  Geschlechtsorgane  der  Taube  sind  stets  paarig  entwickelt 
und  bestehen  aus  der  männlichen  Keimdrüse,  dem  Hoden,  dem  Nebenhoden 
und  dem  Samenleiter.  Begattungsorgane  fehlen  der  Taube,  wie  den  meisten 
Vögeln,  sie  kommen  nur  bei  Enten,  Gänsen,  Schwänen,  manchen  Hühnern  und 
bei  den  Ratiten  zur  Ausbildung. 
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Der  Hode. 


a)  Der  Hode. 

Zur  Zeit  der  Geschlechtsruhe,  im  Herbst  und  Winter,  findet  sich  der  Hode 
als  6—8  mm  langer,  weißlicher,  wurstförmiger  Körper  beiderseits  von  der  Mittel- 
linie dem  rostralen  Nierenlappen  aufgelagert.  Zwischen  beiden  Hoden  verlaufen 
Aorta  abdominalis  und  V.  cava  posterior,  hier  liegt  ferner  die  Nebenniere.  Zur 
Brunstzeit,  die  im  zeitigen  Frühjahr  beginnt,  schwellen  die  Hoden  zu  zwei  recht 
ansehnlichen,  bohnenförmigen  Körpern  an  mit  einem  größten  Durchmesser 
von  15  mm. 

Der  Hode  wird  allseitig  vom  Peritoneum  umhüllt  und  ist  durch  das  Mesor- 
chium,  eine  Peritonealduplikatur,  ziemlich  straff  an  die  dorsale  Bauchwand 
angeheftet.  Rostral  grenzt  er  an  Lunge  und  Leber,  dorsal  ruht  er  auf  der  Niere 
und  ventral  vor  ihm  liegen  die  Schlingen  des  Dünndarms,  die  man  entfernen 
muß,  um  seiner  ansichtig  zu  werden. 

Zur  Fixation  empfiehlt  sich  CARNOYSche  oder  HerrmannscIic  Flüssigkeit.  Die 
besten  Bilder  geben  transversale  Längsschnitte. 

Äußerlich  wird  der  Hode  von  einer  dünnen,  bindegewebigen  Kapsel  der 
Albuginea  (Fig.  129  alb ) umgeben,  von  der  zahllose  feine  Fortsätze  ins  Parenchym 
eindringen  und  die  Hodenkanälchen  umgeben.  Die  letzteren  (hoka)  sind  drehrund, 
haben  einen  Durchmesser  von  150—200^  und  verlaufen  in  starker  Schlängelung 
von  der  Peripherie  gegen  die  mediale  Kante,  den  Hoden hilus  hin.  Das  blinde 
Ende  eines  jeden  Kanälchens  liegt  dicht  unter  der  Albuginea.  Auf  dem  Wege  zum 
Hodenhilus  vereinigen  sich  benachbarte  Kanälchen  miteinander  und  aus  dem 
Hodenhilus  treten  dann  die  Kanälchen  in  den  Nebenhoden  ein. 

Jedes  Hodenkanälchen  wird  von  einer  bindegewebigen  Membrana  propria 
umhüllt,  der  nach  innen  das  Hodenepithel  aufsitzt.  Unser  Schnitt  stammt  aus 
dem  Monat  Dezember.  Hier  besteht  das  Epithel  aus  2—4  Zellagen.  Unter  der 
Membrana  propria  liegen  die  großen  Spermiogonien  mit  kugligem,  bläschen- 
förmigem Kern,  nach  innen  von  ihnen  die  kleinen  Spermiozyten  in  2—3  Lagen. 
Die  SERTOLischen  Zellen  sind  zu  dieser  Zeit  nur  sehr  schwer  zu  erkennen. 
Später,  wenn  aus  den  Spermiozyten  die  Präspermiden  entstehen,  treten  jene 
Zellen  als  keglige  Gebilde  besser  hervor  und  in  ihre  Spitzen  lagern  sich  dann  die 
Spermiden  ein,  um  hier  ihren  Umbildungsprozeß  zu  den  Spermien  durchzumachen. 

Die  reifen  Spermien  der  Taube,  wie  man  sie  leicht  durch  Auspressen  aus 
dem  angeschnittenen  Samenleiter  in  den  Frühjahrs-  und  Sommermonaten  er- 
halten kann,  haben  eine  Länge  von  180  /u.  Davon  kommen  ungefähr  20  ju  auf  den 
pfriemenförmigen,  in  eine  feine  Spitze  auslaufenden  Kopf.  An  ihn  schließt  sich 
unmittelbar  der  Schwanz,  ein  Mittelstück  ist  nicht  zu  erkennen.  Der  Schwanz 
besteht  wieder  aus  Hauptstück  und  Endstück.  Das  erstere  ist  nur  wenig 
dünner,  als  der  Kopf  und  100—120  /<  lang,  das  letztere  ist  ein  äußerst  feiner 
40—60  ^ langer  Faden.  Frisch  in  physiologischer  Kochsalzlösung  untersucht, 
zeigen  die  Spermien  eine  lebhaft  schlängelnde  Bewegung,  wobei  der  Faden  sich 
fortwährend  um  seine  Achse  dreht. 

Zwischen  den  Hodenkanälchen  liegt  in  spärlichem  Bindegewebe  das  Netz- 
werk der  Blutkapillaren,  begleitet  von  ebenfalls  sehr  spärlichen  interstitiellen 
Zellen.  Sie  ordnen  sich  zu  kleinen  Nestern  oder  Strängen  an  und  enthalten  in 
ihrem  Protoplasma  feine  Fettröpfchen. 
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b)  Nebenhode  und  Samenleiter. 

Der  medialen  Zirkumferenz  des  Hoden  schmiegt  sich  innig  als  nur  0,5  mm 
dicker  Streifen  der  Nebenhode  (Fig.  129  neho ) an,  beide  sind  mit  unbewaffnetem 
Auge  kaum  gegeneinander  abzugrenzen.  Wie  unser  Schnitt  zeigt,  durchbrechen 
die  Hodenkanälchen  die  Albuginea,  treten  in  den  Nebenhoden  ein  und  ana- 
stomosieren  hier  vielfach  miteinander.  Aus  diesem  sehr  weiten,  teilweise  sogar 
lakunenartigen  Nebenhodennetz  treten  die  Ductuli  efferentes  hervor,  sie 
sind  wesentlich  enger,  als  die  Nebenhodenkanälchen,  schlängeln  und  winden  sich 


alb  hoka 
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Fig.  129.  Taube.  Hode.  Transversaler  Längsschnitt. 

alb  Albuginea,  lioka  Hodenkanälchen,  neho  Nebenhode,  nelioka  Netzwerk  der  Nebenhodenkanäl- 
chen, dudef  Ductus  deferens,  aoabd  Aorta  abdominalis. 

vielfach  und  treten  schließlich,  sich  kaudalwärts  wendend,  zum  Samenleiter, 
dem  Ductus  deferens  zusammen.  Dieser,  in  der  Ruhezeit  nur  200 /jl  dicke  Kanal 
steigt  neben  dem  Harnleiter  zur  Kloake  herab,  um  dicht  neben  ihm  in  die  laterale 
Kloakenwand  einzumünden.  In  der  Brunst  ist  der  Samenleiter  stark  erweitert 
und  stets  prall  mit  Spermien  gefüllt,  verläuft  dabei  stark  geschlängelt  und  ist  in 
seinem  kaudalen  Endabschnitt  ampullenartig  aufgetrieben. 

Das  Netzwerk  der  Nebenhodenkanälchen  ist  ausgekleidet  von  einer 
einfachen  Lage  kubischer  Zellen.  In  den  Ductuli  efferentes  werden  die 
Zellen  höher  und  aus  ihrer  freien  Fläche  ragt  ein  Schopf  mäßig  langer,  an  ihrem 
Ende  stets  miteinander  verklebter  Flimmern.  Von  echten  Flimmern  unter- 
scheiden sie  sich  durch  das  Fehlen  der  Basalkörperchen.  Schon  in  den  Ductuli 
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Die  weiblichen  Geschlechtsorgane. 


efferentes  wird  die  auf  das  Epithel  folgende  Propria  von  glatten,  zirkulär  ver- 
laufenden Muskelfasern  umgeben.  Im  Ductus  deferens  erreicht  dann  die 
Muskularis  eine  Dicke  von  50—60  //.  Hier  treten  zu  den  zirkulären  noch  longi- 
tudinal verlaufende  Muskelfasern  hinzu.  Das  Lumen  ist  von  einer  einfachen  Schicht 
schmaler,  flimmerloser  Zylinderzellen  ausgekleidet,  die  auf  einer  dünnen  Pro- 
pria sitzen. 


13.  Die  weiblichen  Geschlechtsorgane. 

Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  werden,  wie  die  männlichen,  paarig  an- 
gelegt, doch  erfährt  die  rechte  Seite  eine  mehr  oder  weniger  weitgehende  Reduk- 
tion. Bei  der  Taube  ist  der  rechte  Eierstock  vollkommen  verschwunden  und  vom 
rechten  Eileiter  sind  nur  noch  ganz  geringe  Reste  erhalten. 

a)  Der  Eierstock. 

Der  'Eierstock  stellt  bei  der  erwachsenen  Taube  ein  massives,  traubiges 
Organ  dar,  welches  auf  der  Ventralfläche  des  Vorderlappens  beider  Nieren  ruht 
und  ventral  von  der  Herzspitze  und  dem  linken  Leberlappen  bedeckt  wird.  Das 
Organ  zerfällt  in  zahlreiche  größere  und  kleinere  Lappen,  deren  Oberfläche  durch 
die  überall  vorspringenden  Eier  unregelmäßig  höckerig  oder  traubig  gestaltet  ist. 
Der  Eierstock  wird  überzogen  vom  Bauchfell  und  von  ihm  durch  ein  kurzes  Meso- 
var ium  fast  unbeweglich  an  die  dorsale  Bauchwand  angeheftet. 

Ein  Schnitt  durch  den  Eierstock  zeigt  uns  (Fig.  1 30)  die  in  allen  Entwick- 
lungsstadien befindlichen  Eier,  eingebettet  in  ein  bindegewebiges,  von  zahlreichen 
Blutgefäßen  durchsetztes  Stroma  ( stro ).  Die  jüngsten  Stadien  der  Eier,  die 
Primordialeier  (prei)  finden  sich  zu  kleinen  Haufen  oder  Nestern  zusammen- 
geballt. Es  sind  kuglige,  30—40  //  im  Durchmesser  haltende  Zehen  mit  großem, 
bläschenförmigen  Kern,  in  dem  die  stäbchenförmigen,  gewundenen  oder  winklig 
abgeknickten  Chromosomen  sehr  gut  hervortreten.  Zwischen  ihnen  liegen  in  großer 
Zahl  die  kleinen  Follikelzellen  mit  dunklem  chromatinreichem  Kern. 

Haben  die  Eier  ungefähr  eine  Größe  von  50//,  erreicht,  so  ordnen  sich  die 
Follikelzellen  um  jedes  Ei  herum  in  einfacher  Schicht  zum  Follikelepithel 
an  und  der  junge  Follikel  (jox)  umgibt  sich  sehr  bald  noch  mit  einer  bindegewebigen 
Hülle,  der  Theka. 

Beim  weiteren  Wachstum  nehmen  zunächst  Eikörper  und  Eikern  ziemlich 
gleichmäßig  an  Masse  zu,  sehr  bald  aber  bleibt  der  letztere  hinter  dem  ersteren 
zurück,  so  hat  z.  B.  bei  einem  100//  großen  Follikel  der  Eikern  oder  das  Keim- 
bläschen einen  Durchmesser  von  35—40//,  bei  einem  700//  großen  Follikel  nur 
einen  Durchmesser  von  150//.  Der  Eikern  liegt  zunächst  stets  in  der  Mitte  des 
Eikörpers,  rückt  aber  dann  an  die  Eioberfläche,  wobei  er  auch  seine  frühere  Kugel- 
gestalt verliert  und  liieren-  oder  linsenförmig  wird.  Während  der  Eikern  in  jüngeren 
Follikeln  immer  sehr  klare,  lange,  stäbchenförmige  Chromosomen  und  einen  kug- 
ligen  Nukleolus  zeigt,  werden  die  ersteren  in  älteren  Follikeln  immer  undeutlicher 
und  lösen  sich  in  feine  Kügelchen  auf. 

Der  Ei  kör  per  besteht  aus  einem  netzmaschigen  Protoplsama,  in  dem  bei 
ungefähr  800—900//  großen  Follikeln  die  ersten  Dotterkörper  in  Form  kleiner, 
in  Eisenhämatoxylin  stark  färbbarer  Körnchen  auftreten  und  zwar  in  einer  den 
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Kern  ringförmig  umgebenden  Zone  ( fo2 ).  Sie  wachsen  später  zu  ansehnlichen, 
kugligen  oder  ovoiden  Körpern  heran,  die  zu  mehreren  in  einer  Protoplasma- 
vaknole  eingelagert  sind. 

Eine  Zona  radiata  kommt  beim  Tanbenei  nur  vorübergehend  zur  Aus- 
bildung, dagegen  findet  sich  immer  eine  deutliche,  homogene  Dottermembran 
(i dome ),  die  den  Eikörper  gegen  das  Follikelepithel  abschließt.  Das  letztere 
( foep ) ist  stets  einschichtig  und  besteht  bei  jüngeren  Follikeln  aus  kubischen  Zellen. 
Später  werden  die  Zellen  keulenförmig  und  ordnen  sich  in  zwei  Zeilen  an.  Jede 
Zelle  schickt  durch  die  Dottermembran  hindurch  zahlreiche  feine  Ausläufer  in 
das  Protoplasma  des  Eikörpers.  Die  anfangs  sehr  dünne  Theka  besteht  aus  einem 


Fig.  130.  Taube.  Eierstock. 

stro  Stroma  des  Eierstock,  prei  Haufen  von  Primordialeiern,  fox_3  verschiedene  Stadien  der  Fol- 
likelentwicklung, th  Theka,  foep  Follikelepithel,  dome  Dottermembran,  keibl  Keimbläschen,  aoabd 
Aorta  abdominalis,  vecapo  V.  cava  posterior,  neni  Nebenniere,  iresn  Interrenalsubstanz,  adresu 

Adrenalsubstanz.  gglze  sympathische  Ganglienzellen. 

zellreichen  Bindegewebe,  das  von  einem  dichten  Netzwerk  von  Blutkapillaren 
durchsetzt  wird  und  hat  bei  einem  3 mm  großen  Ei  eine  Dicke  von  80—100^. 

Je  größer  der  Follikel  wird,  um  so  mehr  ragt  er  unter  Verdrängung  seiner 
kleineren  Nachbarn  aus  dem  Eierstockstroma  in  die  Bauchhöhle  vor.  Dabei  ver- 
dünnt sich  das  überlagernde  Stroma  mehr  und  mehr,  reißt  schließlich  mitsamt 
der  Theka  ein  und  das  Ei  tritt  nun,  von  dem  inzwischen  stark  reduzierten  Follikel- 
epithel umgeben,  in  die  Bauchhöhle  ein,  wird  aber  sofort  von  dem  trichterförmig 
geöffneten  Ostium  abdominale  des  Eileiters  aufgenommen  und  in  den  letzteren 
hineingeleitet.  In  dem  rostralsten  Abschnitt  des  Eileiters  wird  es  befruchtet, 
umgibt  sich  darauf  mit  dem  von  den  Eileiterdrüsen  gelieferten  Eiweiß  und  tritt  dann 
in  den  engen  Isthmus  ein,  dessen  Drüsen  die  das  Eiweiß  nach  außen  umgebende 
Schalenhaut  liefern.  Schließlich  erhält  es  im  kaudalsten  Abschnitt  des  Eileiters 
noch  die  Kalkschale  und  wird  dann  durch  die  Kloake  nach  außen  befördert. 
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b)  Der  Eileiter. 

Der  Eileiter  ist  in  der  Ruhezeit  beim  erwachsenen  Tier  ein  45—50  mm 
langer,  stricknadeldicker  Gang.  Er  beginnt  unmittelbar  kaudal  vom  Eierstock 
mit  dem  trichterförmig  offenen  Ost  in  m abdominale  und  läuft  auf  der  Ventral- 
fläche der  linken  Niere  in  leichter  Schlängelung  neben  dem  linken  Harnleiter 
kaudalwärts  zur  lateralen  Kloakenwand,  um  sich  in  ihr  lateral  vom  linken  Harn- 
leiter zu  öffnen.  Eine  mit  glatten  Muskelfasern  ausgestattete  Peritonealfalte,  der 
Mesosalpinx,  heftet  ihn  ziemlich  gut  beweglich  an  der  Nierenoberfläche  an. 
Zur  Zeit  der  Geschlechtstätigkeit  verdickt  sich  der  Eileiter  ganz  beträchtlich  und 
legt  sich  in  mehrere  Schlingen.  Das  Ostium  abdominale  erweitert  sich  und  man 
kann  nun  an  dem  Eileiter  vier  Abschnitte  unterscheiden.  Das  Ostium  abdomi- 
nale setzt  sich  zunächst  in  den  eigentlichen  Eileiter  fort,  der  ungefähr  die  Hälfte 
der  Gesamtlänge  ausmacht;  dann  folgt  ein  kurzer  verengter  Abschnitt,  der  Isth- 
mus, der  sich  kaudal  zum  Uterus  erweitert. 

Die  Innenfläche  des  Organs  legt  sich  in  ungefähr  zwanzig  0,5  mm  hohe, 
regelmäßige  Längsfalten,  die  gegen  das  Ostium  abdominale  zu  mehr  und  mehr 
verstreichen.  Sie  sind  bedeckt  von  einer  einfachen  Schicht  mäßig  hoher  Zylinder- 
zellen mit  länglichen  Kernen.  Die  freie  Oberfläche  ist  mit  Flimmern  bedeckt, 
welche  sich  zu  Geißeln  Zusammenlegen. 

Unter  dem  Epithel  liegen  die  Eileiterdrüsen,  kürzere  oder  längere,  ein- 
fache oder  gegabelte  Schläuche,  die  bald  gestreckt,  bald  mehr  gewunden  verlaufen. 
Sie  öffnen  sich  in  kleinen,  grubenförmigen  Vertiefungen  der  Oberfläche  und  sind 
ausgekleidet  mit  kubischen  oder  zylindrischen  Zellen,  die  keine  besonderen  histo- 
logischen Details  erkennen  lassen. 

Die  außerordentlich  starke,  gefäßreiche  und  zellarme  Propria  bildet  den 
Grundstock  der  Falten  und  geht  ohne  scharfe  Grenze  in  die  Muskularis  über. 
Die  letztere  ist  im  uterinen  Abschnitt  am  dicksten  und  besteht  aus  spiralig  an- 
geordneten, glatten  Muskelfasern. 

Im  uterinen  Abschnitt  treten  an  Stelle  der  niedrigen  Flimmerzellen 
40  fi  lange,  schmale,  flimmerlose  Zylinderzellen,  mit  zahlreich  zwischen 
ihnen  eingebetteten  Becher  zellen.  Die  kurzen  Drüsenschläuche  verschwinden 
auf  der  Faltenhöhe  vollkommen,  während  in  der  Tiefe  die  Schleimhaut  sich  zu 
Krypten  ausstülpt,  die  an  die  Lieberkühn  sehen  Drüsen  des  Darms  erinnern  und 
mit  Oberflächenepithel  ausgekleidet  sind.  Die  stark  verdickte  Muskularis 
gliedert  sich  jetzt  in  eine  innere  und  äußere  zirkuläre  und  eine  mittlere  longi- 
tudinale Schicht  auffallend  breiter,  glatter  Muskelfasern.  Von  der  äußeren  Zir- 
kulärschicht zweigen  Muskelbalken  in  den  an  elastischen  Fasern  außerordentlich 
reichen  Mesosalpinx  ab. 

14.  Die  Kloake. 

Enddarm,  Harnleiter  und  Geschlechtsausführungsgänge  münden  bei  beiden 
Geschlechtern  in  einen  gemeinsamen,  als  Kloake  bezeichneten  Raum,  der  sich 
durch  den  After  nach  außen  öffnet.  Bei  der  jungen  Taube  stellt  die  Kloake 
(Fig.  131)  einen  bimförmigen  Hohlkörper  dar,  der  mit  seinem  stumpfen  Ende 
rostralwärts  sieht  und  sich  mit  ihm  dem  Enddarm  ventralwärts  eng  anlegt,  ln 
die  ventrale  Wand  öffnet  sich  der  End  darin  (eda).  Kloake  und  Enddarm  sind 
durch  eine  ringförmige  Falte  (ja)  ziemlich  scharf  gegeneinander  abgegrenzt.  Auf 
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der  Lateralwand  findet  sich  jederseits  die  Mündung  des  Harnleiters  auf  einer 
kleinen  Papille  und  nach  innen  von  ihr  die  Mündung  des  Samenleiters  bzw. 
des  Eileiters.  Kaudal  ragt  der  After  (aft)  in  Form  eines  kurzen  Zapfens  in 
die  Kloake  hinein.  Die  Rostralwand  der  Kloake  enthält  die  Bursa  Fabricii 
(bufa),  die  je  nach  dem  Alter  des  Tieres  ein  recht  verschiedenes  Aussehen  darbietet. 
Beim  Nestling  sitzt  sie  mützenartig  der  rostralen  Kloakenwand  auf.  Im  Laufe  des 
ersten  Lebensjahres  vergrößert  sie  sich  ganz  bedeutend  auf  Kosten  des  Binnenraumes 
der  Kloake,  um  dann  von  Beginn  des  zweiten  Lebensjahres  an  allmählich  der  Rück- 
bildung anheim  zu  fallen,  so  daß  sie  bei  älteren  Tieren  kaum  mehr  nachzuweisen  ist. 


scfilh 


Fig.  131.  Taubennestling.  Kloake.  Sagittaler  Längsschnitt. 
eda  Enddarm  mit  Schleimhaut  ( scldli ) und  Muskularis  (mild,  kloa  Kloake,  fa  zirkuläre  Schleim- 
hautfalte, welche  den  Enddarm  gegen  die  Kloake  abgrenzt,  cp,  Zylinderepithel  der  Kloake,  ep2  ge- 
schichtetes Plattenepithel  der  Kloake,  X Grenze  zwischen  beiden  Epithelarten,  mu2  quergestreifte 
Muskulatur  der  Kloake,  aft  After,  schldr  Schleimdrüsen  des  letzteren,  bufa  Bursa  Fabrizii,  ggl  sym- 
pathisches Ganglion,  epd  Epidermis. 

Das  die  Kloake  auskleidende  Epithel  ( ep j)  ist  die  direkte  Fortsetzung  des 
Darmepithels  und  wie  dieses  ein  einfaches  Zylinderepithel  mit  zahlreichen 
Becherzellen.  Durch  den  After  tritt  das  geschichtete  Plattenepithel  der 
äußeren  Haut  in  die  Kloake  ein  und  überzieht  die  gesamte  kaudale  Wand  ( ep2 ). 
Der  Übergang  in  das  Zylinderepithel  findet  in  der  Dorsalwand  früher  statt,  als 
in  der  Ventralwand  (x).  Drüsen  fehlen  der  Kloakenwand  vollkommen,  nur  im 
After  liegt  ein  Kranz  größerer,  kugliger  Schleimkrypten  (schldr). 

Die  glatte  Muskulatur  des  Enddarms  (muj)  setzt  sich  zunächst  auch  auf  die 
ventrale  Kloakenwand  fort,  verliert  sich  aber  sehr  bald  und  an  ihre  Stelle  treten 
. dann  quergestreifte,  zu  Bündeln  angeordnete  Muskelfasern  (mu2)  auf  und  er- 
reichen als  M.  sphincter  ani  in  der  Umgebung  des  Afters  ihre  größte  Ausdehnung. 
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Die  Bursa  Fabricii  (buja)  besitzt  beim  Nestling  einen  zentralen,  von  Zy- 
linderepithel ausgekleideten  Hohlraum,  der  mit  der  Kloake  in  offener  Verbindung 
steht.  Dieser  Hohlraum  sendet  zahlreiche,  sich  verästelnde  Röhrchen  aus.  Sie 
sind  ebenfalls  von  Zylinderepithel  ausgekleidet  und  allseitig  von  kleinen  Lymph- 
follikeln  umgeben.  Die  Bursa  ist  ohne  Zweifel  ein  lymphoides  Organ,  das  beim 
jungen  Tier  mit  dem  Blinddarm  eine  nicht  zu  verkennende  Ähnlichkeit  hat.  Später- 
hin verschwinden  die  drüsenartigen  Bildungen  vollkommen  und  die  Lymph- 
follikel  nehmen  an  Größe  und  Zahl  ganz  beträchtlich  zu,  so  daß  sie  dann  die  ganze 
rostrale  Ausbuchtung  der  Kloake  ausfüllen. 

15.  Die  Zirkulationsorgane. 

a)  Das  Blut. 

Blut  kann  man  bei  der  lebenden  Taube  sehr  leicht  ohne  größere  Verletzung  des 
Tieres  entnehmen  aus  der  V.  basilica.  Breitet  man  einen  Flügel  gut  aus  und  komprimiert 
ihn  an  seiner  Basis,  so  springt  auf  der  Ventralfläche  des  Oberarms  die  starke  Vene  gut 
hervor.  Man  reinigt  die  Einstichstelle  gut  mit  Äther,  öffnet  das  Gefäß  mit  der  Lanzette 
und  fängt  das  hervorquellende  Blut  mit  gut  gereinigtem  Objektträger  auf,  auf  dem 
es  dann  in  dünner  Schicht  ausgebreitet  wird.  Die  weitere  Behandlung  des  Präparates 
erfolgt  nach  bekannten  Regeln.  Die  kleine  Blutung  steht  nach  Aufhören  der  Kom- 
pression von  selbst. 

Die  Erythrozyten  der  Taube  stellen  ovale  Scheiben  dar  mit  einem 
Längsdurchmesser  von  12—15  fi  und  einem  größten  Querdurchmesser  von  5—7  /u. 
Der  Kern  ist  elliptisch  und  färbt  sich  meist  total  in  basischen  Farbstoffen.  Der 
Leib  der  Erythrozyten  ist  von  Hämoglobin  durchtränkt  und  färbt  sich  mit  sauren 
Farbstoffen. 

Von  den  farblosen  Blutkörperchen  gehört  die  Mehrzahl  zu  den  Lympho- 
zyten, von  denen  wir  wieder  kleine  und  große  unterscheiden  können.  Die  kleinen 
Lymphozyten  haben  einen  mittleren  Durchmesser  von  5 ju,  bei  den  großen 
Lymphozyten  beträgt  er  10—15^.  Der  kuglige  Kern  füllt  bei  beiden  fast  den 
ganzen  Zellkörper  aus  und  wird  nur  von  einem  ganz  schmalen,  basophilen  Proto- 
plasmamantel umgeben. 

Unter  den  fast  durchgängig  polynukleären  Leukozyten  überwiegen 
die  pseudo eosinophilen  Formen.  Sie  kommen  in  ihrer  Größe  den  großen 
Lymphozyten  gleich  und  zeichnen  sich  dadurch  aus,  daß  der  Zelleib  feine,  bazillen- 
ähnliche Stäbchen  in  großer  Zahl  enthält.  Die  Stäbchen  färben  sich  mit  Eosin 
und  nehmen  in  Biondilösung  eine  rotbraune  Färbung  an.  Echt  eosinophile 
Leukozyten  trifft  man  weit  seltener  an.  Auch  Mast  zellen  enthält  das  Tauben- 
blut mit  rundlichem  Kern  und  groben  basophilen  Granulationen. 

Recht  zahlreich  sind  ferner  die  meist  zu  kleinen  Häufchen  zusammengeballten 
Blutplättchen.  Ihr  spindliger,  meist  nur  schwach  gefärbter  Körper  wird  fast 
vollkommen  von  dem  Kern  ausgefüllt,  der  in  Form  und  Größe  dem  Erythrozyten- 
kern gleicht. 

b)  Das  Herz. 

Das  Herz  der  Taube,  wie  das  aller  übrigen  Vögel,  läßt  gegenüber  dem  der 
Eidechse  einen  wesentlichen  Fortschritt  darin  erkennen,  daß  es  hier  zur  Aus- 
bildung einer  dicken,  muskulösen  Scheidewand  im  Herzventrikel  kommt, 
welche  die  bei  der  Eidechse  noch  gemeinsame  Ventrikelhöhle  in  einen  rechten 
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und  linken  Ventrikel  teilt,  so  daß  nun  eine  strenge  Trennung  in  eine  venöse 
und  arterielle  Herzhälfte  durchgeführt  ist. 

Nach  Wegnahme  des  Brustbeins  liegt  das  im  Verhältnis  zum  Gesamtkörper 
auffallend  große  Herz,  umschlossen  von  dem  Herzbeutel,  frei  zutage.  Bei  unseren 
durch  Chloroform  getöteten  Tieren  befindet  sich  das  Herz  immer  in  starker  Systole 
und  ist  von  unregelmäßig  kegliger  Form.  Die  Herzspitze  sieht  nach  rechts  und 
verbirgt  sich  zwischen  den  beiden  rostralwärts  auseinanderweichenden  Leber- 
lappen. Rechts  und  links  wird  das  Herz  von  den  Lungen  begrenzt,  die  rechte 
Herzseite  ist  konkav  eingebuchtet,  die  linke  konvex  ausgebaucht.  Die  Atrio- 
ventrikulargrenze tritt  am  systolischen  Herzen  nur  sehr  wenig  hervor,  wird  aber 
sehr  gut  als  eine  mit  Fett  angefüllte,  zirkuläre  Furche  erkennbar,  wenn  man  das 
Herz  von  einer  der  großen  Venen  aus  mit  Kochsalzlösung  füllt.  Dann  springen 
auch  die  beiden  Vorhöfe  gut  hervor  und  zwar  der  rechte  stärker  als  der  linke. 

An  der  Herzbasis  tritt  zwischen  den  Vorhöfen,  durch  den  rechten  zum  Teil 
verdeckt,  die  Aorta  aus  dem  linken  Ventrikel  hervor,  gibt  sofort  die  ziemlich 
schwache  A.  anonyma  sin  ist  ra  ab  und  spaltet  sich  unmittelbar  darauf  in  die 
A.  anonyma  d extra  und  die  bogenförmig  rechts  neben  der  Wirbelsäule  herab- 
steigende Aorta  descendens.  Vor  der  letztem  liegt  zunächst  der  weite  rechte 
Vorhof,  in  dessen  Peripherie  drei  venöse  Gefäße  getrennt  einmünden  und  zwar 
von  rechts  her  die  beiden  Vv.  cavae  superiores  und  von  kaudal  her  die  unpaare 
V.  cava  inferior.  Jede  venöse  Mündung  ist,  wie  der  aufgeschnittene  Vorhof  zeigt, 
mit  einer  den  Rückfluß  des  venösen  Blutes  verhindernden  Klappe  ausgestattet. 
Medianwärts  ist  der  rechte  Vorhof  zum  rechten  Herzohr  ausgezogen,  das  sich 
vor  die  Aortenwurzel  lagert.  Die  Wand  ist  seht  dünn,  nur  im  rechten  Herzohr 
springen  die  Muskelbälkchen  ins  Lumen  vor  und  bilden  hier  ein  dichtes  Flechtwerk. 

Der  rechte  Ventrikel  nimmt  die  Ventralseite  des  Herzens  ein  und  hat 
auf  dem  Querschnitt  ein  enges,  spaltförmiges  Lumen,  das  durch  die  stark  vor- 
gebuchtete, dicke  Kammerscheidewand  eingeengt  wird.  Seine  Innenfläche 
ist  glatt.  Mit  dem  rechten  Vorhof  kommuniziert  er  durch  das  Ostium  atrio- 
ventriculare  dextrum,  in  welches  die  Valvula  cardiaca  dextra  als  dicke, 
halbmondförmige  Duplikatur  der  Ventralwand  gegen  die  Kammerscheidewand 
vorspringt.  Rostralwärts  verlängert  sich  die  rechte  Kammer  kegelförmig  und 
aus  dieser  Verlängerung  entwickelt  sich  die  A.  pulmonalis  als  einheitlicher 
Stamm,  der  sich  aber  sehr  bald  in  eine  rechte  und  linke  Lungenarterie  spaltet. 
An  der  Basis  der  Pulmonalis  finden  sich  drei  halbmondförmige  Valvulae  semi- 
lu-nares.  Sie  heben  sich  taschenförmig  beim  Zurückstauen  des  Blutes  von  der 
Wand  ab  und  legen  sich  mit  ihren  freien  Rändern  dicht  aneinander. 

Vom  rechten  wird  der  linke  Vorhof  durch  die  dünne  membranöse  Vor- 
hofssc heidewand  getrennt.  Der  linke  Vorhof  ist  wesentlich  kleiner  als  der 
rechte,  hat  aber  eine  dickere  Wandung  als  dieser.  Durch  eine  muskulöse  Leiste 
der  rostralen  Wand  wird  er  in  einen  glattwandigen  rechten  und  in  einen  von  zahl- 
reichen Muskelbälkchen  durchsetzten  linken  Abschnitt  gesondert.  In  den  ersteren 
münden  die  beiden  Vv.  pulmonales  mit  einer  gemeinsamen  Öffnung. 

Aus  dem  linken  Vorhof  führt  das  Ostium  atrioventriculare  sinistrum 
in  den  linken  Ventrikel.  Wesentlich  geräumiger  als  der  rechte,  wird  er  ventral- 
wärts  vollkommen  von  ihm  bedeckt.  Während  die  in  den  linken  Ventrikel  sehende 
Fläche  der  Kammerscheidewand  glatt  ist,  erheben  sich  aus  der  Ventrikelwand 
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längs  verlaufende  Muskelbalken  und  gehen  rostral  in  dünne  Sehnen  über,  die  sich 
an  den  drei  im  Ostium  atrioventriculare  sinistrum  angebrachten  Valvulae 
mitrales  anheften.  Aus  dem  rostralen  Ende  des  Ventrikels  entspringt  die  Aorta. 
Auch  hier  wird,  ganz  wie  bei  der  A.  pulmonalis,  ein  Rückstauen  des  Blutes  durch 
drei  Valvulae  semilunares  verhindert. 

Zu  Übersichtspräparaten  über  den  Herzbau  eignen  sich  am  besten  sagittale 
Längsschnitte  durch  das  Organ,  welche  die  beiden  Herzkammern  treffen.  Die  Ven- 
trikelwand besteht  aus  Epikard,  Myokard  und  Endokard.  Das  Epikard 
hat  als  Grundlage  ein  von  spärlichen  elastischen  Fasern  durchsetztes  Bindegewebe, 
dem  außen  das  Epikardialepithel  aufliegt,  eine  einfache  Lage  platter,  poly- 
gonaler Zellen.  An  den  Wurzeln  der  großen  Gefäße  setzt  sich  das  Epikard  konti- 
nuierlich in  das  Perikard,  den  Herzbeutel,  fort.  Das  Epikard  ist  vielfach, 
am  stärksten  in  der  Atrioventrikularfurche  von  Fett  durchsetzt;  in  ihm  verlaufen 
die  zum  Herzen  tretenden  Gefäße,  die  Aa.  coronariae  d extra  und  sinistra, 
von  denen  die  erstere  mit  ihren  Zweigen  die  rechte,  die  letztere  die  linke  Herz- 
hälfte versorgt.  Die  Gefäße  sind  begleitet  von  den  mit  Ganglien  besetzten 
Nerven,  den  Rami  cardiaci  des  N.  vagus. 

Das  Myokard  (Fig.  132  myka),  die  Herzmuskulatur,  setzt  sich  zusammen 
aus  den  Herzmuskel  fasern  ( mufa ).  Auf  dem  Querschnitt  erscheinen  sie  un- 
regelmäßig polygonal,  der  Längsschnitt  zeigt,  daß  es  sich  um  verzweigte  Fasern 
handelt,  die  sich  gegenseitig  zur  Bildung  eines  Netzwerks  miteinander  verbinden. 
Im  Faserinnern  liegen  in  unregelmäßigen  Abständen  längliche  Kerne.  Die  die 
Fasern  ihrer  ganzen  Länge  nach  durchsetzenden  Myofibrillen  sind  regelmäßig 
quergestreift,  einfach-  und  doppeltbrechende  Abschnitte  wechseln  miteinander 
ab.  Ein  die  Faser  nach  außen  abschließendes  Sarkolemm  ist  nur  undeutlich  nach- 
weisbar. Zwischen  den  Myofibrillen  liegt  feinkörniges  Sarkoplasma  und  gröbere 
interstitielle  Körner. 

Die  Fasern  werden  durch  feine  bindegewebige  Septen  zu  gröberen  Muskel- 
bündeln  zusammengeschlossen,  ln  den  Septen  verlaufen  die  gröberen  Gefäßäste, 
welche  ihre  Zweige  in  die  Bündel  hineinschicken.  Hier  zerfallen  sie  in  die 
Muskelfasern  mit  dichten  Netzen  umspinnende  Kapillaren.  Während  das  inter- 
faszikuläre Bindegewebe  an  vielen  Stellen  recht  reichlich  entwickelt,  auch  von 
Fettzellen  durchsetzt  ist,  finden  sich  im  Innern  der  Bündel  nur  spärliche,  die 
Muskelfasern  umflechtende  Bindegewebsfasern.  Elastische  Fasern  kommen  nur 
in  dem  interfaszikulären  Gewebe  in  der  Umgebung  größerer  Gefäße  vor. 

Das  Ventrikel  und  Vorhöfe  auskleidende  Endokard  (Fig.  132  u.  133  ekä) 
zeigt  in  seinem  Bau  Ähnlichkeit  mit  dem  Epikard.  Auch  hier  haben  wir  ein  Epithel 
(cp)  in  Form  einer  einfachen  Schicht  niedriger,  polygonaler  Zellen,  das  Endo- 
kard ialepithel.  Unter  dem  Epithel  liegt  ein  Netzwerk  elastischer  Fasern. 
Dann  folgt  das  feinfaserige  Bindegewebe  des  Endokards,  in  dem  ein  weitmaschiger 
Kapillarplexus  ( kapx ) sich  ausbreitet  und  das  je  nach  dem  Ernährungszustand 
verschieden  stark  mit  Fettzellen  durchsetzt  ist. 

Außerdem  treten  aber  im  Endokard,  sowohl  in  dem  der  Ventrikel,  als  im 
Vorhofsendokard  Gebilde  auf,  denen  wir  hier  zum  erstenmal  begegnen,  das 
sind  die  Purkinj Eschen  Fasern.  In  unseren  Schnitten  treffen  wir  sie  teils 
im  Quer-,  teils  im  Längsschnitt.  Im  Querschnitt  (Fig.  132  pufa s)  stellen  sie 
mehr  oder  weniger  regelmäßig  rundliche  Zellen  dar  von  25—30 ju  Durchmesser. 


Das  Herz. 


311 


Die  Zellmitte  nimmt  da,  wo  er  vom  Schnitt  getroffen  ist,  der  runde,  chromatin- 
arme  Kern  ein,  umgeben  von  einem  feinkörnigen,  mit  zahlreichen  Mitochondrien 
durchsetzten  Protoplasma.  Äußerlich  wird  die  Zelle  durch  ein  als  Krusta  aufzu- 
fassendes Sarkolemma  abgeschlossen,  unter  dem  ein  einfacher  Kranz  quer- 
gestreifter Myofibrillen  lagert.  Auf  dem  Längsschnitt  (pufa2)  haben  die 
Zellen  eine  größte  Länge  von  50—60  p und  reihen  sich  zur  Bildung  von  Fasern 
aneinander.  Ist,  wie  in  unserem  Präparat,  gerade  die  Zellperipherie  getroffen 
( pufa2 ),  so  kann  man  feststellen,  daß  die  Myofibrillen  kontinuierlich  von  einer 
Zelle  in  die  andere  übertreten. 

Die  schönsten  Bilder  der  PuRKiNjESchen  Fasern  erhält  man  durch  folgendes 
Verfahren.  An  dem  freigelegten  Herzen  des  eben  getöteten  Tieres  wird  die  Herzspitze 
abgeschnitten  und  die  Kammerscheidewand  durch  Abtragung  des  rechten  und  linken 


Fig.  132.  Taube.  Herz.  Längsschnitt  durch  die  Wand  des  rechten  Ventrikels. 
eka  Endokard,  ep  Endokardialepithel,  elfa  elastische  Fasern  des  Endokards,  kap{  Blutkapillaren 
des  Endokards,  Purkinjesche  Fasern  im  Querschnitt,  pafa2  Purkinjesche  Fasern  im  Längs- 

schnitt, myka  Myokard,  muja  Muskelfasern  des  Myokards,  kap.2  Blutkapillaren  des  Myokards. 

Ventrikels  isoliert.  Sie  wird  mit  Igelstacheln,  auf  einer  gefensterten  Wachsplatte  glatt  aus- 
gebreitet, aufgesteckt  und  in  10ü/0igem  Formalin  mit  Zusatz  von  5°/0  Essigsäure  fixiert. 
Man  fertigt  feine  Flachschnitte  an  und  färbt  sie  in  Biondilösung  oder  Eisenhämatoxylin. 

An  solchen  Schnitten  erkennt  man  dann,  daß  die  PuRKiNjESchen  Fasern 
im  Endokard  ein  Netzwerk  bilden,  das  die  ganze  Herzinnenfläche  überzieht  (Fig.  133 
puja).  Außerdem  aber  finden  wir  die  Fasern  auch  im  Innern  des  Myokards,  und 
zwar  ausschließlich  in  der  Begleitung  der  gröberen  Arterienzweige.  Es  bildet  sich 
so  ein  das  ganze  Herz  durchsetzendes  Fasernetz,  das  einen  wichtigen  Bestandteil  des 
Reizleitungssystems  im  Herzen  darstellt.  Auf  seiner  Anwesenheit  basiert  das 
Zustandekommen  des  regelmäßigen  und  geordneten  Ablaufs  der  Herzkontraktionen. 

Die  Klappen  sind  einfache  Duplikatoren  des  Endokards.  So  zeigt  uns 
z.  B.  ein  Schnitt  durch  die  Valvula  mitralis  des  Ostium  atrioventriculare  sinistrum 
beide  Klappenflächen  mit  Endokardialepithel  überzogen.  Auf  der  ventrikulären 
Fläche  folgt  auf  das  Epithel  eine  dicke  Schicht  grober  Bindegewebsfasern,  in  welches 
die  Sehnen  der  Muskeltrabekel  der  linken  Kammer  sich  einpflanzen.  Die  Haupt- 
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niasse  der  Klappe  wird  gebildet  von  einem  lockeren,  zellreichen  Bindegewebe, 
das  gegen  das  Epithel  der  Vorhofsfläche  durch  ein  Netz  elastischer  Fasern  ab- 
geschlossen wird.  Muskulatur  enthalten  die  Herzklappen  nicht  mit  Ausnahme 


Fig.  133.  Taube.  Herz.  Flachschnitt  der  Kammerscheidewand. 
eka  Endokard,  cp{  Endokardialepithel  im  Querschnitt,  ep2  dasselbe  im  Flachschnitt,  kapl  Blut- 
kapillaren des  Endokards,  elfa  elastische  Fasern  des  Endokards,  pufa  Purkinjesche  Fasern,  myka 
Myokard,  mufa  Muskelfasern  desselben,  kap Blutkapillaren  des  Myokards. 


der  Valvula  cardiaca  dextra.  Sie  ist  stark  muskulös  und  deshalb  auch  wesentlich 
dicker  als  alle  übrigen  Klappen.  Die  Muskelbündel  verlaufen  von  der  Klappen- 
basis nach  dem  freien  Rand. 


c)  Die  Blutgefäße. 

Über  den  Bau  der  Blutgefäßwand  ist  wenig  zu  sagen.  Die  Arterienwand 
zeigt  durchweg  eine  scharfe  Sonderung  in  Intima,  Media  und  Adventitia. 
Die  Intima  besteht  aus  dem  einschichtigen  platten  Gefäßepithel  und  einer 
äußerst  dünnen  Bindegewebslage,  die  nach  außen  von  der  dicken,  meist  hals- 
krausenartig gefältelten  Elastica  interna  abgeschlossen  wird.  Die  Media  setzt 
sich  in  den  kleinen  und  mittleren  Arterien  ausschließlich  aus  zirkulär  verlaufenden, 
glatten  Muskelfasern  zusammen,  getrennt  durch  spärliche,  feinste,  kollagene 
Fäserchen.  Je  größer  die  Arterie  wird,  um  so  zahlreicher  treten  zwischen  den 
Muskelfasern  elastische  Fasern  hervor,  die  in  der  Aorta  schließlich  die  Muskel- 
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fasern  fast  völlig  verdrängen.  Die  Adventitia  enthält  keine  Muskulatur,  sie  stellt 
ein  lockeres  Bindegewebe  dar,  stark  von  elastischen  Fasern  durchsetzt. 
Gegen  die  Media  wird  sie  wieder  durch  eine  elastische  Haut,  die  Elast  ica  externa, 
abgegrenzt,  die  in  großen  Arterien  die  Elastica  interna  noch  an  Stärke  übertrifft. 

In  der  Venenwand  lassen  sich  Intima,  Media  und  Adventitia  nur  schwer 
voneinander  trennen.  In  den  kleineren  und  mittleren  Venen  sind  Muskelfasern 
kaum  nachzuweisen.  Das  gelingt  erst  in  den  größeren  Venen,  wo  sie  zu  längs 
verlaufenden  Bündeln  zusammengeschlossen  sind.  So  bildet  sich  dann  in  den 
Vv.  cavae  eine  ziemlich  gut  abgesetzte,  dicke  Media,  die  aber  ausschließlich  aus 
Längsmuskelfasern  besteht  und  der  die  elastischen  Fasern  vollkommen  fehlen. 
Ebenso  fehlen  Elastica  interna  und  externa,  dagegen  ist  die  Adventitia  wieder 
reich  an  elastischen  Fasern.  Die  Venen  der  Vögel  besitzen  zum  Teil  Klappen, 
d.  h.  Duplikaturen  der  Intima,  welche  taschenartig  in  das  Lumen  hineinragen  und 
so  gestellt  sind,  daß  sie  den  Rückfluß  des  Blutes  hemmen.  Ihr  Vorkommen  be- 
schränkt sich  hauptsächlich  auf  die  Extremitätenvenen. 

d)  Die  Lymphgefäße. 

Zum  erstenmal  in  der  Tierreihe  tritt  bei  den  Vögeln  ein  geschlossenes 
Lymphgefäßsystem  auf,  dessen  Wurzeln  in  Spalten  der  Kutis  und  des  Paren- 
chyms der  verschiedensten  Organe  zu  suchen  sind.  Aus  ihnen  tritt  die  Lymphe 
in  geschlossene  Lymphgefäße.  Sie  folgen  in  ihrem  Verlauf  im  allgemeinen  den 
Blutgefäßen,  die  sie  vielfach  netzartig  umflechten  und  zeigen  in  ihrem  Bau  große 
Ähnlichkeit  mit  den  Venen.  Wie  diese  besitzen  sie  Klappen.  Sämtliche  Lymph- 
gefäße des  Körpers  sammeln  sich  in  zwei  zu  beiden  Seiten  der  Aorta  descendens 
aufsteigenden  Ductus  thoracici,  von  denen  ein  jeder  in  die  V.  cava  superior 
seiner  Seite  einmündet.  Innerhalb  der  Bauchhöhle  lösen  sich  die  beiden  Ductus 
thoracici  in  ein  die  Aorta  descendens  umgebendes  Geflecht  auf.  In  dasselbe  münden 
auch  die  aus  den  zentralen  Chylusräumen  der  Darmzotten  hervorgehenden 
Chylusgef äße,  die  im  Mesenterium  den  Mesenterialgefäßen  folgen. 

Die  Lymphe  ist  eine  klare,  wasserhelle  Flüssigkeit,  deren  korpuskuläre 
Elemente,  die  Lymphozyten,  zum  größten  Teil  aus  den  Lymphf ollikel n 
stammen.  Die  letzteren  finden  sich  der  Hauptsache  nach  in  der  Wand  des  Ver- 
dauungskanals, dann  aber  auch  in  der  Schleimhaut  der  Atmungswege  und  im 
Parenchym  vieler  Drüsen,  wie  der  Leber,  der  Bauchspeicheldrüse  und  der  Niere. 
Von  ihnen  gelangen  sie  durch  die  Lymphspalten  in  die  Lymphgefäße.  Selbständige 
Lymphdrüsen,  wie  wir  sie  bei  den  Säugetieren  finden,  fehlen  den  Vögeln. 

e)  Die  Milz. 

Die  Milz  der  Taube  liegt  als  unpaares  Organ  auf  der  rechten  Seite  des  Magens 
an  dem  Übergang  des  Drüsenmagens  in  den  Muskelmagen.  Dorsal  hat  sie  den 
rechten  Hoden  bzw.  den  Eierstock,  ventral  wird  sie  vom  Endabsclmitt  des  auf- 
steigenden Duodenalschenkels  bedeckt.  Ihr  kaudales  Ende  liegt  in  nächster  Nähe 
vom  rostralen  Ende  der  Bauchspeicheldrüse.  Gestalt,  Größe  und  Farbe  des  Organs 
sind  in  hohem  Maße  von  der  Jahreszeit  abhängig.  Im  Herbst  und  Winter  ist  das 
Organ  klein,  bohnenförmig  und  von  gleichmäßig  braunroter  Farbe.  Im  Frühjahr 
nimmt  sein  Volum  bedeutend  zu,  die  Milz  wird  länglich,  wurstförmig  und  von  dem 
braunroten  Grunde  heben  sich  zahlreiche,  kleine,  mehr  graurötliche  Flecken  ab.. 
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Die  Milz  ist  allseitig  umhüllt  von  einer  ziemlich  derben,  rein  bindegewebigen 
Kapsel.  Sie  schickt  zahlreiche  dünnere  und  dickere  Balken  aus,  die  aber  nie 
sehr  tief  ins  Parenchym  eindringen,  sondern  nur  oberflächlich  gelegene,  größere 
Räume  umrahmen.  In  dem  auf  der  linken  Milzseite  gelegenen  Hilus  tritt  die 
kräftige  Milzarterie  in  das  Parenchym  und  zerfällt  sehr  bald  in  ihre  Äste 
und  Zweige,  die  sämtlich  eine  starke  Muskulatur  und  eine  auffallend  dicke,  lang 
gestreckte,  große  Kerne  enthaltende  Intima  zeigen.  Je  feiner  die  Arterienzweige 
werden,  um  so  stärker  infiltriert  sich  ihre  bindegewebige  Adventitia  mit  Lympho- 
zyten, es  bildet  sich  um  die  Arterienzweige  herum  eine  adenoide  Scheide, 
die  sich  auch  dann  noch  erhält,  wenn  die  Arterien  schon  ihre  Muskulatur  ver- 
loren haben,  wir  haben  dann  eine  spindelförmige  adenoide  Kapillarscheide. 

Außerdem  aber  sind  den  Arterienzweigen  noch  kuglige  Lymphfollikel  an- 
gelagert, die  Malpi gh ischen  Körperchen  der  Milz.  Während  sie  im  Herbst 
und  Winter  kaum  nachzuweisen  sind,  treten  sie  im  Frühjahr  und  Sommer  außer- 
ordentlich zahlreich  auf  und  auch  schon  äußerlich  als  kleine,  weißliche  Flecken 
in  die  Erscheinung.  Sie  gleichen  in  ihrem  Bau  ganz  den  Lymphfollikeln  des  Darms 
und  besitzen  wie  diese  Keimzentren. 

Die  mit  adenoiden  Scheiden  umgebenen  arteriellen  Kapillaren  spalten  sich 
dann  weiter  unter  Verlust  ihrer  Scheide  und  münden  in  ausgedehnte  lakunäre 
Räume,  die  mit  ihrem  Maschenwerk  den  Raum  zwischen  den  scheidentragenden 
Arterien  und  Kapillaren  ausfüllen.  Aus  diesem  Milzsinus  sammeln  sich  die 
dünnwandigen  Venen  in  einem  dicht  unter  der  Kapsel  gelegenen,  weitmaschigen 
Plexus,  aus  dem  die  Milzvene  im  Hilus  neben  der  Arterie  austritt. 

In  der  Milz  der  Taube  findet  im  Frühjahr  und  Sommer  eine  ausgedehnte 
Zerstörung  von  roten  Blutkörperchen  statt,  deren  Körper  dabei  zu  einer 
Masse  feiner  Körnchen  fragmentiert  wird,  die  wieder  ähnlich,  wie  wir  das  in  den 
Leberkapillaren  von  den  Kapillarepithelien  gesehen  haben,  von  den  Lympho- 
zyten aufgenommen  werden.  Dieser  Zerstörungsprozeß  geht  in  dem  Milzsinus 
vor  sich,  die  infolgedessen  im  ungefärbten  Milzschnitt  als  dunkles  Netzwerk  von 
den  adenoiden  Massen  sich  abheben.  Als  zweite  wichtige  Aufgabe  fällt  der  Milz, 
wie  allen  lymphoiden  Organen,  die  Bildung  von  farblosen  Blutkörperchen  zu. 

16.  Die  Schilddrüse. 

Die  Schilddrüse  ist  ein  paariges  Organ  von  lebhaft  roter  Farbe,  das  als  ovoides, 
dorsoventral  abgeplattetes  Körperchen  von  etwa  10  mm  größtem  Durchmesser  zu 
beiden  Seiten  der  Luftröhre  der  A.  carotis  communis  aufliegt,  da,  wo  sie  die 
A.  vertebralis  abgibt. 

Die  Drüse  wird  umschlossen  von  einer  bindegewebigen  Kapsel,  von  der 
aus  feine  Septen  in  das  Parenchym  eindringen  und  die  das  letztere  zusammen- 
setzenden Follikel  gleichmäßig  umhüllen  und  voneinander  trennen.  Eine  aus- 
gesprochene Lappenbildung  läßt  die  Drüse  nicht  erkennen. 

Die  Schilddrüsenfollikel  sind  kuglige  oder  mehr  längliche  Bläschen, 
allseitig  geschlossen  und  ausgekleidet  von  einem  einfachen  kubischen  Epithel, 
dessen  Höhe  in  den  einzelnen  Follikeln  ziemlich  großen  Schwankungen  unter- 
worfen ist.  Die  Follikelhöhle  wird  vollkommen  ausgefüllt  von  dem  stark  azidophilen, 
homogenen  oder  feinkörnigen  Kolloid,  dem  Sekretionsprodukt  der  Epithel- 
zellen. Außen  ist  jeder  Follikel  von  einer  dünnen  Membrana  propria  umgeben. 
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In  dem  die  Follikel  trennenden  Bindegewebe  verlaufen  die  Blutgefäße,  mit 
denen  die  Drüse  recht  reichlich  versorgt  ist.  Die  Arterien  treten  in  mehreren  kleinen 
Stämmchen  direkt  aus  der  A.  carotis  communis  ein  und  liefern  um  jeden  Follikel 
herum  ein  engmaschiges  Kapillarnetz.  Die  abführenden  Venen  münden  in  die 
dicht  lateral  an  der  Schilddrüse  vorbeiziehende  V.  jugularis. 

Außer  dieser  Hauptschilddrüse  finden  sich  bei  der  Taube  stets  noch  eine  oder 
mehrere  Nebenschilddrüsen,  Glandulae  thyreoideae  accessoriae  in  der 
Höhe  der  Zungenwurzel,  dorsal  vom  M.  mylohyoideus  und  lateral  von  der  Kopula 
des  Zungenbeins  (Fig.  113  neschdr).  Sie  gleichen  in  ihrem  Bau  ganz  der  Haupt- 
drüse, nur  sind  die  Follikel  kleiner  und  enthalten  nur  geringe  Mengen  von  Kolloid. 


17.  .Der  Thymus. 

Der  Thymus  der  Taube  bietet  bei  verschiedenen  Exemplaren  ein  recht  ver- 
schiedenes Aussehen.  Bei  guter  Ausbildung,  wie  sie  sich  vor  allem  bei  jungen 
Tieren  findet,  fällt  das  Organ  sofort  nach  Wegnahme  der  Haut  als  langgezogener, 
schmaler,  weißlicher  Strang  in  die  Augen,  der  jederseits  von  der  Luftröhre  gelegen 
ist,  dicht  rostral  von  der  Schilddrüse  beginnt  und  sich  in  Begleitung  der  V.  jugu- 
laris bis  gegen  den  Kehlkopf  erstreckt.  In  anderen  Fällen  reicht  die  Drüse  weit 
weniger  rostral  und  in  noch  anderen  ist,  wenigstens  makroskopisch,  von  ihr  über- 
haupt nichts  mehr  zu  erkennen.  Ob  es  sich  hier  um  Altersinvolution  oder  um  akzi- 
dentelle Involution  handelt,  läßt  sich  im  einzelnen  Fall  kaum  entscheiden. 

Ein  Schnitt  durch  die  vollentwickelte  Drüse  zeigt  immer  eine  Sonderung 
in,  durch  stark  fetthaltige  Septen  getrennte  Lappen.  Jeder  derselben  ist  um- 
schlossen von  einer  dünnen,  bindegewebigen  Kapsel,  welche  zahlreiche  feine 
Fortsätze  in  das  Parenchym  schickt.  Das  letztere  läßt,  besonders  schön  und  deut- 
lich bei  Biondifärbung,  eine  Zusammensetzung  aus  Mark  und  Rinde  erkennen. 
Die  intensiv  blau  gefärbte  Rindensubstanz  springt  in  kugligen,  follikelartigen 
Massen  gegen  die  Kapsel  vor.  Zwischen  je  zwei  Rindenfollikeln  senkt  sich  ein 
von  der  Kapsel  ausgeschickter,  gefäßführender  Bindegewebsbalken  ins  Paren- 
chym ein.  Die  Marksubstanz  dagegen  färbt  sich  blaurot  und  schickt  breite, 
strangartige  Fortsätze  zur  Rinde. 

Bei  stärkerer  Vergrößerung  erkennen  wir  in  dem  Thymus  als  Grundlage 
des  Parenchyms  ein  Retikulum,  gebildet  von  verzweigten,  anastomosierenden 
Zellen.  Es  durchsetzt  gleichmäßig  Mark  und  Rinde,  tritt  aber  in  letzterer  weniger 
in  die  Erscheinung,  weil  seine  Maschen  vollgepfropft  sind  mit  kleinen  lymphoiden 
Zellen,  den  Thymuslymphozyten.  In  der  Marksubstanz  ist  die  Infiltration 
wesentlich  geringer,  so  daß  das  Retikulum  mit  seinen  verzweigten  Zellen  und 
großen  Kernen  mehr  hervortritt. 

Neben  den  Retikulumzellen  enthält  die  Marksubstanz  zahlreiche  myoide 
Zellen,  wie  wir  sie  ähnlich  bei  Amphibien  und  Reptilien  kennen  lernen  werden. 
Den  auffallendsten  Bestandteil  der  Marksubstanz  bilden  aber  die  HAssALLSchen 
Körperchen.  Sie  sind  von  ganz  unregelmäßiger  Form.  Man  kann  an  jedem 
Körperchen  eine  Kapsel  erkennen  aus  auffallend  großen,  hellen,  zwiebelschalen- 
artig geschichteten  Zellen,  die  sich  gegen  das  Retikulum  nicht  scharf  absetzen. 
Die  Kapsel  umschließt  einen  Hohlraum,  der  neben  zahlreichen  eosinophilen  Zellen 
große  epitheloide  Zellen  enthält.  Eosinophile  Leukozyten  findet  man  auch  sonst 
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allenthalben,  oft  massenhaft  in  der  Marksubstanz,  teils  im  Blutgefäßlumen, 
teils  frei  im  Retikulum.  Die  Rindensubstanz  ist  dagegen  stets  frei  von  ihnen. 

18.  Die  Nebenniere. 

Die  Nebennieren  liegen  als  paarige,  unregelmäßig  ovale,  dorsoventral  stark 
abgeplattete  Körper  von  dunkelrotbrauner  Farbe  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Aorta  abdominalis  zwischen  den  Geschlechtsdrüsen  der  ventralen  Oberfläche  der 
dorsalen  Nierenlappen  auf.  Man  entfernt  sie  am  besten  im  Zusammenhang  mit  den 
Geschlechtsdrüsen,  fixiert  in  Bouin scher  Flüssigkeit  oder  in  Bichromat-Formalin. 

Ein  Paraffinschnitt'  durch  die  Nebenniere  zeigt  uns  das  Organ  (Fig.  130 
neni)  von  einer  dünnen,  bindegewebigen  Kapsel  umschlossen,  die  ohne  scharfe 
Grenze  in  das  umgebende  Fettgewebe  übergeht.  Das  Parenchym  läßt  eine  strang- 
förmige Konfiguration  erkennen.  Die  durchschnittlich  50—100^  dicken  Zell- 
stränge oder  - balken  verzweigen  sich  und  verbinden  sich  netzförmig  miteinander. 
Unter  der  Kapsel  biegen  sie  zumeist  schlingenförmig  um. 

Bei  Färbung  mit  Biondilösung  lassen  sich  zwei  verschiedene  Strangsysteme 
erkennen.  Einmal  haben  wir  intensiv  rotgefärbte  Stränge  ( iresu ),  aus  spindligen 
Zellen  bestehend,  ln  den  längsgeschnittenen  Strängen  liegen  die  Zellen  so  neben- 
einander gereiht,  daß  zwei  Längsreihen  von  Kernen  hervortreten.  Gar  nicht 
selten  weichen  die  Zellen  in  dem  sonst  massiven  Strang  nach  beiden  Seiten  aus- 
einander, so  daß  ein  axialer,  unregelmäßiger  Spaltraum  entsteht.  Das  dichte, 
intensiv  rot  gefärbte  Protoplasma  ist  von  feinsten  Vakuolen  durchsetzt. 

Die  Stränge  des  zweiten  Netzwerks  ( adresu ) füllen  die  Maschen  des  ersten 
so  vollständig  aus,  daß  nur  noch  Raum  für  die  zahlreichen  Blutkapillaren  bleibt. 
Ihre  Zellen,  von  unregelmäßig  polyedrischer  Form,  sind  von  einem  lichten,  nur 
ganz  schwach  rot  gefärbten  Protoplasma  erfüllt  und  durchsetzt  von  großen,  un- 
regelmäßigen Lücken. 

In  dem  Gefrierschnitt  des  mit  Formalinbichromat  fixierten  Präparates  er- 
scheinen diese  hellen  Stränge  intensiv  gelbbraun  gefärbt,  ihre  Zellen  enthalten 
die  durch  das  Chromsalz  gebräunte  chromaffine  Substanz,  teils  in  Form  von 
groben  Schollen,  teils  das  Protoplasma  diffus  durchtränkend.  Nach  Färbung  mit 
Sudan  erscheinen  dagegen  die  spindligen  Zellen  der  dunklen  Zellbalken  von  feinen 
Lipoidtröpf eben  durchsetzt. 

Wie  haben  also  nach  dem,  was  wir  früher  von  der  Nebenniere  des  Kaninchens 
kennen  gelernt  haben,  in  den  dunklen  Zellbalken  die  interrenale,  in  den 
hellen  Zell  balken  die  ad  renale  Substanz  der  Nebenniere  vor  uns,  und  es 
kommt  bei  den  Vögeln  nur  zu  einer  innigen  Durchflechtung  beider  Substanzen 
und  nicht,  wie  bei  den  Säugetieren,  zur  Sonderung  in  Rinde  und  Mark. 

ln  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  Nebenniere  finden  sich  zahlreiche 
sympathische  Ganglien,  die  mit  ihr  in  engste  Verbindung  treten.  An  vielen 
Stellen  sieht  man  die  sympathischen  Nervenzellen  (gg/ze)  bis  dicht  unter  die  Neben- 
nierenkapsel ins  Parenchym  Vordringen,  so  daß  das  letztere  geradezu  von  einem 
Kranz  von  Nervenzellen  umgeben  ist.  Die  von  den  Zellen  ausgehenden  mark- 
losen Nervenfasern  dringen  dann  zwischen  den  Zellbalken  vor  und  umflechten 
sie.  Nervenzellen  trifft  man  in  den  zentralen  Partien  dagegen  nicht  an. 


Reptilien. 

I.  Ordnung:  Saurier. 

Die  rezenten  Saurier  sind  echte  Landtiere  mit  meist  schlankem,  in  einen 
langen  Schwanz  auslaufendem  Körper.  Der  Kopf  setzt  sich  vom  Rumpf  meist 
deutlich  durch  einen  Hals  ab.  Vier  fünfzehige,  zum  Laufen  oder  Klettern  ein- 
gerichtete Extremitäten,  die  nur  bei  den  Brevilinguiern  und  Annulaten  ver- 
kümmert sind  oder  ganz  fehlen.  Skelett  fast  ganz  knöchern,  Chorda  nicht  erhalten. 
Schulter-  und  Beckengürtel  stets  vorhanden.  Ersterer  besteht  aus  Skapula,  Kora- 
koid,  Klavikula,  Episternum  und  Sternum,  letzterer  aus  Sitzbein,  Schambein 
und  Darmbein.  Die  aus  prozölen,  gelenkig  verbundenen  Wirbeln  zusammengesetzte 
Wirbelsäule  gliedert  sich  in  Hals-,  Brust-,  Lenden-,  Sakral-  und  Schwanzwirbel- 
säule. Der  Körper  des  ersten  Wirbels  (Atlas)  ist  mit  dem  des  zweiten  (Epistropheus) 
fest  verbunden.  Die  fünf  folgenden  Halswirbel  tragen  kurze  Halsrippen,  die  fünf 
ersten  Brustwirbel  lange,  echte,  mit  dem  Brustbein  sich  verbindende  Rippen,  die 
acht  letzten  Brustwirbel  falsche,  frei  endigende  Rippen,  ebenso  die  acht  Lenden- 
wirbel. Mit  den  beiden  Sakralrippen  ist  der  Beckengürtel  verbunden.  Schädel 
mit  dem  Atlas  durch  einen  Gelenkhöcker  gelenkig  verbunden.  Unterkiefer  beider- 
seits fest  miteinander  verwachsen,  artikulieren  mit  dem  Schädel  durch  das  etwas 
bewegliche  Quadratum.  Oberkiefer  und  Zwischenkiefer  sind  durch  Jugale  und 
Quadratojugale  mit  dem  Quadratum  fest  verbunden.  Vom  Oberkiefer  zum  Ptery- 
goid  erstreckt  sich  das  Transversum.  Oberkiefer,  Zwischenkiefer  und  Unterkiefer 
stets  mit  kegelförmigen  akro-  oder  pleurodonten  Zähnen  besetzt. 

Die  mit  verhornten  Schuppen  und  Schildern  bedeckte  Haut  entbehrt  der 
Drüsen  bis  auf  die  in  einer  Reihe  angeördneten  Drüsen  der  inneren  Schenkel- 
fläche. Sklera  knorplig  mit  eingelagerten  Knochenplättchen.  Von  der  Eintritts- 
stelle des  Sehnerven  erstreckt  sich  bis  in  die  Nähe  des  hintern  Linsenpols  eine 
pigmentreiche  Gliawucherung,  der  Zapfen.  Drei  Augenlider  vorhanden.  Das 
Trommelfell  liegt  frei  zutage,  das  Mittelohr  kommuniziert  mit  der  Rachenhöhle 
und  enthält  eine  die  Fenestra  vestibuli  verschließende  Kolumella  mit  Operkulum. 
Im  häutigen  Labyrinth  sondert  sich  die  Kochlea  mehr  und  mehr  vom  Sakkulus 
und  enthält  die  Papilla  lagenae  und  die  durch  einen  Knorpelrahmen  gestützte 
Papilla  basilaris.  Der  Hohlraum  der  paarigen  Nasenhöhle  zeigt  die  ersten  Anfänge 
der  Muschelbildung  und  mündet  mit  der  rinnenförmigen  Choane  in  den  rostralen 
Teil  der  Mundhöhle.  Jacobson sches  Organ  zeitlebens  vorhanden. 

Großhirnhemisphären  gut,  Kleinhirn  schwach  entwickelt,  ähnelt  dem  der 
Anuren. 
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Zunge  mehr  oder  weniger  weit  vorstreckbar.  Von  Speicheldrüsen  finden 
sich  paarige  Lippen-  und  Unterzungendrüsen.  Der  sich  in  Ösophagus,  Magen, 
Duodenum,  Dünn-  und  Enddarm  gliedernde  Verdauungsschlauch  mündet  in  die 
Kloake,  in  die  auch  die  Harnleiter,  Harnblase  und  die  Ausfuhrgänge  der  Ge- 
schlechtsdrüsen sich  einsenken.  After  ein  Querspalt.  Von  den  großen  Verdauungs- 
drüsen sind  Leber  und  Pankreas  vorhanden.  Atmungsorgane  bestehen  aus  Kehl- 
kopf, Luftröhre  und  den  sackartigen  Lungen. 

Die  paarigen  Nieren,  nicht  mehr  Urnieren,  wie  bei  den  Anamniern,  sondern 
Nachnieren,  münden  durch  einen  sekundären  Harnleiter  in  die  Kloake.  Harn- 
blase als  dorsale  Ausstülpung  der  letzteren  stets  vorhanden.  Geschlechter  stets 
getrennt.  Den  paarigen  Hoden  legt  sich  je  ein  vom  Urnierengang  abstammender 
Nebenhode  an,  der  die  Samenfäden  aufnimmt  und  durch  den  Ductus  deferens 
in  die  Kloake  leitet.  Begattungsorgane  in  Form  ausstülpbarer  Ruthen  vorhanden. 
Als  Ausführungsgang  des  paarigen  Eierstocks  fungiert  je  ein  Müller  scher  Gang, 
er  mündet  ebenfalls  in  die  Kloake  und  besitzt  Drüsen,  welche  das  stets  in  ihm  be- 
fruchtete Ei  mit  einer  derben  Schale  umgeben.  Die  Eier  werden  zumeist  abgelegt, 
seltener  machen  sie  ihre  Entwicklung  in  dem  kaudalsten  Teil  des  Eileiters  durch, 
und  die  Jungen  verlassen  dann  die  dünne  Eischale  sofort  nach  der  Ablage.  Von 
Embryonalhüllen  sind  Dottersack,  Amnion,  seröse  Hülle  und  Allantois  vorhanden. 

Das  Herz  besteht  aus  zwei  völlig  getrennten  Vorkammern  und  zwei  unvoll- 
ständig getrennten  Kammern.  Der  an  seinem  Ursprung  äußerlich  einheitliche 
Bulbus  arteriosus  entsendet  eine  aus  der  linken  Kammer  kommende  rechte  Aorta, 
eine  aus  der  rechten  Kammer  entspringende  linke  Aorta  und  zwei  ebendaher 
kommende  Pulmonalarterien.  Das  venöse  Blut  wird  in  einem  Sinus  venosus  ge- 
sammelt, der  sich  in  die  rechte  Vorkammer  öffnet.  Die  Lungenvenen  münden 
in  den  linken  Vorhof.  Lymphgefäße,  nur  in  Form  von  Spalträumen  vorhanden, 
münden  durch  ein  Paar  Lymphherzen  in  die  Venen. 

Lacerta  agilis. 

Von  den  bei  uns  heimischen  Eidechsen  wählen  wir  die  überall  leicht  er- 
hältliche Zauneidechse,  Lacerta  agilis  als  Vertreter  der  Reptilien.  Von  der  ebenso 
großen  Mauereidechse,  Lacerta  muralis,  unterscheidet  sie  sich  unter  anderem  durch 
die  weniger  spitze  Schnauze,  von  der  meist  kleineren  Bergeidechse,  Lacerta  vivi- 
para,  durch  den  Besitz  von  zwei  Nasofrenalschildern,  von  der  größeren  grünen 
Eidechse,  Lacerta  viridis,  durch  die  Färbung.  Die  letztere  ist  wegen  ihrer  Größe 
für  manche  Präparationen  vorzuziehen.  Beim  Männchen  der  Zauneidechse  sind 
Bauch  und  Flanken  grün,  beim  Weibchen  weiß  bzw.  braun.  Der  Kopf  des  Männ- 
chens ist  gedrungener  als  der  des  Weibchens.  Das  letztere  legt  im  Juni  5—8  große, 
kuglige,  pergamentschalige  Eier,  aus  denen  nach  ungefähr  6 Wochen  die  Jungen 
auskriechen. 

Zur  Tötung  des  Tieres  benutzt  man  gewöhnlich  Chloroform,  dessen  Dämpfe  nach 
15 — 20  Minuten  den  Tod  des  Tieres  herbeiführen.  Unangenehm  bemerkbar  macht  sich 
dabei  die  reizende  Wirkung  des  Mittels  auf  das  an  Schleimzellen  außerordentlich  reiche 
Epithel  der  Mundrachenhöhle.  Für  die  Untersuchung  des  letzteren  empfiehlt  es  sich, 
das  Tier  einfach  durch  Abschneiden  des  Kopfes  zu  töten. 

Zur  Fixation  können  alle  unsere  bekannten  Mittel  Verwendung  finden.  Kleinere 
Exemplare  lassen  sich  auch  recht  gut  in  toto  fixieren,  wenn  man  vorher  Bauchwand 
und  Brustkorb  eröffnet  oder  abträgt.  Für  solche  Totalfixationen  empfiehlt  sich  vor 
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allem  die  BouiNsche  Flüssigkeit.  Entkalkt  man  dann  in  Formalinsalpetersäure  [For- 
malin 15,  Salpetersäure  (1,40)  5,  Wasser  80],  so  lassen  sich  nach  Einbettung  in  Paraffin 
recht  gute  Übersichtspräparate  erzielen. 

Injektionen  führt  man  am  besten  vom  Bulbus  arteriosus  aus.  Sie  sind  bei  der 
Zauneidechse  infolge  der  Kleinheit  der  Gefäße  recht  schwierig,  viel  leichter  bei  der 
grünen  Eidechse,  die  wir  deshalb  auch  stets  für  solche  Zwecke  wählen.  Bei  dem  durch 
Chloroform  oder  Äther  getöteten  und  in  eine  mit  Wachs  ausgegossene  Schale  verbrachten 
Tier  wird  Bauch-  und  Brusthaut  mit  Einschluß  des  Sternums  bis  hoch  zum  Hals  hinauf 
in  der  Mittellinie  mit  der  Schere  gespalten,  wobei  zu  beachten  ist,  daß  die  kräftige  Leber- 
vene nicht  verletzt  wird.  Nachdem  die  beiden  Hälften  der  Bauchdecken  kräftig  aus- 
einandergezogen und  mit  Nadeln  fixiert  sind,  liegt  das  vom  Herzbeutel  eng  umschlossene 
Herz  vor  uns.  Der  erstere  wird  gespalten  und  ein  Faden  um  den  Bulbus  arteriosus 
herumgeführt.  Nun  wird  der  Ventrikel  angeschnitten  und  nach  Abtupfen  des  aus- 
fließenden Blutes  eine  recht  dünne,  lang  geknöpfte  Glaskaniile  durch  den  Ventrikel 
in  die  eine  Aorta  eingeführt  und  eingebunden.  Zur  Blutgefäßinjektion  verwendet  man 
am  besten  lösliches  Berlinerblau,  doch  lassen  sich  auch  Leiminjektionen  leicht  aus- 
führen. ln  gleicher  Weise  erfolgt  die  vitale  Methylenblauinjektion  und  die  Total- 
fixation des  Tieres.  Letztere  empfiehlt  sich  vor  allem  für  das  Studium  des  Gehörorgans. 
Man  verwendet  dann  zur  Injektion  BouiNsche  Flüssigkeit. 

1.  Die  Haut. 

Die  Haut  der  Eidechse  zeigt  auf  den  verschiedenen  Körperregionen  ein 
verschiedenes  Aussehen.  Die  Dorsalfläche  des  Rumpfes  ist  bedeckt  von  kleinen, 
körnerartigen,  sechsseitigen  Schuppen.  Lateralwärts  nehmen  sie  an  Größe  all- 
mählich zu  und  gehen  auf  der  Ventralfläche  in  große,  rhombische  Schilder  über. 
Mit  verschieden  großen  Schildern  ist  auch  der  Kopf  bedeckt,  deren  Anordnung 
für  die  Systematik  von  Bedeutung  ist.  Während  die  Bauchschilder  sich  dachziegel- 
förmig decken,  stehen  die  Kopfschilder  nebeneinander,  durch  seichte  Furchen 
getrennt. 

Zur  Untersuchung  des  feineren  Baues  der  Haut  wollen  wir  zunächst  einen  Schnitt 
durch  die  Bauchhaut  anfertigen.  Man  steckt  zu  diesem  Zweck  ein  größeres  Stück  der 
Bauchdecke,  Außenfläche  nach  unten,  auf  einer  Wachsplatte  auf,  fixiert  in  Bouin scher 
Flüssigkeit  und  bettet  in  Paraffin  ein.  Um  ein  Verkrümmen  des  Präparates  zu  vermeiden, 
wird  es  erst  im  95°/0igen  Alkohol  von  der  Wachsplatte  abgelöst.  Die  Schnitte  legt  man 
senkrecht  zur  Oberfläche  in  der  Längsrichtung  des  Körpers  an. 

Ein  solcher  Schnitt  (Fig.  134)  läßt  erkennen,  daß  jeder  Schild  (sch)  kaudal- 
wärts  in  eine  scharfe  Schneide  ausläuft  und  daß  an  seinem  Aufbau  sämtliche  Haut- 
schichten, Epidermis,  Kutis  und  subkutanes  Gewebe  beteiligt  sind.  Das 
letztere  bildet  den  Grundstock  eines  jeden  Schildes,  der  nach  außen  zunächst 
von  der  Kutis,  dann  von  der  Epidermis  überzogen  wird.  Studieren  wir  zunächst 
die  letztere  ( epd ) an  einem  mit  Biondilösung  gefärbten  Schnitt,  so  können  wir 
an  ihr  schon  bei  schwacher  Vergrößerung  drei  durch  ihre  Färbung  scharf  von- 
einander getrennte  Schichten  erkennen,  Keimschicht,  Hornschicht  und 
Epitrichial  Schicht. 

Die  Keimschicht  ( keisch ),  Stratum  germinativum,  besteht  aus  drei 
bis  vier  Zellagen,  deren  tiefste,  auf  der  Kutis  sitzende,  durch  mäßig  hohe  Zylinder- 
zellen gebildet  wird.  Auf  die  Zylinderzellen  folgen  noch  zwei  bis  drei  Reihen 
länglich  platter  Zellen.  Die  oberflächlichste  Zellage  tritt  stärker  hervor  als  die 
übrigen,  indem  jede  Zelle  von  einem  intensiv  rot  gefärbten  Zellmantel  umgeben 
erscheint. 

Von  der  Keimschicht  hebt  sich  die  Hornschicht  ( liosch ),  das  Stratum 
corneum,  durch  ihre  leuchtend  rote  Färbung  scharf  ab.  Sie  besteht  aus  platten, 
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schüppchenartigen  Zellen,  deren  Kerne  nur  noch  andeutungsweise  zu  erkennen 
sind.  Die  Zellen  sind  verhornt,  d.  h.  sie  haben  sich  mit  einem  Mantel  von  Horn- 
substanz, Keratin,  umgeben,  das  sich  physikalisch  durch  seine  Härte,  chemisch 
durch  seine  Resistenz  gegen  Mineralsäuren  auszeichnet.  Der  Verhornungsprozeß 
beginnt  bereits  in  der  oberflächlichsten  Zellage  der  Keimschicht  und  bedingt  die 
stärkere  Rotfärbung  ihrer  Zellen. 

Die  Epitrichialschicht  ( eptrsch ),  in  der  Schildmitte  die  stärkste  der  drei 
Schichten,  hebt  sich  von  der  Hornschicht  wieder  sehr  scharf  durch  ihre  hellgelbe 
Färbung  ab.  Strukturelle  Details  sind  in  ihr  nicht  mehr  zu  erkennen,  doch  läßt 
sie  sich  durch  Einwirkung  konzentrierter  Schwefelsäure  in  dünne  Plättchen 
zerlegen. 


sch 


Fig.  134.  Eidechse.  Bauchhaut.  Längsschnitt. 

sch  Bauchschilder,  epd  Epidermis,  ku  Kutis,  suku  Subkutis,  mu  Muskulatur,  / Fett,  oh  Oberhäut- 
chen, eptrsch  Epitrichialschicht,  hosch  Hornschicht,  keisch  Keimschicht,  kux  lockere,  kut  straffe 

Kutis,  bgf  Blutgefäße,  n Nerv. 

Schließlich  wird  die  Epitrichialschicht  noch  außen  von  einem  äußerst  zarten 
Saum,  dem  Oberhäutchen  (oh),  bedeckt.  Es  widersteht  jeglicher  Färbung 
und  zeigt  in  unseren  Schnitten  eine  feine  Querstreifung,  über  deren  Natur  uns 
Flachschnitte  durch  die  Haut  Auskunft  geben.  Sie  lassen  auf  ihrer  Oberfläche 
eine  feine  Zeichnung  erkennen,  die  uns  zeigt,  daß  das  Oberhäutchen  aus  zahl- 
losen langen  und  schmalen,  zellartigen  Stücken  besteht,  welche  dicht  aneinander 
gefügt  sind. 

Die  Epitrichialschicht  findet  sich  nur  auf  der  freien  Oberfläche  eines  jeden 
Schildes,  sie  endet  am  freien,  scharfen  Rand  desselben  oder  setzt  sich  doch  nur 
eine  ganz  kurze  Strecke  auf  die  Unterfläche  fort.  Ebenso  verhält  sich  auch  das 
Oberhäutchen,  die  Hornschicht  dagegen  bekleidet  Ober-  und  Unterfläche  des 
Schildes,  erleidet  aber  an  letzterer  meistens  eine  starke  Auflockerung. 

Die  im  ganzen  ziemlich  dünne  Kutis  (ku)  läßt  eine  lockere  und  eine  kom- 
pakte Lage  unterscheiden.  Die  lockere  Kutis  (kux)  findet  sich  nur  auf  der  Schild- 
oberfläche und  besteht  aus  einem  lockeren  Flechtwerk  feinster  kollagener  Fäser- 
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eben,  die  sich  gegen  die  Epidermis  zu  einer  feinen  kollagenen  Grenzmembran 
Zusammenlegen.  Das  Flechtwerk  der  lockeren  Kutis  wird  von  Blutkapillaren 
durchsetzt,  in  seinen  Maschen  liegen  zahlreiche  ovoide  Zellen.  Den  am  meisten 
charakteristischen  Bestandteil  der  lockeren  Kutis  bilden  jedoch  die  Pigment- 
zellen, welche  eine  dicht  neben  der  anderen  die  proximale  Hälfte  der  Schicht 
ausmachen.  Sie  fehlen  vollkommen  auf  der  Schildunterfläche;  ebenso  ist  der  freie 
zitgeschärfte  Schildrand  frei  von  ihnen. 

Die  straffe  Kutis  ( ku .,)  überzieht  gleichmäßig  die  Subkutis  und  besteht 
aus  Bündeln  kollagener  Fasern,  die  hauptsächlich  parallel  zur  Oberfläche  verlaufen, 
sich  dabei  aber  vielfach  durchkreuzen  und  durchflechten.  Auch  senkrecht  ver- 
laufende, perforierende  Bündel  finden  sich,  vor  allem  in  den  die  Schilder  trennen- 
den Furchen.  Auf  der  Schildunterfläche  ist  die  straffe  Kutis  immer  lockerer  als 
auf  der  Oberfläche. 

Die  Subkutis  ( suku ) bildet  den  Grundstock  eines  jeden  Schildes  und 
geht  ohne  scharfe  Grenze  in  das  intermuskuläre  Bindegewebe  über.  Sie  führt 
zahlreiche  Blutgefäße  (bgf)  und  Nerven  (n)  und  ist  vielfach  von  Fetträubchen  (/) 
durchsetzt. 

Färben  wir  einen  unserer  Schnitte  mit  Resorzinfuchsin,  so  weist  die  Sub- 
kutis den  größten  Reichtum  an  elastischen  Fasern  auf.  Sie  sind  fein,  bilden 
weitmaschige  Netze  und  vereinigen  sich  an  der  Grenze  gegen  die  straffe  Kutis 
zu  einer  elastischen  Grenzmembran.  Von  ihr  aus  wird  die  erstere  bündelweise 
von  elastischen  Fasern  durchsetzt,  die  in  die  lockere  Kutis  eintreten,  hier  aus- 
einanderstreben, um  gegen  die  Epidermis  zu  sich  allmählich  zu  verlieren,  ln  solchen 
Resorzinfuchsinpräparaten  heben  sich  übrigens  Horn-  und  Epitrichialschicht  rosa 
gefärbt  scharf  von  der  Keimschicht  ab. 

Ein  Vergleichspräparat  von  der  Haut  des  Rückens  zeigt  im  großen  und  ganzen 
ähnliche  Verhältnisse;  die  kleinen  Rückenschuppen  decken  sich  entweder  gar  nicht 
oder  doch  nur  sehr  wenig.  Die  Rückenhaut  enthält  jedoch  viel  mehr  Pigment.  Die 
Pigmentzellen  der  lockeren  Kutis  sind  sehr  groß,  stehen  außerordentlich  dicht 
und  verzweigen  sich  gegen  die  Epidermis  baumförmig.  Außer  diesem  kutanen 
Pigment  treffen  wir  in  der  Rückenhaut  aber  auch  weitverzweigte,  zarte  Pigment- 
zellen in  der  Epidermis,  ganz  ähnlich,  wie  wir  das  später  in  der  Froschhaut 
kennen  lernen  werden. 

Die  Haut  der  Eidechse  ist  drüsenlos.  Eine  einzige  Ausnahme  bilden  die 
auf  der  Ventralfläche  der  Hinterextremitäten  gelegenen  Schenkeldrüsen.  Die 
Hinterextremitäten  werden  auf  ihrer  Lateralfläche  von  drei  Reihen  größerer 
Schilder  bedeckt,  dann  folgen  nach  der  Medianfläche  zu  zahlreiche  Reihen  immer 
kleiner  werdender  Schuppen.  Untersuchen  wir  nun  die  Gegend  mit  der  Lupe, 
so  finden  wir  die  Schuppen  der  dritten  Reihe,  von  lateral  gerechnet,  durchbohrt 
von  je  einer  rundlichen  Öffnung,  aus  der  je  ein  kleiner  runder  Pfropf  hervorragt. 
Die  Zauneidechse  besitzt  jederseits  11  — 14  solcher  Schenkelporen,  die  grüne 
Eidechse  16—20,  die  Bergeidechse  9—12.  Die  Schenkelporen  stehen  in  einer 
bogigen  Linie  hintereinander,  welche  dicht  neben  der  Mittellinie,  rostral  von  dem 
großen  Analschild  beginnt  und  bis  zur  Kniekehle  verläuft. 

Zur  Untersuchung  schneiden  wir  die  Haut  mitsamt  der  unterliegenden  Musku- 
latur weg,  spannen  sie  auf  einer  Wachsplatte  auf  und  fixieren  in  Bouin scher  Flüssig- 
keit. Die  Paraffinschnitte  werden  senkrecht  zur  Haut  und  parallel  zur  Porenlinie 
geführt. 


322 


Die  Haut. 


Unsere  Fig.  135  zeigt  uns  eine  einzelne  Schuppe  mit  ihrem  Porus  ( po ) und 
der  dazu  gehörigen  Drüse  ( dr ).  Der  wurstförmige  Drüsenkörper  liegt  dicht  unter 
der  straffen  Kutis  (ku2),  die  hier  ziemlich  stark  aufgelockert  ist.  Er  ist  umhüllt 
von  einer,  von  der  Kutis  gelieferten  Bindegewebskapsel  (ka),  die  mit  kurzen 
Septen  ( se ) in  ihn  eindringt  und  sein  Parenchym  so  oberflächlich  in  eine  größere 
Anzahl  von  Lappen  zerlegt.  Der  Drüsenkörper  setzt  sich  in  den  Ausführungs- 
gang ( aafg ) fort,  der  sich  mit  einer  deutlichen  Erweiterung  im  Porus  (po)  öffnet. 
Es  stellt  also  die  Drüse  eine  einfache,  blinde  Einstülpung  der  Epidermis  dar, 
deren  sämtliche  Schichten  wir  auch  im  Ausführungsgang  wiederfinden.  Nur  die 
Epitrichialschicht  (eptrsch)  endet  am  Schenkelporus.  Die  Hornschicht  (hosch) 


po 


Fig.  135.  Eidechse.  Schenkeldrüse.  Längsschnitt, 
sc/?,—  3 drei  aufeinanderfolgende  Hautschilder,  po  Schenkelporus,  pf  Pfropf,  aafg  Ausführungsgang, 
dr  Drüsenkörper,  ka  dessen  Kapsel,  se  Septen,  oh  Oberhäutchen,  eptrsch  Epitrichialschicht,  hosch 
Hornschicht,  keisch  Keimschicht,  kux  lockere,  ka 2 straffe  Kutis,  saka  Subkutis,  ma  Muskulatur. 

dagegen  dringt  mehr  oder  weniger  weit  in  den  Gang  vor,  um  sich  allmählich  zu 
verlieren.  Die  Keimschicht  ( keisch ) kleidet  den  Gang  vollständig  aus  und  geht 
direkt  in  das  Drüsenparenchym  über.  Es  besteht  aus  polyedrischen  Zellen, 
die  in  der  Peripherie  dicht  zusammenschließen,  nach  dem  Zentrum  zu  aber  ganz 
locker  liegen.  In  dem  Zellprotoplasma  treten  zunächst  vereinzelte,  dann  zahl- 
reichere grobe  Körner  auf.  Sie  färben  sich  in  Biondilösung  bei  ihrem  ersten  Auf- 
treten zunächst  ganz  lichtrot,  dann  immer  dunkler  und  schließlich  tiefbraun. 
Je  weiter  wir  gegen  den  Porus  zu  Vorgehen,  um  so  dunkler  wird  die  Farbe  der 
Körner.  Sie  verdecken  sehr  bald  den  Kern  und  verschmelzen  miteinander  zu  einer 
mehr  oder  weniger  homogenen  Masse.  Durch  die  dichte  Aneinanderlagerung  der 
Körner  entsteht  ein  den  ganzen  Ausführungsgang  anfüllender  und  aus  dem  Porus 
herausragender  Pfropf  (pf)  von  fester  Konsistenz,  der  intra  vitam  eine  blaßgelbe 
Färbung  zeigt.  Da  die  Körnchen  ganz  die  gleichen  Reaktionen  aufweisen,  wie  die 
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Hornschicht,  so  dürfte  es  sich  um  eine  hornartige  Substanz  handeln.  Die  aus  den 
Poren  herausragenden  Pfropfe  spielen  wohl  eine  Rolle  als  Haftorgane  bei  der  Be- 
gattung. 

2.  Das  Auge. 

Der  Augapfel  der  Eidechse  zeichnet  sich  durch  den  Besitz  zweier  Eigen- 
tümlichkeiten aus,  die  auch  seine  technische  Bearbeitung  wesentlich  beeinflussen. 
Erstens  finden  sich  bei  der  Eidechse,  wie  bei  allen  Lacertiliern  und  auch  bei  den 
Schildkröten,  in  den  distalen  Teil  der  im  übrigen  knorpligen  Sklera  Knochen- 
platten eingelagert,  so  daß  wir  den  Bulbus,  um  ihn  schnittfähig  zu  machen,  zu- 
nächst entkalken  müssen.  Ferner  ragt  von  der  Sehnervenpapille  der  meisten 
Reptilien  ein  Gebilde  in  den  Glaskörperraum,  der  sogen.  Zapfen,  dessen  Stellung 
eine  besondere  Schnittrichtung  erheischt.  Die  Sehnervenpapille  liegt  bei  der 
Eidechse  kaudal  von  der  Bulbusmitte  und  der  schlank  konische  Zapfen  strebt 
von  ihr  schräg  rostral  und  lateral  zum  hinteren  Linsenpol  (vgl.  Fig.  147).  Soll  er 
deshalb  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  vom  Schnitt  getroffen  werden,  so  darf  letz- 
terer nicht  senkrecht  zur  Medianebene  des  Kopfes  gelegt  werden,  sondern  muß 
mit  ihr  einen  nach  vorn  offenen  Winkel  von  ungefähr  60°  bilden. 

Man  kann  entweder  zur  Fixation  den  Bulbus  aus  der  Augenhöhle  entfernen  oder, 
was  sich  für  Übersichtsschnitte  mehr  empfiehlt,  ihn  in  situ  belassen.  Zu  diesem  Zweck 
fixiert  man  den  abgeschnittenen  Kopf  des  Tieres  nach  Entfernung  des  Mundbodens 
24  Stunden  in  Bouin scher  Flüssigkeit,  überträgt  für  2 Tage  in  einmal  gewechselte 
Formalin-Salpetersäuremischung  und  dann  mehrere  Tage  in  öfter  gewechseltes  1 0°/0 iges 
Formalin.  Ist  das  Präparat  in  absolutem  Alkohol  angelangt,  so  wird  zunächst  durch 
einen  queren  Rasiermesserschnitt  der  vorderste  Teil  beider  Bulbi  abgetragen  und  dann 
durch  einen  medianen  Sagittalschnitt  der  Kopf  gespalten.  Die  beiden  Hälften  werden 
in  Zelloidin  eingebettet  und  die  Schnitte  in  der  oben  angegebenen  Richtung  angelegt. 

Die  Sklera  (Fig.  136  skl x)  bildet  in  ihrem  proximalen  Abschnitt  eine  30  bis 
40  f.i  dicke,  hyaline  Knorpelschale,  durch  deren  Foramen  opticum  ( foopt ) der  Seh- 
nerv (II)  den  Augapfel  verläßt.  Die  knorplige  Sklera  geht  etwas  distal  vom  Äquator 
in  die  bindegewebige  Sklera  ( sklz ) über,  in  deren  distalen  Abschnitt  Knochen- 
platten (skls)  eingelagert  sind.  Sie  sind  spatelförmig  und  decken  sich  mit  ihren 
verbreiterten  distalen  Abschnitten  dachziegelförmig,  so  daß  man  häufig  im  Schnitt 
zwei  übereinander  gelegene  Knochenplatten  erhält.  Außen  wird  die  Platte  von 
der  Conjunctiva  bulbi  ( cojbu ) überzogen,  innen  grenzt  sie  an  den  Ziliarkörper 
(zikö)  und  an  das  Lig.  pectinatum  iridis  ( lipeir ) an.  Am  Foramen  opticum 
geht  das  die  knorplige  Sklera  außen  überziehende  Perichondrium  in  die  äußere 
Sehnervenscheide  über,  distalwärts  sind  die  Knochenplatten  direkt  in  die  Sub- 
stantia  propria  der  Hornhaut  (ko)  eingelassen,  deren  Fortsetzung  das  Platten- 
periost bildet. 

Die  stark  gewölbte  Hornhaut  (ko)  hat  im  Scheitel  eine  Dicke  von  nur 
30  fi  und  verdickt  sich  an  der  Peripherie  auch  nur  ganz  unwesentlich.  Zwei  Drittel 
ihrer  Dicke  nimmt  ungefähr  die  Substantia  propria  ein,  zwischen  deren  Binde- 
gewebsplatten  zahlreiche  Hornhautkörperchen  hervortreten.  Im  Hornhaut- 
scheitel ist  eine  DEScEMETsche  Membran  kaum  nachweisbar,  tritt  jedoch  in 
der  Peripherie,  besonders  bei  Resorzinfuchsinfärbung  sehr  scharf  hervor  und  geht 
in  das  von  feinsten  elastischen  Fäserchen  durchsetzte  Lig.  pectinatum  iridis  (lipeir) 
über.  Außen  liegt  der  Substantia  propria  das  vordere  Hornhautepithel  auf, 
zwei  Lagen  kubischer  Zellen,  die  alternierend  ineinander  greifen.  Gegen  die 
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Vorderkammer  ( voka ) wird  die  Hornhaut  durch  das  äußerst  dünne,  einschichtige 
hintere  Hornhautepithel  abgeschlossen. 

Von  der  Chorioidea  (clio)  ist  nichts  Wesentliches  zu  berichten.  Sie  grenzt 
sich  gegen  das  Pigmentepithel  der  Netzhaut  durch  die  zarte,  homogene  Glashaut 
ab  und  enthält  in  ihren  äußeren  Lagen  die  gröberen  Blutgefäße  und  ihre  Ver- 
zweigungen, während  die  Kapillaren  der  Glashaut  dicht  anliegen.  Zwischen  den 
Blutgefäßen  finden  sich  spärliche  Bindegewebsfäserchen  und  zahlreiche  Pigment- 
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Fig.  136.  Eidechse.  Bulbus. 

II  N.  opticus,  hadr  Hardersche  Drüse,  foopt  Foramen  opticum  sclerae,  sA.7,  knorpelige  Sklera, 
clio  Chorioidea,  mudepainf  M.  depressor  palpebrae  inferioris,  sklt  bindegewebige  Sklera,  ose  Ora 
serrata,  neio  N.  infraorbitals  mit  der  Nickhautsehne,  pacire  Pars  ciliaris  retinae,  focoj  Fornix 
conjunctivae,  skl3  knöcherne  Sklera,  zikö  Ziliarkörper,  cojbu  Conjunctiva  bulbi,  lipeir  Lig.  pecti- 
natum  iridis,  füg  Jugale,  lyrau t und  lyrau2  Lymphräume  des  Unterlids,  cojpa  Conjunctiva  pal- 
pebrarum, ta  Tarsus,  X Tränenrinne  des  Unterlids,  ulid  Unterlid,  ir  Iris,  lidra  freier  Lidrand, 
ko  Kornea,  pup  Pupille,  li  Linse,  liep  Linsenepithel,  olid  Oberlid,  riwu  Ringwulst  der  Linse, 
cojsa  Conjunktivalsack,  zoci  Zonula  ciliaris,  glakö  Glaskörper,  lika  Linsenkapsel,  re  Netzhaut, 

za  Zapfen. 


zellen,  welche  sich  gegen  die  Sklera  zu  einer  kontinuierlichen  Schicht  zusammen- 
schließen. Die  zutretenden  Gefäße  durchbohren  die  knorplige  Sklera  teils  in  der 
Umgebung  des  Foramen  opticum,  teils  weiter  distal,  ein  letzter  Anteil  entstammt 
schließlich  den  vorderen  Ziliargefäßen. 

An  der  Ora  serrata  (ose)  angekommen,  verdickt  sich  die  Chorioidea  zur 
Bildung  des  Ziliarkörpers  (zikö),  an  dem  vor  allem  der  Mangel  jeglicher  Ziliar- 
falten  auffällt.  Er  ist  innen  bedeckt  von  der  30— 40/t  dicken  Pars  ciliaris 
retinae  (pacire),  bestehend  aus  zwei  Lagen  von  Zylinderzellen,  einer  inneren 
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pigmentlosen  und  einer  äußeren  pigmentierten.  Die  letzteren  laufen  nach  innen 
zu  in  rundliche  oder  spitze  Kuppen  aus,  mit  denen  sie  die  äußeren  Enden  der 
Innenzellen  umfassen.  Das  Pigment  findet  sich  nur  in  den  Kuppen  der  Außen- 
zellen, so  daß  immer  eine  pigmentfreie  Protoplasmaschicht  übrig  bleibt  und  das 
Pigment  als  dunkler  Streifen  mitten  durch  das  Epithel  zieht.  Innen  liegen  der 
Pars  ciliaris  retinae  noch  spärliche  Glaskörperzellen  auf,  außen  wird  sie  abgeschlos- 
sen durch  die  aus  der  Chorioidea  übertretende  verdickte  Glashaut.  Das  Innere 
des  Ziliarkörpers  enthält  neben  spärlichen  Bindegewebsfasern,  Blutgefäßen 
und  Pigment  zellen  die  Fasern  des  Ziliarmuskels,  die  sich  dadurch  auszeichnen, 
daß  sie  eine  außerordentlich  deutliche  Querstreifung  zeigen.  Die  Fasern  sind 
nur  3—5  ju,  dick  und  verlaufen  in  ihrer  überwiegenden  Mehrheit  in  meridionaler 
Richtung  von  der  Chorioidea,  in  deren  Stroma  sie  inserieren  zur  Korneoskleral- 
grenze,  wo  sie  entspringen.  Nach  innen  von  den  meridionalen  Fasern  lassen  sich 
im  distalen  Abschnitt  des  Ziliarkörpers,  in  der  Nähe  der  Iriswurzel  auch  zirkuläre 
Fasern  nachweisen,  doch  fehlen  sie  an  vielen  Stellen,  bilden  also  keinen  konti- 
nuierlichen Muskelring. 

Die  Iris  (ir)  hat  auf  dem  Querschnitt  Keil-  oder  Keulenform.  An  der  Wurzel 
ist  sie  nur  20—25  ^ dick,  während  ihr  Pupillarrand  einen  Durchmesser  von  150  ^ 
erreicht.  Ihre  proximale  Fläche  ist  fast  ganz  glatt,  die  Distalfläche  dagegen  springt 
mit  zahlreichen  Falten  und  Buckeln  in  die  Vorderkammer  vor,  hervorgerufen 
durch  die  ganz  oberflächlich  gelegenen  Blutgefäße.  Proximalwärts  wird  die  Iris 
bekleidet  von  der  Pars  iridica  retinae  ( paire ).  An  der  Iriswurzel  verdünnt  sich 
die  Pars  ciliaris  retinae  ziemlich  plötzlich,  und  die  Zellen  ihres  Innenblattes  füllen 
sich  mit  Pigment,  so  daß  die  Pars  iridica  retinae  nun  einen  schmalen  Pigment- 
streifen darstellt.  Depigmentierte  Schnitte  zeigen  uns  in  dem  Ziliarteil  der  Iris 
zwei  Reihen  niedrig  kubischer  Zellen,  die  im  Pupillarteil  sich  vergrößern  und 
vermehren  und  im  Pupillarrand  in  eine  dicke  Zellmasse  auslaufen.  Distal- 
wärts  folgt  auf  die  Pars  iridica  retinae  der  M.  dilatator  pupillae,  eine 
einfache,  flächenhafte  Schicht  dünner,  quergestreifter  Muskelfasern.  Es 
scheint  sich  hier  um  selbständige  Muskelfasern  zu  handeln,  da  ihnen  zahlreiche 
Kerne  anliegen.  Die  keulenförmige  Verdickung  des  Pupillarrandes  wird  verursacht 
durch  die  Einlagerung  des  M.  sphincter  pupillae.  Seine  Fasern  verlaufen  zirku- 
lär und  zeigen  ebenfalls  deutliche  Querstreifung,  so  daß  sämtliche  intraokulare 
Muskeln  der  Eidechse  sich  aus  quergestreiften  Muskelfasern  aufbauen.  Zwischen 
den  Fasern  des  Sphinkters  liegen  zahlreiche  Blutkapillaren  und  spärliche,  zum  Teil 
pigmentierte  Bindegewebszellen,  welche  das  Stroma  iridis  ausmachen.  Die 
gröberen  Blutgefäße  finden  sich  sämtlich  auf  der  Distalfläche  der  Iris,  springen 
stark  in  die  Vorderkammer  vor  und  werden  bedeckt  von  einer  einfachen  Lage 
platter  Zellen,  dem  vorderen  Irisepithel.  Aus  der  Iriswurzel  erheben  sich 
zahlreiche  allerfeinste  Fäserchen  und  strahlen  gegen  die  Korneoskleralgrenze, 
wo  sie  sich  mit  ähnlichen  Fasern  begegnen  und  verflechten,  die  durch  Aufsplitte- 
rung der  Descemet  sehen  Membran  der  Hornhaut  entstehen.  Dieses  ganze,  Korneo- 
skleralgrenze und  Iriswurzel  verbindende  Faserflechtwerk  ist  das  Lig.  pecti- 
natum  iridis  ( lipeir ).  Es  enthält  neben  kollagenen,  zahlreiche  allerfeinste, 
elastische  Fäserchen. 

Die  Netzhaut  der  Eidechse  (ret)  erreicht  in  der  Umgebung  des  Sehnerven- 
eintritts eine  Dicke  von  fast  250  / 1 . Sie  ist  ziemlich  resistent  und  deshalb  auch 
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leicht  zu  bearbeiten.  Über  ihre  Struktur  orientiert  uns  am  besten  die  vitale 
Methylenblaufärbung.  Unsere  Fig.  137  zeigt  einen  solchen  Schnitt  aus  der  Um- 
gebung des  Sehnerveneintritts  mit  einem  Teil  des  Zapfens. 

Das  Pigmentepithel  (pgep)  besteht  aus  einer  einfachen  Lage  kubischer 
Zellen,  welche  lange,  stark  pigmentierte  Fortsätze  zwischen  die  Elemente  des 

Neuroepithels  schicken. 

Das  Neuroepithel  ( neurep ) enthält 
ausschließlich  Zapfen,  deren  Form  und 
Dimension  aber  in  den  einzelnen  Teilen  der 
Netzhaut  starken  Schwankungen  unterliegen, 
ln  der  Nähe  des  Sehnerveneintritts  haben  sie 
eine  Länge  von  nur  20—22/u,  wovon  ungefähr 
6—7  fx  auf  das  konische,  in  eine  feine  Spitze 
auslaufende  Außenglied  kommen.  Das 
Innenglied  ist  ziemlich  schlank  und  enthält 
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Fig.  137.  Eidechse.  Netzhaut  mit  Zapfen. 

pgep  Pigmentepithel,  ntuep  Neuroepithel,  lie  Limitans  externa,  äukösch  äußere  Körnerschicht, 
äuplsch  äußere  plexiforme  Schicht,  ikösch  innere  Körnerschicht,  miiz  Müllersche  Zellen,  biplz 
Bipolaren,  amz  Amakrinen,  iplsch  innere  plexiforme  Schicht,  gglzsch  Ganglienzellschicht,  gglz 
Ganglienzellen,  nfasch  Nervenfaserschicht,  lii  Limitans  interna,  za  Zapfen,  II  N.  opticus,  acere 

A.  centralis  retinae,  bgf  Blutgefäße. 


in  seinem  proximalsten  Teil  einen  meist  hellgelb  gefärbten  Öltropfen  und  ein 
großes  Eli  ipso  id.  Die  Struktur  der  Zapfen  läßt  sich  am  schönsten  an  Bouin- 
schnitten  erkennen,  die  vor  der  Färbung  mit  Eisenhämatoxylin  entpigmentiert 
wurden.  Es  treten  dann  Außenglied  und  Ellipsoid  tiefschwarz  gefärbt  hervor  und 
zwischen  beiden  liegt  die  ungefärbte  Ölkugel. 

Die  äußere  Körnerschicht  ( äukösch ) enthält  die  Körper  der  Zapfen- 
sehzellen in  meist  doppelter  Lage  und  hat  eine  Dicke  von  nur  10—15//.  Der 


zentrale  Ausläufer  der  Zapfensehzelle,  die  Zapfenfaser,  ist  nur  kurz  und  endet 
mit  einer  fußartigen  Verbreiterung,  dem  Zapfenfuß.  Außen  wird  die  äußere  Körner- 
schicht gegen  das  Neuroepithel  abgeschlossen  durch  die  Limitans  externa  (lie). 

Die  äußere  plexiforme  Schicht  ( äuplscli ) ist  nur  sehr  schmal  und  oft 
recht  schwer  zu  erkennen,  ln  ihr  stoßen  die  Zapfenfüße  mit  den  peripheren  Aus- 
läufern der  Zapfenbipolaren  zusammen. 

Die  letzten  liegen  in  der  inneren  Körnerschicht  (ikösch),  die  als  die  mäch- 
tigste Retinalschicht  eine  Dicke  von  60—70^  erreicht.  Der  kleine  Körper  der 
Zapfenbipolaren  läuft  peripher  in  einen  kürzeren  oder  längeren  Fortsatz  und 
dieser  wieder  in  eine  fußartige  Verbreiterung  aus.  Zentral  entsendet  er  einen 
langen  Fortsatz,  der  in  die  innere  plexiforme  Schicht  eintritt  und  in  einer  ihrer 
fünf  Unterschichten  sich  in  horizontaler  Verzweigung  aufsplittert.  Neben  den 
Bipolaren  enthält  die  innere  Körnerschicht  noch  die  lang  gestreckten  Körper  der 
Müller  sehen  Fasern  ( müz ),  die  in  unseren  Methylenblaupräparaten  kaum 
hervortreten,  dagegen  in  den  oben  erwähnten  Bouinpräparaten  sehr  scharf  zur 
Beobachtung  kommen.  Die  MüLLERSche  Faser  splittert  sich  einerseits  in  der 
Nervenfaserschicht  fußartig  auf  und  bildet  die  Limitans  interna  (lii),  anderer- 
seits bildet  sie  die  Limitans  externa  (lie).  Die  am  meisten  hervortretenden  Ele- 
mente der  inneren  Körnerschicht  sind  aber  die  in  ihren  distalen  Bezirken  ge- 
legenen amakrinen  Zellen  ( amz ),  deren  Ausläufer  in  der  inneren  plexiformen 
Schicht  eine  scharf  hervortretende  Schichtenbildung  verursachen.  Der  rundliche 
oder  bimförmige  Zellkörper  entsendet  entweder  einen  oder  zwei  Fortsätze  distal- 
wärts,  die  entweder  sofort  oder  nach  kürzerem  oder  längerem  Verlauf  in  horizontal 
verlaufende  Reiserchen  aufsplittern.  Es  entstehen  so  in  jener  Schicht  wieder 
fünf  Unterschichten,  und  zwar  kann  sich  eine  Amakrine  an  der  Bildung  mehrerer 
Unterschichten  beteiligen. 

Die  Ganglienzellen  (gglz)  sind  in  der  Netzhaut  der  Eidechse  außer- 
ordentlich zahlreich  und  liegen  auch  noch  in  den  distalen  Netzhautpartien  dicht 
nebeneinander.  Sie  sind  sehr  groß  und  färben  sich  sehr  leicht  und  vollständig. 
Der  Zellkörper  entsendet  einen  Neuriten  in  die  Nervenfaserschicht  und  einen 
oder  häufiger  mehrere  Dendriten  in  die  innere  plexiforme  Schicht,  die  ihre 
Aufsplitterung  den  fünf  Unterschichten  entsprechend  finden.  Es  treffen  hier  also 
die  Ganglienzelldendriten,  die  Ausläufer  der  Amakrinen  und  die  zentralen  Fort- 
sätze der  Bipolaren  zusammen. 

Entsprechend  dem  Reichtum  an  Ganglienzellen  ist  auch  die  Nervenfaser- 
schicht ( nfasch ) sehr  stark  entwickelt,  was  die  Betrachtung  der  vitalgefärbten 
Netzhaut  im  Totalpräparat  stark  beeinflußt.  Der  distalste  Teil  der  Netzhautober- 
fläche ist  frei  von  Nervenfasern.  Hier  liegen  die  Füße  der  Müller  sehen  Fasern  und 
zwischen  ihnen  zahlreiche  Blutgefäße  ( bgf ) als  Ausbreitungen  der  Zentralgefäße 
( acere ).  Über  die  Ganglienzellschicht  dringen  die  Blutkapillaren  nicht  hinaus. 

Der  N.  opticus  (Fig.  136  II)  hat  bei  seinem  Austritt  aus  der  Netzhaut 
einen  Durchmesser  von  ungefähr  250  /u,  verdickt  sich  jedoch  bald  sehr  beträchtlich 
dadurch,  daß  die  anfangs  marklosen  Fasern  sich  mit  einer  Markscheide  umgeben. 
Sein  Querschnitt  ist  ein  unregelmäßiges  Oval.  Kurz  hinter  dem  Foramen  opticum 
dringen  A.  und  V.  centralis  retinae  in  ihn  ein  und  verlaufen  in  seiner  Achse  zur 
Papilla  n.  optici,  nachdem  sie  vorher  durch  Queräste  mit  den  Gefäßen  der  Cho- 
rioidea  in  Verbindung  getreten  sind. 
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Aus  der  tiefen,  grubenförmigen  Papilla  n.  optici  ragt  der  Zapfen  (Fig.  136 
u.  137  za)  schräg  lateral  und  rostral  in  den  Glaskörperrauni  hinein.  Es  ist  ein 
schlank  kegelförmiges  Gebilde  von  fast  1 mm  Länge,  dessen  Spitze  dicht  hinter 
dem  hinteren  Linsenpol  liegt.  A.  und  V.  centralis  retinae  steigen  in  seiner  Achse 
empor  und  lösen  sich  dabei  in  ein  dichtes  Gefäßnetz  auf.  Der  Raum  innerhalb  der 
Gefäßmaschen  ist  von  zahllosen  Pigmentzellen  und  feinsten  Gliafäserchen  aus- 
gefüllt. Auffallend  ist  die  starke  Wand  der  Blutkapillaren. 

Die  Linse  der  Eidechse  (Fig.  136//)  ist  ein  bikonvexer  Körper  mit  stärker 
gekrümmter  Proximal-  und  schwächer  gekrümmter  Distalfläche.  Ihre  Dicke  be- 
trägt ungefähr  900^,  der  transversale  Durchmesser  1200^.  Unter  der  äußerst 
dünnen,  homogenen  Linsenkapsel  ( lika ) liegt  auf  der  Distalfläche  das  einfach 
kubische  Linsenepithel  ( liep ).  Gegen  den  Äquator  zu  werden  seine  Zellen 
immer  länger  bis  zu  150  ix  und  bilden  einen  den  Linsenäquator  umkreisenden 
Wulst,  den  Ringwulst  ( riwu ).  Jenseits  des  Äquators  nehmen  die  Zellen  an  Länge 
wieder  allmählich  ab  und  gehen  in  die  Linsenfasern  über,  die  in  radiär  gestellten 
Lamellen  angeordnet  sind.  Jede  Linsenfaser  ist  in  den  äußeren  Linsenschichten 
ein  langes,  breites  und  dünnes,  kernhaltiges  Band  von  ziemlich  regelmäßig  sechs- 
eckigem Querschnitt.  Nach  innen  versclunälern  und  verdicken  sich  die  Fasern 
und  werden  kernlos. 

Das  Aufhängeband  der  Linse,  die  Zonula  ciliaris  ( zoci ),  strahlt  in  Form 
feinster  Fäserchen  von  der  Gegend  der  Ora  serrata  und  des  Ziliarkörpers  zur  Distal- 
und  Proximalfläche  der  Linse  und  zum  Linsenäquator.  Sie  grenzt  sich  gegen  das 
meist  nur  sehr  schlecht  erhaltene  Fasernetzwerk  des  Glaskörpers  {glakö)  nur 
sehr  wenig  ab. 

Als  Schutzorgane  des  Augapfels  dienen  drei  Lider,  von  denen  in  unserem 
Meridionalschnitt  das  breite  Unterlid  (ulid)  und  das  schmale  Oberlid  (olid) 
getroffen  sind.  Das  dritte  Lid,  die  Nickhaut,  nimmt  den  rostralen  Augenwinkel 
ein.  Das  Unterlid  ist  außerordentlich  beweglich  und  vermag  die  gesamte  Hornhaut 
zu  bedecken.  Bei  offener  Augenspalte  senkt  es  sich,  wie  in  unserem  Schnitt,  fast 
vollkommen  zwischen  Bulbus  und  Unteraugenhöhlenrand  ein.  Es  erhält  seine 
Stütze  durch  den  Lidknorpel  oder  Tarsus  (/a),  eine  resistente,  dünne,  binde- 
gewebige, intra  vitam  stark  durchscheinende  Platte.  Nach  außen  folgt  auf  ihn 
ein  schmaler  Lymphraum  ( lyrau 1),  der  von  den  subkutanen  Lymphräumen  des 
Unteraugenhöhlenrandes  (lyrau2)  durch  die  am  Tarsus  und  an  der  Haut  sich  an- 
heftende Sehne  des  M.  depressor  palpebrae  inferioris  ( inudepainf ) getrennt  wird. 
Weiter  nach  außen  folgt  die  mit  kleinen,  körnerartigen  Schuppen  bedeckte  Lid- 
haut,  die  sich  von  der  umgebenden  Haut  in  ihrem  Bau  nur  unwesentlich  unter- 
scheidet. Am  freiem  Lidrand  ( lidra ) schlägt  sich  die  Epidermis  auf  die  proximale 
Lidfläche  über  bis  zu  einer  kleinen  Rinne  (x),  wo  sie  in  das  Epithel  der  Con- 
junctiva  palpebrarum  übergeht.  Jene  Rinne  bezeichnet  gleichzeitig  das  obere 
Ende  des  Tarsus  und  ist  ausgekleidet  mit  einem  becherzellenhaltigen,  geschichteten 
Zylinderepithel.  Auf  dem  Tarsus  selbst  ist  das  Konjunktivalepithel  ganz  niedrig 
kubisch  und  einschichtig  und  wird  von  dem  Tarsus  nur  durch  eine  minimal  dünne 
Propria  getrennt.  Am  unteren  Tarsalende  legt  sich  die  Konjunktiva  in  Falten, 
ihr  Epithel  wird  zylindrisch  und  geschichtet  und  enthält  zahlreiche  Becherzellen. 
Dann  geht  imForni x(focoj)  die Conjunctiva  palpebrarum  in  die Conjunctiva bulbi 
über.  Sie  ist  zunächst  noch  von  geschichtetem  Zylinderepithel  bedeckt,  das  aber 
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sehr  bald  kubisch  wird  und  schließlich  in  das  vordere  Hornhautepithel  übergeht. 
Das  obere  Lid  ist  viel  weniger  beweglich  als  das  untere  und  besitzt  keinen  Tarsus. 
Auch  in  ihm  ist  ein  großer  Lymphraum  vorhanden. 

Die  Nickhaut  ist  eine  Duplikatur  der  Konjunktiva  und  geht  kaudalwärts 
in  eine  die  Ventralfläche  des  Bulbus  umkreisende  Sehne  über,  die  in  unserem  Schnitt 
neben  dem  N.  infraorbitalis  (neio)  getroffen  erscheint.  Sie  heftet  sich  an  das  knorp- 
lige Septum  interorbitale  an.  Um  sie  herum  bildet  der  an  der  Sklera  inserierende 
M.  bursarius  in  der  Nähe  des  Foramen  opticum  sclerae  eine  Schlinge  und  wird 
dadurch  zum  Beweger  der  Nickhaut. 

Die  Tränenflüssigkeit  wird  von  zwei  Drüsen  abgesondert,  der  kleinen  Tränen- 
drüse und  der  großen  HARDERSchen  Drüse.  Die  letztere  liegt  mit  zahlreichen 
Lappen  ( liadr ) der  ventralen,  medianen  und  kaudalen  Fläche  des  Bulbus  an  und 
umgibt  das  Foramen  opticum  sclerae.  Die  Alveolen  sind  ausgekleidet  von  hohen, 
mit  dichten  Körnermassen  ausgefüllten  Zylinderzellen.  In  der  Alveolenlichtung 
trifft  man  immer  das  Sekret  als  intensiv  azidophile,  homogene  Masse.  Der  kurze 
Ausführungsgang  mündet  auf  der  Nickhautinnenfläche. 

Die  wesentlich  kleinere  Tränendrüse  bedeckt  lateralwärts  den  kaudalsten 
Abschnitt  des  Bulbus  und  schließt  sich  hier  direkt  dem  Konjunktivalsack  an. 
Sie  gleicht  in  ihrem  Bau  der  vorigen  und  mündet  in  den  Konjunktivalsack  mit 
zahlreichen  kurzen  Ausfuhrgängen. 

Die  Abfuhr  der  Tränen  vermitteln  die  Tränenröhrchen,  die  sich  am 
rostralen  Augenwinkel  in  jene  früher  erwähnte  Rinne  (x)  öffnen  und  mit  Kon- 
junkti valepithel  ausgekleidet  sind.  Sie  ziehen  rostral  zum  Foramen  lacrymale, 
vereinigen  sich  miteinander  zum  Tränennasengang,  der  in  die  Nasenhöhle 
mündet. 

3.  Das  Gehörorgan. 

Das  Gehörorgan  der  Eidechse  setzt  sich  aus  innerem  Ohr  und  Mittelohr 
zusammen.  Der  wesentliche  Bestandteil  des  ersteren  ist  das  häutige  Labyrinth, 
das  von  der  knöchernen  Ohrkapsel  umschlossen  wird.  Lateral  schließt  sich  an 
letztere  die  Paukenhöhle  mit  der  Kolumella  an,  nach  außen  geschlossen  durch  das 
etwas  unter  das  Niveau  der  äußeren  Haut  eingesenkte  Trommelfell.  Medialwärts 
kommuniziert  die  Paukenhöhle  durch  die  Tube  mit  dem  Rachen. 

Die  Freilegung  und  Isolierung  des  häutigen  Labyrinthes  der  Eidechse  ist  eine 
der  schwierigsten  Aufgaben  präparatorischer  Technik  und  gelingt  nur  ganz  geübten 
und  geschickten  Händen.  Wir  wollen  uns  für  unsere  Beschreibung  eines  Plattenmodells 
bedienen,  das  aus  einer  Schnittserie  durch  den  durch  Injektion  von  Bouin scher  Flüssig- 
keit fixierten  und  in  Formalin-Salpetersäure  entkalkten  Kopf  des  Tieres  rekonstruiert 
wurde. 

Das  häutige  Labyrinth  der  Eidechse  unterscheidet  sich  von  dem  der  Taube 
in  seiner  Konfiguration  wesentlich  durch  die  abweichende  Form  der  Kochlea  und 
den  relativ  sehr  großen  Sakkulus.  Unser  Modell  (Fig.  138)  zeigt  uns  die  Kochlea  (ko) 
als  eine  unregelmäßig  dreieckige,  ventralwärts  etwas  zugespitzte  Tasche.  Dorsal- 
wärts  legt  sie  sich  dem  Sakkulus  dicht  an  und  steht  durch  einen  engen  Gang, 
den  Canalis  reuniens,  mit  ihm  in  offener  Verbindung.  Der  Sakkulus  (sak) 
ist  eine  geräumige,  rundliche,  in  der  Rundung  des  äußeren  Bogengangs  gelegene 
Blase,  die  gegenüber  dem  Sakkulus  des  Froschlabyrinthes  eine  wesentliche  Reduk- 
tion erkennen  läßt.  Der  rostrale  ( rog ) und  kaudale  Bogengang  (kaug),  die 
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sich  in  dem  gemeinsamen  Schenkel  ( gesch ) miteinander  vereinigen,  bilden 
einen  Winkel  von  ungefähr  120°  miteinander.  Der  äußere  Bogengang  (äug) 
umkreist  die  laterale  Zirkumferenz  des  Sakkulus,  steigt  dann  kaudalwärts  ziemlich 
stark  an,  um  in  der  Öffnung  des  kaudalen  Ganges  sich  wieder  kaudal  und  ventral 
zu  wenden.  Rostrale  ( roa ) und  äußere  Ampulle  ( äua ) liegen  dicht  neben- 
einander. An  der  lateralen  Wand  der  letzteren  tritt  der  Sulcus  transversus 
deutlich  hervor. 

Interessante  Verhältnisse  läßt  die  mediale  Ansicht  des  Modells  (Fig.  139) 
erkennen.  Da  ist  zunächst  der  Utrikulus  (ut)  bemerkenswert,  ein  winklig  ab- 
geknicktes Rohr,  das  mit  einer  blasigen  Anschwellung,  dem  Recessus  utriculi 
(reut)  an  der  rostralen  Ampulle  beginnt,  um  dorsal  und  kaudal  anzusteigen  und 
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Fig.  138.  Eidechse. 

Häutiges  Labyrinth  von  lateral. 

saendly  Saccus  endolymphaticus,  rog  rostraler 
Bogengang,  duendly  Ductus  endolymphaticus, 
roa  rostrale  Ampulle,  äua  äußere  Ampulle, 
sak  Sakkulus,  ko  Kochlea,  kaua  kaudale  Am- 
pulle, äug  äußerer  Bogengang,  kaug  kaudaler 
Bogengang,  gesch  gemeinsamer  Schenkel  der 
vertikalen  Bogengänge. 


Fig.  139.  Eidechse. 

Häutiges  Labyrinth  in  medialer  Ansicht. 

saendly  Saccus  endolymphaticus,  gesch  gemein- 
samer Schenkel,  kaug  kaudaler  Bogengang,  äug 
äußerer  Bogengang,  sukSakkulus,  cautsac  Canalis 
utriculosaccularis,  kaua  kaudale  Ampulle,  ko 
Kochlea,  ut  Utrikulus,  reut  Recessus  utriculi, 
roa  rostrale  Ampulle,  rog  rostraler  Bogengang, 
duendly  Ductus  endolymphaticus,  X Mündung 
des  letztem  in  den  Sakkulus. 


dann  in  einer  rechtwinkligen  Abknickung  sich  wieder  ventral  zu  wenden  und  in 
die  kaudale  Ampulle  zu  münden.  Eine  Abgrenzung  zwischen  Utriculus  proprius 
und  Sinus  posterior  ist  nicht  zu  erkennen.  Aus  der  Umbiegungsstelle  tritt  der 
Sinus  superior  hervor  und  geht  ohne  jede  Grenze  in  den  gemeinsamen  Schenkel 
der  vertikalen  Bogengänge  ( gesell ) über.  Die  Verbindung  von  Utrikulus  und 
Sakkulus  wird  hergestellt  durch  ein  kurzes,  enges  Kanälchen,  den  Canalis  utri- 
culosaccularis, das  aus  der  lateralen  Wand  des  Sinus  superior  zur  medialen 
Sakkuhiswand  führt  (cautsac). 

Einen  etwas  eigenartigen  Verlauf  zeigt  der  Ductus  endolymphaticus 
(duendly).  Er  geht  unter  allmählicher  Verschmälerung  aus  dem  innerhalb  der 
Schädelhöhle  gelegenen  Saccus  endolymphaticus  (saendly)  hervor,  läuft 
parallel  zum  gemeinsamen  Schenkel  ventralwärts,  biegt  dann  um  die  ventrale 
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Utrikuluswand  herum  und  dringt  zwischen  Utrikulus  und  gemeinsamem  Schenkel 
wieder  dorsalwärts,  um  sich  in  die  dorsale  Zirkumferenz  des  Sakkulus  einzusenken 
(x).  Von  dem  Canalis  utriculosaccularis  wird  er  durch  die  Einmündungsstelle 
des  äußeren  Bogengangs  in  den  Sinus  superior  getrennt. 

An  der  Kochlea  setzt  sich  die  ventrale  Spitze  durch  eine  seichte  Einbuchtung 
gegen  den  dorsalen  Teil  ab.  Man  bezeichnet  diesen  ventralsten  Teil  der  Kochlea  auch 
als  Lage  na.  Noch  zu  erwähnen  wäre  auf  der  medialen  Wand  der  Kochlea  eine  läng- 
liche, ohrmuschelförmige  Impression,  deren  Bedeutung  später  erörtert  werden  soll. 

Das  häutige  Labyrinth  der  Eidechse  besitzt  acht  Nervenendstellen, 
und  zwar  je  eine  Krista  in  den  drei  Ampullen,  eine  Makula  im  Recessus 
utriculi  und  im  Utriculus  proprius  (Macula  neglecta),  eine  weitere  Makula 
im  Sakkulus  und  zwei  Papillen  in  der  Kochlea,  Papilla  basilaris  und 
Papilla  lagenae.  Über  Lage  und  Bau  dieser  Nervenendstellen  wollen  wir  uns 
an  einer  Reihe  von  quer  zur  Körperachse  geführten  Schnitten  unterrichten. 

Der  erste  derselben  (Fig.  149)  trifft  den  kaudalsten  Teil  der  knöchernen 
Ohrkapsel,  an  deren  Zusammensetzung  sich  hier  das  Supraokzipitale  ( suokz ) und 
das  Pleurookzipitale  ( plokz ) beteiligen.  Das  letztere  endet  lateralwärts  in  der  Crista 
parotica  (crpa)  und  verbindet  sich  ventralwärts  mit  dem  Basiokzipitale  (baokz). 
Innerhalb  der  Ohrkapsel  erscheint  der  äußere  Bogengang  (äug)  gerade  in  seinem 
kaudalen,  innerhalb  der  Öffnung  des  kaudalen  Bogengangs  liegenden  Bogen 
längs  getroffen  und  hat  ventral  den  Anschnitt  der  kaudalen  Ampulle  (kaiia), 
dorsal  den  Querschnitt  des  kaudalen  Bogengangs  ( kaug ).  Im  ventralen  Teil  des 
Pleurookzipitale  finden  wir  dicht  übereinander  das  Foramen  n.  vagi  und  hypo- 
glossi  für  den  Durchschnitt  der  gleichnamigen  Nerven  (X  und  XIx,  XI  IQ.  - 

Im  zweiten  Schnitt  (Fig.  150)  ist  die  kaudale  Ampulle  (kaua)  mit  ihrer  Krista 
(kr)  quer  getroffen.  Sie  liegt  innerhalb  der  knöchernen  Ampulle,  die  sich  breit  in 
das  knöcherne  Vestibulum  öffnet.  Wenn  wir  in  unserem  Modell  uns  diese  Krista 
durch  Abtragen  des  Ampullendaches  zugänglich  machen,  so  stellt  sie  einen  quer- 
verlaufenden Wulst  dar,  der  in  seiner  Mitte  jederseits  eine  seitliche  Verbreiterung 
besitzt  (Septum  cruciatum).  Durch  diese  verbreiterte  Stelle  führt  gerade  unser 
Schnitt.  Auf  der  Krista  sitzt  hutartig  die  Cupula  terminalis  (cute).  Ihr  gegen- 
über zeigt  das  Ampullendach  verdicktes  Epithel,  die  Rap  he  (ra).  Der  kaudale 
Bogengang  (kaug)  ist  innerhalb  seiner  knöchernen  Umhüllung  beträchtlich  weiter 
dorsal  vorgerückt  und  vom  äußeren  Bogengang  finden  wir  zwei  Querschnitte, 
einen  (äug^  innerhalb  des  knöchernen  Vestibulums  und  einen  zweiten  lateral 
(äug2)  innerhalb  des  knöchernen  äußeren  Ganges.  Im  knöchernen  Vestibulum 
hat  sich  der  große  perilymphatische  Raum  (pelyrau)  geöffnet.  Er  umgibt, 
wie  uns  der  nächste  Schnitt  zeigen  wird,  den  Sakkulus  und  in  ihn  münden  die 
spaltförmigen,  Bogengänge  und  Ampullen  umgebenden  Räume. 

Ventral-  und  lateralwärts  steht  mit  dem  knöchernen  Vestibulum  ein  hohler 
Knochenvorsprung  in  Verbindung,  der  Recessus  cochlearis  (reco),  in  dem  die  kau- 
dale Wand  der  Kochlea  noch  getroffen  ist.  Medial  und  ventral  vom  Recessus 
cochlearis  buchtet  sich  die  Ohrkapsel  zum  Recessus  scalae  tympani  ein,  in  dem  der 
Saccus  perilymphaticus  (sapcly)  liegt,  nach  außen  verschlossen  durch  eine 
bindegewebige,  als  Membrana  tympani  secundaria  bezeichnete  Membran.  Sie  sieht 
gegen  die  in  ihrem  kaudalsten  Abschnitt  getroffene  Paukenhöhle  (caty),  die  in 
offener  Verbindung  mit  der  Rachenhöhle  steht. 

Krause,  Mikroskopische  Anatomie.  II. 
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Im  dritten  Schnitt  (Fig.  151)  öffnet  sich  der  Recessus  cochlearis  breit  in 
das  Vestibulum.  Er  beherbergt  nun  den  Längsschnitt  der  Kochlea  (koch),  der 
dorsalwärts  durch  den  engen  Canalis  reuniens  (care)  mit  dem  nun  ebenfalls  ge- 
troffenen Sakkulus  ( sak ) kommuniziert.  Die  mediale  Kochlearwand  ist  stark 
verdickt  durch  die  Einlagerung  einer  knorpelartigen  Masse,  des  Schnecken- 
knorpels (kn).  Medial  von  ihm  erscheint  der  Ductus  perilymphaticus 
(dupely),  der  durch  ein  Loch  im  Recessus  cochlearis,  die  Fenestra  cochlearis  (feco) 
das  knöcherne  Labyrinth  verläßt,  um  sich  in  den  Saccus  perilymphaticus  (sapely) 
zu  ergießen.  Der  letztere  erstreckt  sich  medialwärts  bis  in  das  Foramen  jügulare, 
durch  welches  die  Vaguswurzeln  (X)  die  Schädelhöhle  verlassen.  Der  perilympha- 
tische Raum  des  Vestibulums  (pelyraa)  deckt  die  ganze  laterale  Wand  von  Sak- 
kulus und  Kochlea  und  dringt  auch  noch  ventral  um  die  letztere  herum  bis  zu 
ihrer  Medialfläche. 

In  den  übrigen  Teilen  des  Gehörorgans  hat  sich  wenig  geändert.  Die  kaudale 
Ampulle  (kaua)  zeigt  noch  den  Rest  der  Krista  und  unter  ihr  den  zu  jener  treten- 
den Nervenast. 

Wesentlicher  sind  die  Veränderungen  im  vierten  Schnitt  (Fig.  152).  Der 
knöcherne,  kaudale  Bogengang  hat  sich  in  das  Vestibulum  geöffnet  und  der  häu- 
tige Bogengang  sich  in  den  gemeinsamen  Schenkel  der  vertikalen  Bogengänge 
(gesell)  eingesenkt,  der  sich  ventralwärts  in  den  Sinus  superior  (sisu)  verengt  und 
schließlich  sich  zum  Utriculus  proprius  erweitert  (ut),  in  den  die  kaudale  Ampulle 
durch  den  Sinus  posterior  übergegangen  ist.  In  den  Utrikulus  öffnet  sich  ferner, 
hier  mit  einer  feinen,  sich  aber  bald  erweiternden  Öffnung  der  äußere  Bogengang 
(äug^,  dessen  lateraler  Teil  (äug2)  weit  außen  in  seinem  knorplig  knöchernen  Gang 
erscheint.  Ventral  von  der  Mündung  des  äußeren  Bogengangs  stellt  der  Canalis 
utriculosaccularis  (cautsac)  die  Verbindung  zwischen  Utrikulus  und  Sakkulus 
her,  und  am  Boden  des  Utrikulus  ist  eine  kleine  Nervenendstelle  aufgetreten,  die 
Macula  neglecta  (maneg),  zu  der  ein  kleines  Nervenästchen,  der  Ramulus  neglectus, 
vom  hinteren  Akustikusast  (VIII2)  hinzieht. 

Der  die  mediale  Kochleawand  verdickende  Schneckenknorpel  ist  in  zwei 
Stücke  zerfallen,  ein  dorsales  (kiij)  und  ein  ventrales  (kn2),  die  sich  später  wieder 
vereinigen,  so  daß  es  sich  also  um  einen  in  die  mediale  Kochleawand  eingelagerten 
Knorpelrahmen  mit  zentraler  Öffnung  handelt.  Die  letztere  ist  geschlossen 
durch  die  dünne  Membrana  basilaris.  Ihr  liegt  medial  der  Ductus  perilympha- 
ticus (dupely)  an,  der  hier  ventral  mit  dem  perilymphatischen  Raum  des  Vesti- 
bulums (pelyrau)  kommuniziert.  Im  Schneckeninnern  ruht  auf  der  Membrana 
basilaris  die  Papilla  basilaris  (pabä)  oder  richtiger  gesagt,  die  Papillae  basilares, 
denn  die  Papilla  ist,  wie  unser  Präparat  erkennen  läßt,  in  zwei  ungleiche  Hälften 
gespalten. 

In  der  Paukenhöhle  (caty)  tritt  nun  die  mächtige  Kol  um  eil  a (kol)  hervor 
als  knorplig  knöcherner  Stab,  der  mit  seiner  Fußplatte  die  Fenestra  vestibuli 
(feve)  vollkommen  verschließt,  während  ihr  komplizierter  gestaltetes  laterales 
Ende,  von  dem  unser  voriger  Schnitt  schon  ein  Stück  zeigte  (Fig.  151  kol),  in  das 
die  Paukenhöhle  nach  außen  abschließende  Trommelfell  (mety)  eingelassen  ist. 
Zwischen  Kolumella  und  dem  den  dorsalen  knöchernen  Rand  der  Paukenhöhle 
bildenden  Quadratum  (qua)  treffen  wir  in  einer  Schleimhautfalte  die  Chorda 
tympani  (choty). 
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Mit  dem  weiteren  Vordringen  rostralwärts  verschwindet  der  gemeinsame 
Schenkel  der  vertikalen  Bogengänge  und  wir  treten  in  das  Gebiet  des  rostralen 
Bogengangs  ein,  der  sich  auch  sehr  bald  aus  dem  Vestibulum  in  seinen  Knochen- 
kanal einsenkt  (Fig.  153  rog).  Im  Vestibulum  finden  wir  den  Sakkulus  ( sak ), 
die  Kochlea  (koch)  und  den  Utrikulus  (ut).  In  der  medialen  Wand  des  ersteren 
erscheint  die  Macula  sacculi  ( masac ) mit  dem  zutretenden  Ramulus  sacculi. 
Auf  ihr  ruht  die  große  Otolithenscheibe  ( otsak ),  von  der  aber  unser  entkalktes 
Präparat  keine  richtige  Vorstellung  gibt.  Im  nicht  entkalkten  Präparat  füllt  sie 
den  größten  Teil  des  Binnenraums  aus. 

In  die  mediodorsale  Ecke  des  Sakkulus  mündet  der  Ductus  endolympha- 
ticus ( duendly ) ein,  schlingt  sich  ventralwärts  um  den  Utrikulus  herum  und  ver- 
läßt durch  ein  Loch  der  medialen  Labyrinthwand  das  Vestibulum,  um  in  den  in 
der  Schädelhöhle  gelegenen  Saccus  endolymphaticus  (saendly)  einzutreten, 
dessen  Querschnitt  auch  schon  der  vorige  Schnitt  zeigte. 

In  der  Kochlea  (koch)  ist  die  Papilla  basilaris  verschwunden  und  ventral 
die  Papilla  lagenae  (pcilcig)  aufgetreten.  Auf  ihr  ruht  eine  flache  Otolithen- 
scheibe (otlag). 

Der  Ductus  perilymphaticus  (dupely)  hat  sich  von  der  medialen  Schnecken- 
wand entfernt  und  in  eine  Aushöhlung  der  Labyrinthwand  eingelagert. 

Dorsal  von  ihm  wird  die  letztere  von  dem  Forainen  acusticum  posterius 
durchbohrt,  durch  welches  die  kaudale  Akustikuswurzel  (VIII2)  in  das  Vesti- 
bulum eindringt  und  zum  kaudalen  Akustikusganglion  (ggl  V 1 1 12)  anschwillt. 
Aus  ihm  geht  direkt  lateral  der  Ramulus  saccularis  (rasac)  zur  Macula  sacculi, 
ventral  der  Ramulus  lagenaris  (ralag)  zur  Papilla  lagenae,  nachdem  sich  schon 
vorher  der  Ramulus  basilaris  von  ihm  abgespalten  hat. 

In  der  Paukenhöhle  (caty)  ist  die  Kolumella  verschwunden  bis  auf  ihren 
im  Trommelfell  (mety)  gelegenen  Insertionsteil  (kolj  und  ihre  knorpelige,  die 
Fenestra  vestibuli  verschließende  Fußplatte  (kol2). 

Der  sechste  Schnitt  (Fig.  156)  bietet  nur  insofern  Interesse,  als  er  uns  die 
Einmündung  des  Ductus  perilymphaticus  (dupely)  in  die  rostrale  Zirkumferenz 
des  die  Kochlea  umgebenden  Perilymphraums  (pelyrau)  zeigt.  Im  übrigen  ist 
der  Sakkulus  (sak),  der  äußere  (äug)  und  der  rostrale  Bogengang  (rog)  getroffen 
und  der  Utrikulus  (ul),  der  sich  nun  in  den  querovalen  Recessus  utriculi  öffnet. 

Im  siebenten  Schnitt  (Fig.  158)  hat  sich  der  äußere  Bogengang  zur  äußeren 
Ampulle  (äua)  erweitert.  Dorsal  von  ihr  liegt  der  rostrale  Gang  (rog),  medial 
der  stark  abgeflachte  Recessus  utriculi  (ut)  mit  seiner  Macula  utriculi  (maut). 
Ventralwärts  hat  sich  wiederum  die  mediale  Wand  des  Vestibulums  geöffnet 
und  zwar  zum  Foramen  acusticum  anterius.  Es  wird  ausgefüllt  durch  das  rostrale 
Akustikusganglion  (ggl  V 1 1 1 x) . Von  ihm  geht  der  Ramulus  utricularis  zur  Macula 
utriculi  und  der  Ramulus  ampullaris  externus  zur  äußeren  Ampulle.  Weiter 
rostralwärts  entsendet  er  noch  den  Ramulus  ampullaris  anterior  zur  rostralen 
Ampulle. 

Der  letzte  Schnitt  (Fig.  160)  zeigt  uns  endlich  die  rostrale  Ampulle  (roa) 
im  Querschnitt  mit  Krista  (kr)  und  Cupula  terminalis  (cutc).  Dorsal  von  der 
Ampulle  ist  noch  der  rostrale  Bogengang  (rog)  getroffen,  ventral  verläßt  der 
N.  trigeminus  (V)  durch  die  Incisura  prootica  die  Schädelhöhle,  um  in  das  Ganglion 
n.  trigemini  (ggl  V)  einzutreten. 
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Was  nun  den  feineren  Bau  des  häutigen  Labyrinthes  anlangt,  so  ist  die  die 
Grundlage  seiner  Wand  bildende  Membrana  propria  von  sehr  verschiedener 
Dicke.  An  den  Bogengängen  ist  sie  ungefähr  10  yc  dick,  nur  die  Hälfte  mißt  sie 
an  der  lateralen  Wand  des  Sakkulus  und  gar  nicht  nachweisbar  ist  sie  in  der 
lateralen  Wand  der  Kochlea.  Wesentliche  Verdickung  zeigt  die  Membran  im 
Dach  der  Ampullen  (Fig.  140)  und  an  allen  Nervenendstellen.  In  den  Kristen  der 
Ampullen  bildet  sie  das  sogen.  Septum  cruciatum  ( secru ),  eine  in  das  Ampullen- 
innere vom  Boden  aus  sattelförmig  vorspringende  Leiste  mit  je  einer  seitlichen 


Fig.  140.  Eidechse.  Kaudale  Ampulle. 

ra  Raphe,  ept  Epithel  der  Ampulle,  mepro  Membrana  propria,  ep.2  Epithel  des  Ampullenbodens, 
secru  Septum  cruciatum,  ne  N.  ampullaris  posterior  im  Sulcus  transversus,  pclyge  perilympha- 
tisches Gewebe,  l<n  knöcherne  Ampulle,  pelyian  perilymphatischer  Raum,  kr  Neuroepithel  der 

Krista,  cute  Cupula  terminalis. 


Ausbuchtung.  Im  Querschnitt  resultiert  so  eine  Pilzform  des  Septums.  Die 
Membrana  propria  besteht,  wenn  wir  von  den  besonderen  Verhältnissen  der 
Kochlea  absehen,  aus  einer  homogenen,  ganz  schwach  basophilen  Grund- 
substanz mit  eingelagerten  verästelten  Zellen.  Da,  wo  die  Membran  sehr 
dünn  ist,  fehlen  die  letzteren  vielfach  ganz;  je  dicker  sie  wird,  um  so  zahlreicher 
werden  auch  die  Zellen. 

Das  die  Membrana  propria  innen  bedeckende  Epithel  ist  einfach  kubisch, 
unterliegt  jedoch  mannigfachen  Veränderungen.  So  zeigt  uns  ein  Schnitt  durch 
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eine  Ampulle  (Fig.  140)  in  den  Seitenteilen  ganz  niedrig  kubisches  Epithel  ( ep j), 
wie  es  die  Bogengänge  durchweg  auskleidet.  Es  geht  im  Ampullendach  über 
in  einen  Längsstreifen  von  Zylinderzellen,  die  Rap  he  ( ra ) mit  verdickter  Membrana 
propria.  Nach  dem  Ampullenboden  zu  wird  das  Epithel  allmählich  höher  und 
zwischen  seine  Elemente  lagern  sich  mehr  oder  weniger  kuglige  Zellen  ein  ( ep2 ), 
deren  Körper  dichtgedrängte,  azidophile  Körner  enthält.  Diese  Zellen  finden 
sich  auch  auf  den  Seitenflächen  des  Septum  cruciatum,  auf  dessen  oberer  Fläche 
das  Neuroepithel  der  Krista  ruht,  bestehend  aus  flaschenförmigen  Sinnes- 
zellen und  fadenförmigen  Stützzellen.  Die  letzteren  liegen  mit  ihrem  kleinen 
Körper  an  der  Epithelbasis  und  schicken  einen  dünnen  Fortsatz  zwischen  die 
Sinneszellen  bis  zur  Epitheloberfläche.  Aus  jeder  Sinneszelle  ragt  ein  langes 
Haar  hervor  und  tritt  in  die  auf  der  ganzen  Krista  ruhende  Cu-pula  terminal is 
(cute)  ein.  In  ihr  sind  die  Haare  durch  eine  homogene  Zwischensubstanz  mit- 
einander verbacken. 

Über  den  Bau  der  Maculae  acusticae  ist  nichts  Besonderes  zu  berichten. 
Am  kleinsten,  aber  ziemlich  stark  gewölbt  ist  die  Macula  neglecta  (Fig.  152 
maneg).  Ebenfalls  klein,  aber  sehr  flach  ist  die  Macula  sacculi  (Fig.  153  masac ). 
Am  größten  ist  die  Macula  utriculi  (Fig.  158  maut).  Das  Neuroepithel  besteht 
auch  hier  aus  Sinnes-  und  Stützzellen.  Die  Haare  sind  nur  kurz  und  mit  der 
Otolithenmembran  fest  verbunden.  Auf  jeder  Makula  ruht  eine  Otolithen- 
scheibe,  ein  von  einer  dünnen  Otolithenmembran  gebildeter  Sack,  gefüllt 
mit  den  Otolithen.  Die  letzteren  sind  sehr  klein  und  zeigen  zum  Teil  sehr 
regelmäßige  Kristallform  (rhombische  Prismen). 

Etwas  länger  müssen  wir  bei  der  Kochlea  verweilen.  In  ihre  mediale 
Wand  ist  der  ungefähr  ohrförmige  Rahmen  des  Schneckenknorpels  ein- 
gelassen, der  die  ventrale  Schneckenspitze,  die  Lagena,  freiläßt  (Fig.  139).  Inner- 
halb des  Rahmens  ist  die  Membrana  basilaris  ausgespannt,  auf  der  die  Papilla 
basilaris  ruht.  Wie  unser  durch  den  kaudalen  Teil  des  Knorpelrahmens  gelegter 
Schnitt  (Fig.  141)  lehrt,  legt  sich  der  ventrale  Teil  des  Rahmens  ( knra2 ) der 
Schneckenwand  dicht  an,  der  dorsale  Teil  (knraj  hebt  sich  dagegen  ventral  von 
der  Membrana  basilaris  ab,  so  daß  zwischen  beiden  ein  Winkel  einspringt,  in  den 
sich  der  dorsale  Teil  des  Ductus  perilymphaticus  ( dupely ) einschmiegt.  In  diesem 
einspringenden  Winkel  findet  man  auch  immer  ein  Blutgefäß  (ög/j). 

Der  Knorpelrahmen  stellt  nichts  anderes  als  eine  Verdickung  der  Membrana 
propria  dar  und  hat  mit  Knorpel  nichts  zu  tun.  Seine  intensiv  azidophile  Grund- 
substanz besteht  aus  feinsten,  dicht  verfilzten  kollagenen  Fäserchen.  In  ihr 
liegen  zahlreiche,  verzweigte,  auffallende  große  Bindegewebszellen.  Die  Membrana 
basilaris  gleicht  ganz  der  Membrana  propria  und  setzt  sich  direkt  in  die  oberfläch- 
lichste Schicht  des  Rahmens  fort.  Sie  ist  frei  von  Zellen  und  wird  medialwärts 
von  dem  Epithel  des  Ductus  perilymphaticus  bedeckt. 

Die  auf  ihr  ruhende  Papilla  basilaris  stellt  einen  ungefähr  400  /x  langen, 
50— 70 /.t  breiten  und  in  maximo  40  /j,  hohen,  kommaförmig  gekrümmten  Epithel- 
wulst dar,  der  parallel  zur  kaudalen  Schneckenwand  läuft.  Etwas  unterhalb 
seiner  Mitte  zeigt  dieser  Wulst  eine  Unterbrechung,  so  daß  die  ganze  Papille  in 
eine  größere  dorsale  und  eine  kleinere  ventrale  Abteilung  zerfällt.  In  unserem 
Schnitt  ist  nur  die  erstere  getroffen,  da  die  letztere  aus  der  Schnittebene  rostral- 
wärts  abbiegt. 
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Das  Epithel  der  Papilla  basilaris  besteht  wieder  aus  Sinneszellen  und  Stütz- 
zellen. Die  ersteren  werden  durch  einen  starken  kutikularisierten  Deckel  ver- 
schlossen, aus  dem  die  kurzen  Sinneshaare  herausstehen.  Auf  der  Papille  ruht 
eine  dünne  Membrana  tectoria  ( mete ),  die  mit  der  letzten  Sinneszelle  abschließt. 

Ventralwärts  schließen  sich  an  das  Epithel  der  Papille  zunächst  kurze, 
dann  längere  Zylinderzellen  an  ( ep j);  die  Schneckenspitze  wird  gebildet  von  einem 
Wulst  großer,  polyedrischer,  auffallend  heller  Zellen  (x),  die  wohl  als  binde- 


Fig.  141.  Eidechse.  Kochlea. 

knrai  und  Jinra^  Knorpelrahmen,  ep „ kubisches  Epithel  der  Kochlea,  mete  Membrana  tectoria, 
eu2  Tegmentum’ vasculosum,  bgf2  Blutgefäße  desselben,  X Zellwulst,  pelyge  perilymphatisches 
Gewebe,  reco  Recessus  cochlearis,  epx  Zylinderepithel  der  Kochlea,  clupely  Ductus  perilymphaticus, 
meba  Membrana  basilaris,  paba  Papilla  basilaris,  bgfx  Blutgefäß. 


gewebige  Elemente  aufgefaßt  werden  müssen.  In  der  Lateralwand  fehlt  die  Mem- 
brana propria  vollständig,  sie  besteht  aus  einer  einfachen  Schicht  eigenartiger, 
zylindrischer  Zellen  (ep2).  Der  am  Lumen  liegende  Kern  ist  umgeben  von  zahl- 
reichen, feinen  Körnchen,  der  proximale  Teil  der  Zelle  dagegen  erscheint  gestreift 
und  erinnert  an  die  H ei denhain sehen  Stäbchen  des  Nierenepithels.  Mit  stärksten 
Vergrößerungen  erkennt  man,  daß  es  sich  hier  um  Einlagerung  kleiner,  stäbchen- 
förmiger Mikrosomen  handelt,  die  ihrem  ganzen  Verhalten  nach  als  Mitochondrien 
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anzusprechen  sind.  Man  hat  diese  Außenwand  der  Kochlea  teils  in  Anlehnung 
an  die  Verhältnisse  bei  den  Säugern  als  ReissnerscIic  Membran  bezeichnet, 
teils  hat  man  sie  dem  Tegmentum  vasculosum  der  Vogelschnecke  gleichgestellt. 
Für  die  letztere  Ansicht  spricht  die  Zellstruktur,  die  eine  sekretorische  Funktion 
wahrscheinlich  macht.  Demgemäß  liegt  den  Zellen  auch  äußerlich  ein  gut  ent- 
wickeltes Kapillarnetz  ( bgf2 ) auf. 

Das  Epithel  der  Paukenhöhle  (Figg.  152  und  153)  ist  ein  zwei- 
zeiliges, flimmerndes  Zylinderepithel  mit  zahlreichen  Becherzellen. 
An  allen  stark  ins  Lumen  vorspringenden  Stellen  findet  sich  dagegen  einfaches 
kubisches  Epithel.  Das  letztere  bildet  auch  die  innere  Auskleidung  des  Trommel- 
fells. Das  Epithel  sitzt  hier  auf  einer  dünnen,  bindegewebigen  Propria,  auf  welche 
nach  außen  die  Substantia  propria  folgt,  bestehend  aus  radiär  verlaufenden 
Binclegewebsbiindeln.  Mittels  dieser  Substantia  propria  ist  das  Trommelfell 
vorn  und  ventral  an  das  Quadratum,  hinten  und  oben  an  das  Squamosum  an- 
geheftet. Außen  wird  es  von  einer  stark  verdünnten  Haut  überzogen.  Die  Kolumella 
liegt  in  einer  Schleimhautfalte  der  Paukenhöhle  und  ist  mit  ihrem  kreuzförmig 
gestalteten  Insertionsteil  mit  der  Substantia  propria  des  Trommelfells  fest 
verbunden. 


4.  Das  Geruchsorgan. 

Das  Geruchsorgan  der  Eidechse  wird  dargestellt  durch  die  Riechschleim- 
haut, welche  einen  Teil  der  Nasenhöhlenschleimhaut  bildet.  Dazu  gesellt 
sich  noch  das  jACOBsoNSche  Organ,  das  bei  Amphibien,  Schildkröten,  Kroko- 
dilen und  Vögeln  nur  vorübergehend  angelegt  wird,  bei  Sauriern  und  Schlangen 
dagegen  persistiert  und  einen  hohen  Grad  der  Ausbildung  erlangt.  Die  Nasen- 
höhle stellt  bei  den  Eidechsen  den  ersten  Teil  des  Respirationstraktes  dar,  dient 
also  dem  Geruch  und  der  Atmung  gleichzeitig. 

Von  dem  paarigen,  lateral  von  der  Schnauzenspitze  auf  dem  Nasofrenal- 
schild  sich  öffnenden  äußeren  Nasenloch  (Fig.  147  äunalö)  gelangt  man  zunächst 
in  den  Nasenvorhof,  der  kaudalwärts  mit  weiter  Öffnung  in  die  Nasen- 
höhle übergeht  (Fig.  148  ncivoho).  Ihr  Binnenraum  wird  durch  die  von  lateral 
her  vorspringende  Muschel  (ko)  unvollständig  in  eine  dorsale  und  ventrale 
Nische  zerlegt.  Die  letztere  öffnet  sich  ventralwärts  durch  die  schlitzförmige 
Choane  in  die  rostrale  Hälfte  der  Mundhöhle.  Die  beiderseitigen  Nasenhöhlen 
werden  getrennt  durch  das  knorpelige  Nasenseptum,  an  welches  sich  ventral 
derVoiner  und  das  Palatinum  anschließen.  Das  Mundhöhlendach  zeigt  so  in  seiner 
rostralen  Hälfte  einen  medianen,  längs  gestellten  Kiel,  zu  dessen  Seiten  sich  die 
Choanen  öffnen.  Rostralwärts  wird  dieser  Kiel  flankiert  von  zwei  anfangs  tiefen, 
dann  mehr  und  mehr  verstreichenden  Rinnen,  in  deren  rostralstem  Abschnitt 
eine  feine  Öffnung  sichtbar  wird  und  in  das  JACOBsoNSche  Organ  führt. 

Das  JACOBsoNSche  Organ  (Fig.  148  iaorg)  liegt  im  rostralen  Teil  des 
Mundhöhlendaches  zwischen  diesem  und  dem  Boden  der  Nasenhöhle  und  zwar 
unter  der  Stelle,  wo  der  Nasenvorhof  in  die  eigentliche  Nasenhöhle  übergeht. 
Es  wird  von  einer  dorsal  offenen,  mit  der  Nasenkapsel  in  Verbindung  stehenden 
Knorpelschale  gestützt,  die  wieder  ventralwärts  auf  dem  Proc.  palatinus  des 
Oberkiefers  ruht. 
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Wir  wollen  aus  unserer  Serie  drei  Schnitte  näher  beschreiben.  Der  erste 
derselben  (Fig.  142)  führt  durch  das  äußere  Nasenloch  ( nalo ),  durch  welches  man 
in  den  Nasenvorhof  (navoho)  gelangt.  Zwischen  den  beiden  Vorhöfen  erscheint 
das  sagittal  gestellte  Nasenseptum  (nase),  das  dorsalwärts  jederseits  in  die  knorplige 
Nasenkapsel  (naka)  übergeht.  Die  verbreiterte  Basis  des  Septums  ruht  auf  dem 
Vomer  (vö),  dem  sich  lateralwärts  das  zahntragende  Maxillare  (ma)  anschließt. 
Dorsalwärts  liegt  in  der  Gabelung  des  Septums  das  Prämaxillare  ( prma ),  flankiert 
von  den  Nasalien  (na). 

Die  epitheliale  Auskleidung  des  Vorhofs  ist  die  direkte  Fortsetzung 
der  Epidermis  und  unterscheidet  sich  von  ihr  nur  durch  das  Fehlen  der  Epitri- 
chialschicht,  die  sich  am  Eingang  zum  Nasenloch  verliert.  Das  Epithel  sitzt  auf 


2>rm  a na 


Fig.  142.  Eidechse.  Nasenhöhle. 

prma  Prämaxillare,  na  Nasale,  naka  knorplige  Nasenkapsel,  nalo  äußeres  Nasenloch,  navoho 
Nasenvorhof,  ma  Maxillare,  za  Zahn,  pu  Pulpa,  zalei  Zahnleiste,  zakei  Zahnkeim,  ep  Mundhöhlen- 
epithel, vo  Vomer,  bgf  Blutgefäße  der  Vorhofsschleimhaut,  nase  Nasenseptum,  rana  Ramus  nasalis 

n.  trigemini. 

einer  dicken  bindegewebigen  Propria,  ungemein  reich  an  weiten,  lakunären 
Blutgefäßen  (bgf)  und  Nerven,  Zweigen  des  Ramus  nasalis  n.  trigemini. 

Sobald  wir  in  unserer  Serie  kaudalwärts  fortschreitend  in  die  Nasen- 
höhle kommen,  macht  das  geschichtete  Plattenepithel  einem  mehrreihigen 
flimmernden  Zylinderepithel  Platz,  das  am  Boden  weiter  rostralwärts 
reicht  als  am  Dach.  An  der  Grenze  zwischen  Vorhof  und  Nasenhöhle  mündet 
in  die  laterale  Wand  der  Ausführungsgang  der  lateralen  Nasendrüse  und  es  tritt 
ventral  das  Jacobson  sehe  Organ  auf. 

Unser  nächster  Schnitt  (Fig.  143)  fällt  kurz  hinter  diese  Stelle  und  zeigt 
uns  folgende  Einzelheiten.  Das  Septum  (nase)  ist  dünner  und  länger  geworden. 
Die  von  ihm  ausgehende  Nasenkapsel  (naka)  besitzt  lateralwärts  eine  Öffnung, 
die  Fenestra  Superior  nasi  (fesuna),  in  der  der  Querschnitt  des  Ausführungs- 
gangs der  lateralen  Nasendrüse  (aujg)  lagert.  Das  zugespitzte  ventrale  Septum- 
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ende  wird  flankiert  von  den  Paraseptalknorpeln  (pase),  die  den  Vomer  (vo)  zwischen 
sich  fassen.  Von  dem  Septum  erstreckt  sich  ferner  schräg  lateral  und  etwas 
ventralwärts  eine  Knochenplatte,  das  Os  conchae  (oco)  und  trennt  die  dorsal 
gelegene  Nasenhöhle  ( nahö ) von  dem  ventral  gelegenen  Jacobson  sehen  Organ 
( iaorg ).  Es  ist  ein  etwa  eiförmiger  Hohlkörper,  dessen  Hohlraum  durch  einen  vom 
Boden  ausgehenden,  pilzförmigen  Vorsprung  in  einen  schmalen  Spalt  verwandelt 
wird,  der  ventralwärts  durch  eine  feine  Öffnung  mit  der  früher  beschriebenen 
Rinne  (ri)  im  Mundhöhlendach  kommuniziert.  Seine  Stütze  erhält  das  Organ 
durch  einen  Knorpel  ( iakn ),  einen  Teil  der  Nasenkapsel. 
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Fig.  143.  Eidechse.  Nasenhöhle. 

prma  Prämaxillare,  riep  Riechepithel,  bowdr  Bowmansche  Drüsen,  na  Nasale,  naka  Nasenkapsel, 
fesuna  Fenestra  superior  nasi,  aufg  Ausführungsgang  der  lateralen  Nasendrüse,  respep  respiratori- 
sches Epithel,  ma  und  max  Maxillare,  iakn  Jacobsonscher  Knorpel,  za  Zahn  mit  Pulpa  (pu), 
zalei  Zahnleiste,  zakei  Zahnkeim,  ri  Rinne  und  ki  Kiel  des  Mundhöhlendaches,  vo  Vomer,  ep 
Mundhöhlenepithel,  iaorg  Jacobsonsches  Organ  mit  respiratorischem  (respepl,  und  Riechepithel 
( riepi ),  pase  Paraseptalknorpel,  oco  Os  conchae,  nase  Nasenseptum,  nalw  Nasenhöhle. 


Was  den  feineren  Bau  anlangt,  so  können  wir  in  der  Nasenhöhle  einen  dor- 
salen und  einen  ventralen  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  epithelialen  Aus- 
kleidung ausgezeichneten  Teil  unterscheiden.  Der  erstere  besitzt  nämlich  Riech- 
epithel, der  letztere  respiratorisches  Epithel. 

Das  Riechepithel  (riep)  erreicht  eine  durchschnittliche  Dicke  von  75  // 
und  gleicht  in  seinen  feineren  Bauverhältnissen  ganz  dem  der  Taube.  Es  ent- 
hält zahlreiche  BowMANSche  Drüsen  (bowdr).  Das  respiratorische  Epithel 
ist  in  diesem  Teil  der  Nasenhöhle  nur  25//  dick  und  ist  ein  mehrreihiges,  flimmern- 
des Zylinderepithel  mit  Becherzellen.  Die  bindegewebige  Propria,  auf  der 
das  Epithel  der  Nasenhöhle  aufsitzt,  ist  vor  allem  im  Bereiche  des  Riechepithels 
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außerordentlich  reich  an  Blutgefäßen.  Der  Ausführungsgang  der  lateralen  Nasen- 
drüse (aufg)  wird  ausgekleidet  von  einem  zweischichtigen  Zylinderepithel. 

Im  J ACOßsoNSchen  Organ  ist  die  epitheliale  Auskleidung  ganz  ähnlich 
wie  in  der  Nasenhöhle,  insofern,  als  die  dorsale  Konkavfläche  Riechepithel,  die 
ventrale  Konvexfläche  respiratorisches  Epithel  besitzt.  Das  erstere  unterscheidet 
sich  aber  in  mancher  Hinsicht  von  dem  der  Nasenhöhle.  Seine  Dicke  steigt  bis 
auf  300  ^ und  es  wird  infolgedessen  von  zahlreichen  Blutkapillarschlingen  durch- 
setzt. Wir  haben  also  hier  einen  der  seltenen  Fälle  eines  echten  vaskulari- 
sierten  Epithels  vor  uns.  BowMANSche  Drüsen  fehlen  ganz.  Das  respira- 
torische Epithel  des  jACOBSONSchen  Organs  entbehrt  der  Becherzellen. 

Etwas  kaudal  von  unserem  Schnitt  schließt  sich  die  Fenestra  superior  nasi 
wieder  und  gleichzeitig  buchtet  sich  mit  dem  Verschwinden  des  JACOBSONSchen 
Organs  die  laterale  Wand  der  Nasenhöhle  einschließlich  ihrer  Knorpelkapsel 
in  das  Innere  mehr  und  mehr  vor.  In  diesem  vorspringenden,  vom  Riechepithel 
bedeckten  Wulst,  der  Nasenmuschel,  liegt  zwischen  Nasenkapsel  innen  und 
Maxillare  und  Nasale  außen  die  laterale  Nasendrüse,  in  welche  inzwischen 
der  Ausführungsgang  eingetreten  ist.  Nachdem  das  Os  conchae  verschwunden 
ist,  dringt  die  Nasenhöhle  ventralwärts  vor  und  nimmt  auch  die  Stelle  des  Jacob- 
son sehen  Organs  ein  bis  zum  Vomer,  so  daß  ihr  Querschnitt  mit  der  einspringen- 
den Muschel  jetzt  einen  rechtwinkligen  breiten  Spaltraum  darstellt. 

In  dem  vorher  beschriebenen  Schnitt  (Fig.  143)  zeigte  die  den  Kiel  des 
Munddaches  begrenzende  Rinne  (ri)  außer  der  Öffnung  des  JACOBSONSchen 
Organs  noch  eine  mediale  Abzweigung.  Sie  vertieft  sich  nach  Schluß  jener  Öffnung, 
dreht  sich  mehr  lateralwärts  und  zieht  zwischen  dem  Processus  palatinus  des 
Maxillare  einerseits  und  dem  Vomer  und  Nasenboden  andererseits  schräg  lateral- 
wärts gegen  die  laterale  Nasendrüse  hin.  Man  bezeichnet  diese  Rinne  mit  ihrer 
seitlichen  Ausbuchtung  als  Fissura  palatomaxillaris.  Gleichzeitig  drängt  der 
vertikale,  dem  knorpeligen  Nasenseptum  anliegende  Schenkel  der  Nasenhöhle 
zunächst  lateral,  dann  ventral  vor  und  hebt  die  Muschel  mitsamt  der  schützenden 
Knorpelspange  ab,  bis  schließlich  die  letztere  nur  noch  durch  einen  dünnen  Stiel 
mit  der  Lateralwand  der  Nasenhöhle  in  Verbindung  bleibt.  Dann  kommt  es  zum 
Durchbruch  der  dünnen  Brücke  zwischen  ventralem  Teil  der  Nasenhöhle  und 
Fissura  palatomaxillaris  und  die  so  entstandene  Choane  öffnet  sich  durch  jene 
in  die  Mundhöhle. 

Dicht  hinter  diesen  Durchbruch  der  Choane  ist  unser  dritter  Schnitt  gefallen 
(Fig.  144).  Hier  sind  von  der  knorpligen  Nasenkapsel  nur  geringe  Reste  zu  er- 
kennen, denn  die  große  Fenestra  lateralis  nasi  hat  sich  geöffnet.  Das  Septum 
( nase ) ist  auf  eine  schmale  Spange  reduziert,  ventral  folgen  die  Paraseptalknorpel 
( pasc ) und  der  Vomer  ( vo ).  Der  letztere  bildet  die  knöcherne  Stütze  für  den  jetzt 
stark  verbreiterten  medianen  Kiel  (ki)  des  Mundhöhlendaches  und  für  eine  in 
den  ventralen  Teil  der  Nasenhöhle  ragende  Falte.  Die  Fissura  palatomaxillaris 
hat  sich  in  ihrem  lateralen  Abschnitt  ( fipama2 ) stark  verbreitert  und  von  der 
medialen  Rinne  ( fipama J abgelöst.  Der  erstere  liegt  in  der  Basis  der  Muschel  ( mu ), 
die  im  Querschnitt  Hammerform  zeigt.  Auf  dem  kurzen,  dünnen,  mit  breiter 
Basis  aus  der  lateroventralen  Ecke  der  Nasenhöhle  sich  erhebenden  Stiel  sitzt  der 
Kopf,  dessen  abgerundetes  Ende  lateral,  dessen  zugespitztes  Ende  medial  sieht.  Der 
Muschelknorpel  (mukn)  birgt  in  seiner  Höhlung  die  laterale  Nasendrüse  ( lanadr ). 
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Was  nun  die  Epithelverhältnisse  anlangt,  so  beschränkt  sich  auch  hier 
das  Riechepithel  ( riep ) auf  den  dorsalen  Teil  der  Nasenhöhlenschleiinhaut.  Es 
überzieht  die  gesamte  konvexe  Muscheloberfläche  und  den  gegenüberliegenden 
Teil  der  Nasenhöhlenwand.  Der  übrige  größte  Teil  der  Nasenhöhlenschleimhaut 
wird  von  respiratorischem  Epithel  bekleidet  ( respep ).  Es  enthält  zahlreiche 
Becherzellen  und  Drüsen,  einfache  mit  Schleimzellen  ausgekleidete  Krypten, 
die  kaum  die  Epithelgrenze  überschreiten  und  sich  nur  selten  stärker  in  die 
Propria  hinein  vorbuchten. 
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Fig.  144.  Eidechse.  Nasenhöhle. 

olf  Olfaktoriusbündel,  riep  Riechepithel,  na  Nasale,  prfro  Präfontale,  lanadr  laterale  Nasendrüse, 
mu  Nasenmuschel,  mukn  Muschelknorpel,  respep  respiratorisches  Epithel,  ma  und  mal  Maxillare, 
fipamai  und  fipamat  Fissura  palatomaxillaris,  nealsu  N alveolaris  superior,  za  Zahn,  zakei  Zahn- 
keim, etwa  Choane,  vo  Vomer,  ki  Kiel  des  Mundhöhlendaches,  pase  Paraseptalknorpel,  nase 

Nasenseptum. 

Die  laterale  Nasendrüse  ( lanadr ) ist  eine  zusammengesetzte,  verzweigt 
tubulöse  Drüse.  Ihr  in  den  Nasenvorhof  mündender  Ausführungsgang  (Fig.  143 
aujg)  teilt  sich  beim  Eintritt  in  die  Drüse  fortgesetzt  dichotomisch.  Aus  der  Ver- 
zweigung der  feineren  Gänge  gehen  die  kurzen  gewundenen  Drüsentubuli  hervor. 
Das  ziemlich  weite  Lumen  ist  mit  hohen  und  breiten  Zylinderzellen  ausgekleidet, 
mit  hellem,  stark  vakuolisiertem  Zellkörper.  In  den  Vakuolen  finden  sich  feine,  stark 
azidophile  Granula.  Der  meist  pyknotische  Kern  liegt  an  der  Zellbasis.  Zwischen 
diesen  breiten,  sekretgefüllten  Zellen  trifft  man  immer  zahlreiche,  schmale,  sekret- 
leere Zellen.  Ihr  großer,  heller,  chromatinarmer  Kern  liegt  in  der  Zellmitte,  so 
daß  eine  Zweischichtigkeit  des  Epithels  vorgetäuscht  wird.  Die  intraglandulären 
Ausführungsgänge  besitzen  ein  einfaches  Zylinderepithel,  dessen  Zellen  in  ihrer 
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dem  Lumen  benachbarten  Hälfte  grobe,  azidophile  Körner  enthalten,  wodurch 
sich  die  dunklen  Gänge  schon  bei  schwacher  Vergrößerung  scharf  gegen  die  hellen 
Tubuli  abheben.  Die  proximale  Hälfte  des  Zellkörpers  ist  stark  vakuolisiert. 
Der  Kern  liegt  auf  der  Grenze  beider  Zonen.  Im  Hauptausführungsgang  gesellt 
sich  zu  diesen  Zylinderzellen  noch  eine  äußere  Lage  niederer,  kubischer  Zellen. 

Verfolgen  wir  nun  die  Nasenhöhle  weiter  kaudal,  so  verschwindet  sehr  bald, 
das  Hammerbild  der  Muschel  beibehalten,  der  Hammerstiel,  und  der  Kopf  liegt 
nun  frei  in  der  Nasenhöhle,  um  dann  ebenfalls  bald  und  mit  ihm  natürlich  auch 
die  laterale  Nasendrüse  zu  verschwinden.  Kurz  vorher  schließt  sich  die  Choane. 
Die  blinde  Aussackung  der  Fissitra  palatomaxillaris  (Fig.  144  fipama2)  kommt 
immer  weiter  dorsal  und  lateral  zu  liegen  und  verengt  sich  zum  Ductus  naso- 
lacrymalis,  der  sich  sehr  bald  in  die  beiden  übereinander  gelegenen  Tränenröhr- 
chen spaltet.  Es  mündet  also  der  Tränennasengang  der  Eidechse  nicht  in  die 
Nasenhöhle  selbst,  sondern  in  die  Fissura  palatomaxillaris. 


5.  Das  Zentralnervensystem. 

Die  Freilegung  des  Zentralnervensystems  der  Eidechse  gelingt  leicht,  wenn  man 
zunächst  die  Schädeldecke  mit  dem  Skalpell  ablöst  und  im  Anschluß  daran  nach  Ent- 
fernung von  Haut  und  Muskulatur  die  Dornfortsätze  fortnimmt.  Zur  vollständigen 
Freilegung  bedient  man  sich  am  besten  eines  kleinen,  spitzen  Augenmessers,  mit  dem 
man  in  den  Wirbelkanal,  kaudalwärts  fortschreitend,  eingeht  und  die  Wirbelbogen 
.wegbricht.  Man  kann  so  sehr  leicht  Gehirn  und  Rückenmark  im  Zusammenhang  ent- 
fernen. 

Für  das  Studium  des  Zentralnervensystems  kommen  zunächst  Querschnittserien 
durch  den  ganzen  Kopf  und  die  Wirbelsäule  kleiner,  in  toto  in  Bouin scher  Flüssigkeit 
fixierter  und  in  Salpetersäureformalin  entkalkter  Exemplare  in  Betracht.  Das  Prä- 
parat wird,  in  absolutem  Alkohol  angelangt,  in  mehrere,  hintereinander  gelegene  Stücke 
zerteilt  und  in  Zelloidin  oder  Paraffin  eingebettet.  Die  Schnitte  werden  mit  Hämalaun 
vor-  und  mit  Pikrofuchsin  nachgefärbt.  Auch  sagittale  Längsschnitte  durch  den  ganzen 
Kopf  sind  für  die  Untersuchung  des  Gehirns  unentbehrlich. 

Für  die  Markscheiden-  und  Bielschowskyfärbung  legt  man  Gehirn-  und  Rücken- 
mark in  der  eben  beschriebenen  Weise  frei,  beläßt  sie  aber  in  situ  und  fixiert  2 Tage 
und  länger  in  Formalin,  urr  sie  erst  dann  ganz  auszulösen.  Die  in  ungefähr  5 mm  dicke 
Stücke  geteilten  Organe  werden  auf  dem  "Gefriermikrotom  in  25  p dicke  Schnitte  zer- 
legt und  die  letzteren  in  bekannter  Weise  behandelt. 

Die  vitale  Methylenblaufärbung  gibt  bei  der  Zauneidechse  nur  selten  wirklich 
gute  Resultate,  während  sie  bei  der  grünen  Eidechse  vielfach  sehr  schöne  Bilder  liefert, 
sie  ist  hier  auch  ungleich  leichter  auszuführen,  wie  dort.  Dagegen  leistet  die  Golgi- 
methode  für  das  Eidechsenhirn  geradezu  Hervorragendes.  Das  vollkommen  isolierte 
Hirn  und  Rückenmark  wird  für  5 Tage  in  eine  Mischung  von  9 Teilen  3 — 5%iger  Bi- 
chromatlösung  und  1 Teil  2°/0iger  Osmiumsäure  verbracht,  dann  für  24  Stunden  in 
0,75% ige  Höilenstcinlösung  und  wieder  für  1 Tag  in  die  Osmium-Bichromatlösung 
und  zurück  in  die  Silberlösung.  Man  entwässert  im  Lauf  von  24  Stunden,  durchtränkt 
2 Tage  lang  mit  mitteldicker  Zelloidinlösung  und  läßt  die  Stücke,  auf  einem  Kork  oder 
Stabilitblock  aufgeklebt,  an  der  Luft  erhärten.  Da  die  Schnitte  leicht  bröckeln,  über- 
streicht man  den  Block  vor  jedem  Schnitt  mit  dünnem  Zelloidin.  Montage  der  Schnitte 
in  bekannter  Weise  in  Balsam  auf  Deckgläser  unter  Verwendung  hölzerner  gefensterter 
Objektträger. 


a)  Das  Rückenmark. 

Das  Rückenmark  der  Eidechse  durchsetzt  den  Wirbelkanal  in  seiner  ganzen 
Länge  bis  zur  Schwanzspitze  in  Form  eines  zylindrischen  Stranges,  der  in  der 
Höhe  der  vorderen  und  hinteren  Extremitäten  je  eine  deutliche  Anschwellung 
erkennen  läßt.  In  der  kürzeren  Halsanschwellung  steigt  der  transversale 
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Durchmesser  bei  mittelgroßen  Exemplaren  der  Zauneidechse  auf  1,5  nun.  Die 
Lendenanschwellung  ist  ebenso  stark,  aber  mehr  in  die  Länge  gezogen.  Im 
Schwanz  verjüngt  sich  das  Rückenmark  allmählich  und  läuft  in  eine  allerfeinste 
Spitze  aus. 

Der  Rückenmarksquerschnitt  ist  im  obersten  Halsmark  fast  kreis- 
rund, in  der  Halsanschwellung  vergrößert  sich  der  transversale  Durchmesser 
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Fig.  145.  Eidechse.  Halsmark. 

prospi  Dornfortsatz,  mu  M.  longissimus  dorsi,  wibo  Wirbelbogen,  dose  dorsales  Längsseptum, 
doho  Dorsalhorn,  doko  Dorsalkommissur,  doxvii  Dorsalwurzel,  veho  Ventralhorn,  veko  Ventral- 
kommissur, spiggl  Spinalganglion,  vewu  Ventralwurzel,  vefu  ventrale  Längsfissur,  spine  Spinalnerv, 
wikö  Wirbelkörper,  sy  sympathischer  Grenzstrang,  vestr  Ventralstrang,  zk  Zentralkanal,  lastr  Late- 
ralstrang, probl  Processus  obliqui  der  beiden  Wirbel,  dostr  Dorsalstrang. 


und  der  Querschnitt  nimmt  Dreiecksform  an  mit  stark  abgerundeten  Ecken 
und  ventral  gerichteter  Grundfläche.  Diese  Form  behält  der  Querschnitt  bis  in 
die  Nähe  der  Schwanzspitze,  wo  er  wieder  mehr  rundlich  wird. 

Wir  wollen  an  der  Hand  eines  Querschnittes  zunächst  den  gröberen  Bau 
des  Rückenmarks  in  der  Halsgegend  untersuchen.  Der  Schnitt  der  Fig.  145  ist 
nicht  genau  quer  gefallen.  Auf  der  rechten  Seite  ist  das  Zwischenwirbelloch 
getroffen,  auf  der  linken  nicht.  Ventral  liegt  der  unvollständig  verknöcherte 
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Wirbelkörper  (wikö),  dorsal  der  Wirbelbogen  (wibo)  mit  dem  Dornfortsatz  (prospi) 
des  vorhergehenden  Wirbels.  Lateral  laufen  die  beiden  Wirbel  in  die  Processus 
obliqui  ( probl ) aus,  deren  gegeneinander  gekehrte,  tiberknorpelte  Flächen  die 
Bogengelenke  bilden.  Nach  außen  ist  der  Wirbel  umgeben  von  der  quergetroffenen 
Masse  des  M.  longissimus  dorsi  (mu). 

Der  Rückenmarksquerschnitt  wird  ventral  durch  die  tiefe  Ventralfissur 
( vefu ),  dorsal  durch  das  dorsale  Längsseptum  (dose)  in  eine  rechte  und  linke 
Hälfte  geteilt.  In  der  Mitte  liegt  der  enge  Zentral kanal  (zk). 

Die  graue  Substanz  zeigt  die  bekannte  Schmetterlingsfigur  mit  Dorsal- 
horn (doho)  und  Ventralhorn  ( veho ).  Ihre  beiden  Hälften  stehen  durch  die 
schmale  Ventralkommissur  (veko)  und  die  breite  Dorsalkommissur  (doko) 
miteinander  in  Verbindung.  Während  die  erstere  fast  ausschließlich  aus  mark- 
haltigen Fasern  besteht,  treten  dieselben  in  letzterer  nur  spärlich  hervor.  Das 
Ventralhorn  ist  außerordentlich  reich  an  Nervenzellen,  im  Dorsalhorn  liegen 
sie  sehr  vereinzelt. 

Die  weiße  Substanz  umgibt  mantelartig  die  graue  und  besteht  haupt- 
sächlich aus  quergeschnittenen,  also  längsverlaufenden  Markfasern,  zu  größeren 
und  kleineren  Bündeln  vereinigt.  Ventralstrang  ( vestr ) und  Lateralstrang 
(lastr)  gehen  ohne  scharfe  Grenze  ineinander  über;  der  Dorsalstrang  ( dostr ) 
wird  lateral  durch  das  Dorsalhorn,  medial  durch  das  dorsale  Längsseptum  begrenzt. 

Auf  der  rechten  Seite  sind  die  beiden  Spinalwurzeln  getroffen.  Die 
schmächtige  Dorsalwurzel  (down)  senkt  sich  in  den  Dorsalstrang  und  das 
Dorsalhorn  ein,  zieht  dann  im  Bogen  um  die  laterale  Peripherie  des  Markes  durch 
das  Zwischenwirbelloch  zum  Spinalganglion  (spiggl).  Die  stärkere  Ventral- 
wurzel (vewü)  taucht  mit  ihrer  Fasermasse  aus  dem  Übergangsgebiet  zwischen 
Ventral-  und  Lateralstrang  auf,  zieht  gerade  lateral  zum  Zwischenwirbelloch 
und  medial  am  Spinalganglion  vorbei,  um  sich  mit  der  Dorsalwurzel  zum  Spinal- 
nerv (spine)  zu  vereinigen. 

Was  die  Form  der  grauen  Substanz  in  den  verschiedenen  Höhen  des  Rücken- 
marks anlangt,  so  ergeben  sich  keine  wesentlichen  Unterschiede.  Graue  und  weiße 
Substanz  nehmen  von  der  Lendenanschwellung  an  ziemlich  gleichmäßig  ab. 
In  den  letzten  rudimentären  Schwanzwirbeln  verschwinden  sie  völlig  und  der 
Zentralkanal  erweitert  sich  zu  einem  kleinen,  etwa  100^  weiten  Ventriculus 
terminalis,  der  frei  aus  dem  letzten  Wirbel  in  die  Schwanzspitze  ragt.  Er  ist 
ausgekleidet  von  langen,  zylindrischen  Ependymzellen  und  wird  von  zahlreichen 
Blutgefäßen  und  Pigmentzellen  umgeben. 

Über  Form  und  Verbreitung  der  Zellen  soll  uns  ein  Querschnitt  durch  das 
mit  Methylenblau  vital  gefärbte  Halsmark  der  grünen  Eidechse  orientieren 
(Fig.  146).  Hier  fällt  uns  vor  allem  der  Reichtum  an  mittelgroßen  Nervenzellen 
im  Ventralhorn  (wuz^  auf.  Sie  sind  von  etwas  gestreckter  Form  und  ziehen  sich 
von  der  lateralen  Ecke  des  Horns  in  schräg  dorsal  ansteigender  Linie  gegen  die 
Ventralkommissur  hin.  Der  Zellkörper  entsendet  von  den  beiden  Polen  mehrere 
schlanke,  stark  verzweigte  Dendriten  und  von  einer  der  Seitenflächen  einen 
Neuriten,  der  im  Bogen  ventralwärts  umbiegt,  um  als  ventrale  Wurzelfaser  das 
Rückenmark  zu  verlassen.  Es  handelt  sich  also  um  Wurzelzellen.  Daneben 
finden  wir  noch  ähnliche  Zellen  (wuz2)  an  der  medialen  und  ventralen  Peripherie 
des  Horns.  Lateral  und  dorsal  schließen  sich  vereinzelte,  größere  multipolare 
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Zellen  an  ( strz j)  in  einer  als  Lateralhorn  (laho)  zu  bezeichnenden  Ausladung 
der  grauen  Substanz.  Ihr  Neurit  tritt  in  den  Lateralstrang  ein,  um  hier  die  Längs- 
richtung einzuschlagen.  Wir  haben  es  also  mit  Strangzellen  zu  tun.  Die  dorsale 
Partie  des  Ventralhorns  wird  von  zahlreichen  kleinen,  meist  schwach  gefärbten 
Strangzellen  (strz2)  eingenommen,  die  ihren  Neuriten  teils  in  den  Lateralstrang, 
teils  in  den  Ventralstrang  schicken. 

Sehr  zahlreichen  Zellen  begegnet  man  in  der  breiten  Dorsalkommissur 
( doko ).  Es  sind  langgestreckte  Kommissurenzellen  (koz),  die  ihre  dünnen, 
langen  Dendriten  in  beide  Rückenmarkshälften  schicken. 

dose 


Fig.  146.  Grüne  Eidechse.  Rückenmark. 

dose  dorsales  Längsseptum,  dostr  Dorsalstrang,  doho  Dorsalhorn,  kol3  Kollateralen  des  Dorsal- 
strangs, strzx  kleine  Strangzellen  des  Dorsalstrangs,  pima  Pia  mater,  lastr  Lateralstrang, 
Strangzellen  des  letzteren,  laho  Lateralhorn,  i vuzv  und  wuz2  Wurzelzellen,  vewu  Ventralwurzel, 
veho  Ventralhorn,  vestr  Ventralstrang,  aspve  A.  spinalis  ventralis,  vefu  ventrale  Längsfurche, 
strz2  Strangzellen  des  Ventralstrangs,  veko  Ventralkommissur,  veepkei  ventraler  Ependymkeil, 
trvesp  Tractus  vestibulospinalis,  zk  Zentralkanal,  doepkei  dorsaler  Ependymkeil,  koz  Kommissuren- 
zelle, doko  Dorsalkommissur,  strz3  große  Strangzellen  des  Dorsalhorns,  lioköke  Hoffmaun-Kölliker- 

scher  Kern. 

Das  Dorsalhorn  ist  relativ  arm  an  Zellen.  In  seiner  Basis  trifft  man  schräg 
dorsal  und  lateral  vom  Zentralkanal  stets  vereinzelte  größere  Zellen  ( strz3 ) mit 
kurzen  kräftigen  Dendriten  und  immer  sehr  gut  gefärbten,  zum  Lateralstrang 
ziehenden  Neuriten.  Im  übrigen  sind  die  Zellen  des  Dorsalhorns  nur  klein 
und  erweisen  sich  als  Strangzellen  des  Dorsal-  und  Lateralstrangs. 

Der  etwas  dorsal  von  der  Mitte  gelegene  Zentralkanal  (zk)  hat  ein  sehr 
enges  Lumen,  umgeben  von  einem  Kranz,  bis  zu  50^  langer  Zylinderzellen.  Jede 
dieser  Ependy mzellen  entsendet  peripher  eine  Ependymfaser.  Dorsal  und 
ventral  legen  sich  die  Ependymfasern  zum  dorsalen  und  ventralen  Ependym- 
keil zusammen.  Der  erstere  ( doepkei ) durchsetzt  die  dorsale  Kommissur  und 
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tritt  in  das  dorsale  Längsseptum  (dose)  ein.  Der  stärkere  ventrale  Ependymkeil 
(veepkei)  reicht  nur  bis  zum  Boden  der  ventralen  Längsfissur  ( vefu ). 

Der  ventrale  Ependymkeil  wird  jederseits  flankiert  von  zwei  bis  drei  Bündeln 
grober  Markfasern,  in  denen  wir  den  Tractus  vestibulospinalis  ( trvesp ) wieder- 
erkennen. Ventral  folgt  die  Ventralkommissur  ( veko ),  bestehend  aus  mark- 
haltigen, vom  Ventralstrang  der  einen  in  die  graue  Substanz  der  anderen  Seite 
kreuzenden  Fasern. 

Aus  sämtlichen  Strängen  der  weißen  Substanz  treten  massenhafte  Kol  late- 
ralen in  die  graue  Substanz  ein,  um  sich  um  ihre  Zellen  herum  zu  verästeln. 
Besonders  stark  gefärbt  sind  meistens  die  Kollateralen  des  Dorsalstranges  (koi6), 
die  im  Bogen  das  Dorsalhorn  durchsetzen,  um  in  das  Ventralhorn  einzutreten. 
Hier  kann  man  sie  bis  zu  den  Wurzelzellen  verfolgen,  um  die  sie  sich  verzweigen. 

Bei  der  Eidechse  ist  auf  der  Oberfläche  des  Rückenmarks  ein  Plexus 
perimedu llaris  entwickelt,  aber  nicht  diffus,  wie  bei  Fischen  und  Amphibien, 
sondern  auf  bestimmte  Stellen  lokalisiert.  Wir  treffen  ihn  vor  allem  im  Gebiet 
des  Lateralstranges  und  hier  sind  in  den  Plexus  von  Stelle  zu  Stelle  spindlige 
Nervenzellen  mit  polar  angeordneten  Dendriten  in  ihn  eingelagert,  die  in  ihrer 
Gesamtheit  als  HoFFMANN-KÖLLiKERSche  Kerne  (hoköke)  bezeichnet  werden, 
ln  den  Plexus  treten  Dendriten  der  großen  Lateralhornzellen  und  Kollateralen 
des  Lateralstrangs  ein. 


b)  Das  Gehirn. 

Das  Gehirn  der  Eidechse  (Fig.  147  und  148)  zeigt  gegenüber  dem  Tauben- 
gehirn einen  wesentlichen  Rückschritt,  indem  die  Großhirnhemisphären  stark 
reduziert  erscheinen  und  dadurch  kaudalwärts  nun  das  Mittelhirn  frei  zutage 
treten  lassen.  Beide  schließen  dicht  aneinander,  so  daß  das  Zwischenhirn  dorsal 
nicht  mehr  in  die  Erscheinung  tritt.  Rostralwärts  gehen  die  Großhirnhemisphären 
ohne  jede  Grenze  in  die  langgezogenen  Lobi  olfactorii  über,  deren  Formatio 
bulbaris,  weit  rostral  verschoben,  das  Ende  der  Lobi  noch  einmal  schwach  an- 
schwellen läßt.  Auch  das  Kleinhirn  ist  stark  reduziert  und  steht  etwa  auf  der 
gleichen  Entwicklung,  wie  beim  Frosch.  Der  Ventrikel  des  schwach  gegen  das 
Mesenzephalon  abgeknickten  Rhombenzephalons  ist  nur  wenig  geräumig. 

Wir  wollen  den  Bau  des  Eidechsenhirns  zunächst  wieder  an  einer  Serie 
von  Querschnitten  durch  den  Kopf  des  Tieres  untersuchen,  deren  erster  durch 
das  Rhombenzephalon  fällt  und  den  kaudalsten  Teil  des  Ohrlabyrinthes  trifft 
(Fig.  149).  Die  Form  des  Querschnitts  ist  hier  ein  nicht  ganz  regelmäßiges  Oval 
mit  sagittal  gestelltem  Längsdurchmesser.  Der  letztere  hat  vom  Halsmark  her 
stetig  zu-,  der  Transversaldurchmesser  abgenommen.  Der  Zentralkanal  ( zk ) 
erscheint  etwas  dorsal  verschoben  und  von  ihm  aus  erstreckt  sich  in  der  Mittel- 
linie die  Raphe  (ra)  vcntralwärts,  gebildet  von  sich  kreuzenden,  markhaltigen 
Nervenfasern.  Links  und  rechts  neben  ihr  liegen  die  Bündel  des  ehemaligen 
Ventralstrangs  (vestr)  und  dorsal,  den  Zentralkanal  umgebend,  der  Tractus  vesti- 
bulospinalis ( trvespi ).  Von  dem  Dorsalstrang  (dostr)  sind  nur  noch  geringe  Reste 
vorhanden  und  sie  werden  durchsetzt  von  kleinen,  multipolaren  Nervenzellen, 
den  Zellen  des  Dorsalstrangkerns  ( dostrke ).  An  ihnen  finden  die  Fasern  jenes 
Stranges  ihr  Ende.  Der  Neurit  einer  jeden  Zelle  läuft  im  Bogen  ventralwärts, 
durchsetzt  den  Ventralstrang,  kreuzt  in  der  Raphe  und  tritt  in  die  sich  lateral 
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von  den  Ventralsträngen  ausbreitende  Format  io  reticularis  ( fore ),  um  in 
ihr  hirnwärts  umzubiegen. 

An  die  Dorsalstrangreste  schließt  lateral  und  ventral  ein  ziemlich  aus- 
gedehntes Feld  von  Markfasern  an,  dem  medial  der  Kopf  des  ehemaligen  Dorsal- 
horns anliegt  (V  spi).  Wir  erkennen  in  ihm  die  spinale  Trigeminuswurzel, 
die  sich  auch  im  rostralen  Teil  des  Halsmarks  schon  deutlich  absetzt.  Ihre  ventrale 
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Fig.  147.  Eidechse.  Kopf.  Das  Gehirn  ist  freigelegt.  Linkerseits  ist  das  Auge  und  die  Pauken- 
höhle eröffnet  und  das  heutige  Labyrinth  freigelegt. 

scro  Rostraischild,  scfrna  Nasofrenalschild,  änncilo  äußeres  Nasenloch,  scino  Internasalschild, 
scsala  Supralabialschild,  scfrona  Frontonasalschild,  nahö  Nasenhöhle,  loolj  Lobus  olfactorius, 
hem  Hemisphäre  des  Telenzephalons,  epiphy  Epiphyse,  mesenz  Mesenzephalon,  klh  Kleinhirn, 
Icnlab  knöcherne  Labyrinth,  qua  Quadratum,  proparo  Proc.  paroticus,  rhombenz  Rhombenzephalon, 
nesp.t  und  nesp{  dritter  und  vierter  Spinalnerv,  kol  Kolumella,  mety  Trommelfell,  caty  Paukenhöhle, 
häu/ab  häutiges  Labyrinth,  mute  M.  temporalis,  trädr  Tränendrüse,  za  Zapfen,  li  Linse,  ko  Horn- 
haut, rm  Rückenmark. 


Partie  wird  durchsetzt  von  den  austretenden  Fasern  des  N.  vagoaccessorius 
(X.  XI).  Beide  Nerven  lassen  sich  in  ihren  Wurzelbündeln  nicht  voneinander 
trennen.  Die  Fasern  kommen  her  von  einem  kleinzelligen,  sich  ventral  an  den 
Dorsalstrangkern  anschließenden,  dicht  neben  der  Mittellinie  gelegenen  Kern 
(X.  XI ke).  Er  läßt  sich  in  unserer  Serie  bis  ins  Halsmark  verfolgen,  wo  die  Zellen 

Krause,  Mikroskopische  Anatomie.  II.  23 
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an  Größe  etwas  zunehmen.  Dieser  kaudalste  Anteil  wird  dem  N.  accessorius 
zugeschrieben.  Er  bildet  einen  Teil  des  N.  vagus,  tritt  mit  ihm  aus  der  Schädel- 
liöhle  aus  (X.  XI2)  und  ist  der  motorische  Nerv  für  gewisse  Halsmuskeln  (M.  cucul- 
laris  und  episternocleidomastoideus). 

Zwischen  dem  Vagoakzessoriuskern  und  dem  Tractus  vestibulospinalis 
stoßen  wir  auf  eine  zweite  Zellmasse,  den  Kern  des  N.  hypoglossus  (XII  ke). 
Die  Zellen  sind  erheblich  größer,  als  die  des  ersteren  und  ihr  Neurit,  der  in  Methylen- 
blaupräparaten besonders  gut  gefärbt  ist,  wendet  sich  direkt  ventral.  Zu  kleinen 
Bündeln  vereint  (XII),  ziehen  die  nun  markhaltigen  Fasern  am  Ventralstrang 

pnna  navolio  na  fro  liadr 
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Fig.  148.  Eidechse.  Kopf  sagittal  halbiert. 

pnna  Prämaxillare,  navolio  Nasenvorhof,  na  Nasale,  fro  Frontale,  /zatfrUardersche  Drüse,  pa  Parietale, 
bu  Bulbus  oculi,  fopa  Foramen  parietale  mit  Parietalauge,  licm  Hemisphäre  des  Telenzephalons, 
papli  Paraphyse,  epiph  Epiphyse,  copo  Commissura  posterior,  mesenz  Mesenzephalon,  okz  Okzipi- 
tale, klli  Kleinhirn,  nn  Rückenmark,  zk  Zentralkanal,  wit  Körper  des  Epistropheus,  wi\  Körper 
des  Atlas,  prco  Proc.  condyloideus,  rhoenz  Rhombenzephalon,  verhoenz  dessen  Ventrikel,  aqd 
Aquädukt,  hyp  Hypophyse,  baspli  Basisphenoid,  if  Infundibulum,  vedienz  Ventrikel  des  Dien- 
zephalohs,  // Chiasma  der  Sehnerven,  pal  Palatinum,  loolj  Lobus  olfactorius,  vo  Vomer,  ko  Nasen- 
muschel, iaorg  Jacobsonsches  Organ,  z Zahn. 


entlang  und  treten  ganz  nach  Art  einer  Ventralwurzel  aus  dem  verlängerten 
Mark  hervor,  um  dicht  unter  dem  Vagoakzessorius  die  Schädelhöhle  zu  verlassen 
(XI I,).  Der  Nerv  erhält  auch  Fasern  vom  ersten  Zervikalnerven,  ist  rein  motorisch 
und  innerviert  die  Zungenmuskulatur. 

Die  austretenden  Hypoglossusbündel  fassen  an  der  ventralen  Zirkum- 
ferenz  des  Schnittes  ein  ungefähr  dreieckiges  Feld  grauer  Substanz  zwischen  sich, 
ungemein  reich  an  Nervenzellen  ( nura ).  Die  Zellen  dieses  Nucleus  raphes 
erstrecken  sich  dorsal  bis  in  die  Raphe  hinein. 

In  den  beiden  folgenden  Schnitten  (Fig.  150  und  151)  bereitet  sich  dann 
die  Eröffnung  des  Zentralkanals  vor,  die  sich  zunächst  durch  eine  Erweiterung 
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des  Kanals  ankündigt.  Er  ist  ausgekleidet  von  langen,  zylindrischen  Ependym- 
zellen,  deren  Ependymfasern  den  ganzen  Querschnitt  durchsetzen.  Außerdem 
tritt  aber  auch  der  Ventrikel  des  Rhombenzephalons  schon  selbst  hervor, 
als  ein  kaudalwärts  blind  auslaufender,  dorsalwärts  dem  Mark  aufgelagerter 
Sack  (Fig.  151  verhoenz). 

In  der  Markfasermasse  ist  eine  stetige  Abnahme  der  Ventralstränge  (vestr) 
unverkennbar,  nur  der  Tractus  vestibulospinalis  ( trvesp ) bleibt  in  seiner  ehemaligen 
Ausdehnung  erhalten.  Die  Dorsalstränge  mit  ihren  Kernen  ( dostrke ) erreichen 
hier  ihr  Ende.  Der  Hypoglossuskern  ist  verschwunden  und  seine  Stelle  wird  vom 
Vaguskern  (X  ke)  eingenommen.  Er  hegt  beiderseits  neben  dem  Zentralkanal 
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Fig.  149.  Eidechse.  Medulla  oblongata. 

dostrk  Kern  des  Dorsalstrangs  (dostr),  Xllk  Hypoglossuskern,  suokz  Supraokzipitale,  kaug  kau- 
daler, äug  äußerer  Bogengang,  crpa  Crista  parotica,  plokz  Pleurookzipitale,  kaua  kaudale  Ampulle, 
X und  X/j  Austritt  des  N.  vagoaccessorius  aus  der  Schädelhöhle,  XII , der  austretende  N.  hypo- 
glossus,  baokz  Basiokzipitale,  XII  Wurzelfasern  des  N.  hypoglossus,  aba  A.  basilaris,  mira  Nucleus 
raphes,  vestr  Ventralstrang,  ra  Raphe,  fore  Formatio  reticularis,  zk  Zentralkanal,  trvesp  Tractus 
vestibulospinalis,  X und  XI  N.  vagoaccessorius,  Vspi  spinale  Trigeminuswurzel,  X und  Xlk 

Vagoakzessoriuskern. 


und  sendet  fortwährend  die  dünnen  Wurzelbündel  direkt  lateral  zur  Peripherie 
(X),  wo  wir  die  Vaguswurzeln  meist  zu  mehreren  nebeneinander  finden  (XQ. 
Sie  vereinigen  sich  jenseits  ihrer  Austrittsstelle  zu  dem  gemeinsamen  Stamm, 
der  erst  in  der  Nähe  des  Herzens  zu  einem  kleinen  Ganglion  anschwillt. 

Der  Nucleus  raphes  ( nurci ) nimmt  an  Mächtigkeit  immer  mehr  zu.  Seine 
meist  langgestreckten  Zellen  erreichen  vor  allem  bei  Lacerta  viridis  erhebliche 
Größe  und  hier  kann  man  auch  feststellen,  daß  ihr  Neurit  in  die  Substantia 
reticularis  eintritt,  um  hier  hirnwärts  umzubiegen.  Zwischen  den  Bündeln  jener 
Substanz  treten  jetzt  ebenfalls  Zellen  auf,  Nucleus  reticularis,  deren  Neurit 
zur  Retikularisfaser  wird. 
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Die  Eröffnung  des  Zentralkanals  zum  Ventrikel  des  Rhombenzephalons 
( verhoenz ) haben  wir  in  dem  vierten  Schnitt  vor  uns  (Fig.  152).  Der  transversale 
Durchmesser  des  Rhombenzephalons  hat  weiter  zugenommen  und  der  Querschnitt 
buchtet  sich  mit  zwei  dorsalen  Kuppen  in  den  Ventrikel  vor.  Die  dorsale  und 
laterale  Wand  des  letzteren  ist  besetzt  mit  den  Längsfalten  der  Tela  chorioidea 
( techo ).  Sie  sind  reichlich  vaskularisiert  und  überzogen  von  einem  einfachen 
körnerhaltigen  Zylinderepithel,  dessen  freie  Fläche  einen  dicken  Stäbchensaum 
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Fig.  150.  Eidechse.  Medulla  oblongata. 

dostrke  Dorsalstrangskern,  X,  Wurzelbiindel  des  N.  vagus,  suokz  Supraokzipitale,  kaug  kaudaler, 
äugx  und  äug , äußerer  Bogengang,  mute  M.  temporalis,  prpa  Proc.  paroticus,  erpa  Crista  parotica, 
VII  N.  facialis,  koch  kaudale  Wand  der  Kochlea,  mupte  M.  pterygoideus,  reco  Recessus  cochlearis, 
sapely  Saccus  perilymphaticus,  ra,  Raphe  der  kaudalen  Ampulle  (kaua),  kr  deren  Krista  mit 
Cupula  terminalis  (cute),  baokz  Basiokzipitale,  aba  A.  basilaris,  nura  Nucleus  raphes,  ra  Raphe, 
vestr  Ventralstrang,  trvesp  Tractus  vestibulospinalis,  X intramedulläre  Wurzelbiindel  des  N.  vagus, 
Xke  dessen  Kern,  pelyrau  perilymphatischer  Raum,  caty  Paukenhöhle. 


trägt.  Die  Ependymzellen  der  Hirnoberfläche  (cpz)  tragen  an  Stelle  der  Stäbchen 
Flimmern,  die  im  Zentralkanal  nirgends  nachzuweisen  sind. 

In  jene  dorsale  Kuppe  der  Medulla  rückt  nun  der  Vaguskern  hinein,  der 
in  unserem  Schnitt  nur  noch  geringen  Zellgehalt  zeigt.  Von  der  Peripherie  her 
strahlt  gegen  ihn  ein  dünnes  Bündel  aus,  die  Wurzel  des  N.  glossopharyngeus 
(IX).  Sie  erscheint  auf  der  rechten  Seite  auch  extrazerebral  getroffen  und  verläßt 
dicht  vor  dem  Vagus  die  Schädelhöhle,  um  bald  zu  dem  kleinen  Ganglion  petro- 
sum  anzuschwellen.  In  seinem  späteren  Verlauf  schließt  sich  der  Glossopharyngeus 
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dem  Hypoglossus  an,  sendet  Zweige  zinn  Kehlkopf  und  den  Zungen-  und  Schlund- 
muskeln und  endet  in  der  Zungenschleimhaut.  Die  motorischen  Fasern  sind 
ihm  von  Haus  aus  fremd,  sie  stammen  aus  dem  Hypoglossus,  der  Kehlkopfzweig 
aus  dem  Vagus. 

Der  sich  in  Schlund,  Kehlkopf,  Trachea,  Herz  und  Magen  verbreitende 
Vagus  ist  gemischter  Natur.  Intrazerebral  enden  seine  Fasern  zum  Teil  an  den 
Zellen  des  Vagoakzessoriuskerns,  zum  Teil  steigen  sie  zusammen  mit  den  Glosso- 
pharyngeusfasern  ins  Rückenmark  hinab  zu  den  Zellen  des  Lateral-  und  Dorsal- 


Xke 


Fig.  151.  Eidechse.  Medulla  oblongata. 

Xke  Vaguskern,  kaug  kaudaler  Bogengang,  mute  M.  temporalis,  äug  und  äug t äußerer  Bogen- 
gang, acae  A.  carotis  externa,  care  Canalis  reuniens,  koch  Kochlea,  kn  Schneckenknorpel,  kol  Kolu- 
mella,  ihipely  Ductus  perilymphaticus,  mupte  M.  pterygoideus,  feco  Fenestra  cochleae,  X Austritt 
einer  Vaguswurzel  aus  der  Schädelhöhle,  aha  A.  basilaris,  nura  Nucleus  raphes,  ra  Raphe,  vestr 
Ventralstrang,  Vspi  spinale  Trigeminuswurzel,  epzEpendym  des  Zentralkanals  ( zk ),  verhoenz  Ven- 
trikel des  Rliombenzephalons,  sak  Sakkulus,  pelyrau  perilymphatischer  Raum,  kaua  kaudale  Am- 
pulle, sapely  Saccus  perilymphaticus,  catv  Paukenhöhle. 


horns.  Die  motorischen  Vagusfasern  sind  Neuriten  von  großen  multipolaren 
Zellen,  die  wir  in  mehr  vereinzelten  Exemplaren  medial  von  der  spinalen  Tri- 
geminuswurzel antreffen. 

Mit  dem  nächsten  Schnitt  (Fig.  153)  treten  wir  in  das  ausgedehnte  Ursprungs- 
gebiet des  N.  acusticus  ein,  der,  wie  wir  früher  sahen,  mit  zwei  Wurzeln, 
einer  kaudalen  und  einer  rostralen,  sich  in  die  Medulla  oblongata  einsenkt. 
Die  kaudale  Wurzel  (V 1 1 12)  liegt  dorsal  von  der  rostralen  ( V 1 1 1 ,).  Zu  jeder  Wurzel 
gehört  ein  Ganglion,  dessen  bipolare  Zellen  ihren  peripheren  Ausläufer  in  das 
Gehörorgan,  ihren  zentralen  als  Wurzelfaser  ins  Gehirn  senden.  In  unserem 
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Fig.  152.  Eidechse.  Medulla  oblongata. 

saendly  Saccus  endolymphaticus,  sisu  Sinns  superior,  cautsac  Canalis  utriculosaccularis,  Xlt  Wurzel 
des  N.  glossopharyngeus,  maneg  Macula  neglecta,  mute  M.  temporalis,  öizg,  und  özzg,  «äußerer 
Bogengang,  qua  Quadratum,  choty  Chorda  tympani,  kol  Kolumella,  mety  Trommelfell,  mand 
Mandibula,  feve  Fenestra  vestibuli,  mupte  M.  pterygoideus,  knt  und  kn2  Schneckenknorpel , paba 
Papilla  basilaris,  dupely  Ductus  perilymphaticus,  V7//.2  hinterer  Akustikusast,  aba  A.  basilaris, 
nura  Nucleus  raphes,  nure  Nucleus  reticularis,  V spi  spinale  Trigeminuswurzel,  IX  intramedulläre 
Wuzelfasern  des  N.  glossopharyngeus,  epz  Ependymzellen , verhoenz  Ventrikel  des  Rhomben- 
zephalons,  teclio  dessen  Tela  ehorioidea,  gesell  gemeinsamer  Schenkel,  ut  Utrikulus,  sak  Sak- 
kulus,  koch  Kochlea,  pelyrau  perilymphatischer  Raum,  caty  Paukenhöhle. 


Schnitt  ist  zunächst  das  kaudale  Akustikusganglion  (ggl  V 1 1 1 2)  getroffen,  aus  dem 
in  breitem  Zug  die  kaudale  Akustikuswurzel  in  die  dorsale  Kuppe  der  Medulla 
eintritt.  Hier  treffen  die  Fasern  auf  eine  Masse  multipolarer  Zellen  (VIII  doke) 
und  splittern  sich  um  dieselben  auf.  Aus  diesem  dorsalen  Akustikuskern 
geht  die  sekundäre  Akustikusbahn  (VIII  sekba ) hervor.  Es  wenden  sich 
nämlich  die  Neuriten  der  Kernzellen  bogenförmig  ventral  und  medial,  kreuzen 
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in  der  Raphe,  um  dann  in  der  Fasermasse  der  Substantia  reticularis  hirnwärts 
zu  ziehen.  Auf  diesem  Wege  erleiden  sie  eine  Unterbrechung  in  einem  am  ventralen 
Oblongataumfang  gelegenen  Kern,  der  Oliva  superior.  Sie  liegt  etwas  weiter 
rostral,  als  unser  Schnitt  und  ist  bei  der  Eidechse  nur  sehr  schwach  entwickelt. 

Ventral  vom  dorsalen  Akustikuskern  liegt  der  ventrale  Akustikuskern 
(VIII  veke).  In  ihm  endigen  die  Fasern  der  rostralen,  in  ihrem  intrazerebralen 
Verlauf  ebenfalls  schon  getroffenen  Akustikuswurzel  (V 1 1 IA).  Die  Fasern  treten 
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bündelweise  vereinigt  ein  in  fast  horizontalem  Verlauf.  Zwischen  den  Faser- 
bündeln liegen  die  mittelgroßen,  multipolaren  Kernzellen.  Ihre  Neuriten  sammeln 
sich  zu  dünnen  Längsbündeln,  die  nach  ihrer  Kreuzung  in  der  Raphe  zum  Teil 
als  Tractus  vestibulospinalis  ins  Rückenmark  ziehen,  zum  Teil  rostral  ins  Klein- 


'Ilke 


■ekba 


Iveke 


VIke 

numacere, 


saendty 


rog 


duendly  VI  ll 2 VIII, 


masac 

/ / mute 

/ S /* 

/ / suk  / 


mute 


aug 


qua 


..  qua 


VHIduke 


sure 


ra 

nura 


1000  u 


100  200  300  400  500  600  000  800  900 


traspitha  traspice 


mtipte  mand 


Fig.  153.  Eidechse.  Medulla  oblongata. 

saendly  Saccus  endolymphaticus,  rog  rostraler  Bogengang,  duendly  Ductus  endolymphaticus, 
V7//ä  kaudale  Akustikuswurzel,  VIII^  rostrale  Akustikuswurzel , sak  Sakkulus  mit  seiner  Makula 
(masac)  und  der  Otolithenscheibe  ( otsak ),  mute  M.  temporalis,  äug  äußerer  Bogengang,  qua 
Quadratum,  mety  Trommelfell  mit  der  Insertion  der  Kolumella  (kolx),  mand  Mandibula,  mupte 
M.  pterygoideus,  traspice  Tractus  spinocerebellaris,  traspitlia  Tractus  spinothalamicus,  sure  Sub- 
stantia  reticularis,  nura  Nucleus  raphes,  VIX  Wurzelfasern  des  N.  abducens,  numacere  Nucleus 
magnocellularis  reticularis,  VIke  Abduzenskern,  Vllke  Fazialiskern,  V Illveke  ventraler  Akustikus- 
kern,  V Illsekba  sekundäre  Akustikusbahn,///ö  hinteres  Längsbündel,  V I Ildoke dorsaler  Akustikuskern, 
verhoenz  Ventrikel  des  Rhombenzephalons,  teclio  dessen  Tela  chorioidea,  sume  Sulcus  medianus, 
ut  Utrikulus,  gglVIII2  kaudales  Akustikusganglion,  koch  Kochlea,  ralag  Ramus  lagenae,  kol2  Fuß- 
platte der  Kolumella,  dupely  Ductus  perilymphaticus,  palag  Papilla  lagenae,  Vspi  spinale  Trige- 
minuswurzel, caty  Paukenhöhle. 


liirn  gelangen.  Methylenblaupräparate  zeigen  uns  manchmal  in  wundervoller 
Klarheit  das  eigenartige  Verhalten  der  eintretenden  Wurzelfasern  zu  den  Kern- 
zellen (Fig.  154).  Sie  splittern  hier  nämlich  nicht  in  feine  Reiserchen  auf,  wie  im 
dorsalen  Kern,  sondern  enden  in  mehreren  kurzen  klauenartigen  Zweigen,  mit 
denen  sie  den  Körper  einer  Kernzelle  umfassen. 
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Fig.  154.  Eidechse.  Ventraler  Akustikuskern. 

VII I.;  einstrahlende  Fasern  der  rostralen  Akustikuswurzel  mit  ihren  klauenartigen  Endverzweigungen 
(ekl)  um  die  Zellen  des  Kerns  (V 1 1 Ivekez),  nt  Neuriten  der  letzteren  in  die  Längsrichtung  umbiegend. 


Fig.  155.  Eidechse.  Zwillingszelle  des  Nucleus  magnocellularis  reticidaris. 

zwize  Zwillingszelle  mit  Neurofibrillen  und  Tigroidschollen,  nt  die  beiden  Neuriten,  ilc  die 
Dendriten,  bofa  Bogenfasern,  retfa  zu  Bündeln  zusammengelagerte  Fasern  der  Formatio  reticularis, 
gike  Kerne  der  Gliazellen,  VI  Wurzelfasern  des  N.  abducens. 
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Der  an  der  lateralen  Peripherie  des  Schnittes  folgenden  spinalen  Trigeminus- 
wurzel  (V  spi)  schließen  sich  weiterhin  Faserbündel  an,  die,  ebenfalls  ans  dem 
Rückenmark  aufsteigend,  zum  Kleinhirn,  Mittelhirn  und  Zwischenhirn  gelangen, 
Tractus  spinocerebellaris  ( trspice ),  spinotectalis  und  spinothalamicus  ( trspitha ). 

Die  Schnittmitte  wird  eingenommen  von  der  Substantia  reticularis  mit 
ihren  bündelweise  angeordneten  Längsfasern  (sure).  Zwischen  den  Bündeln 
verlaufen  die  Bogenfasern  von  der  Raphe  in  mit  der  Ventrolateralfläche  parallel 
gerichtetem  Zuge  dorsal.  Die  Zellen  des  Nucleus  reticularis  ( numare ) sind  in 
dieser  Gegend  sehr  groß  und  multipolar  mit  weitverzweigten  Dendriten.  Nicht 
selten  verschmelzen  benachbarte  Zellen  miteinander  zur  Bildung  von  Zwillings  - 
zellen,  ln  unseren  Bielschowskypräparaten  (Fig.  155)  treten  in  diesen  Zellen 
die  Neurofibrillen  besonders  schön  hervor.  Der  aus  der  Zelle  entspringende  Neurit 
(nt)  wird  zu  einer  Längsfaser  der  Substantia  reticularis. 

Die  beiderseits  der  Raphe  gelegenen  Ventralstränge  haben  sich  mehr  und 
mehr  aufgelöst.  Übrig  geblieben  ist  nur  noch  der  am  weitesten  dorsal  gelegene 
Anteil,  der  jetzt  beiderseits  in  Form  einer  Kuppe  in  den  Ventrikel  vorspringt  und 
der  uns  nun  als  hinteres  Längsbündel  (dolb)  bis  in  das  Mittel-  und  Zwischen- 
hirn begleitet.  Seine  Fasermasse  wird  durchsetzt  von  den  in  der  Raphe  kreuzenden, 
aus  den  Akustikuskernen  stammenden  Fasern. 

Ventral  vom  hinteren  Längsbündel  liegt  eine  Gruppe  mittelgroßer,  multi- 
polarer Zellen  (VI  ke),  deren  Neuriten  sich  direkt  ventral  und  etwas  lateral  zur 
ventralen  Peripherie  der  Oblongata  wenden  (Vü).  Es  ist  der  Kern  des  N.  ab- 
d u eens,  dessen  Austritt  uns  der  nächste  Schnitt  zeigt. 

Lateral  vom  Abduzenskern  erscheint  dann  der  Kern  des  N.  facialis 
(VII  ke).  Beide  Kerne  werden  getrennt  und  teilweise  auch  durchsetzt  von  den 
Fasern  der  sekundären  Akustikusbahn. 

In  den  ventralen  Partien  des  folgenden  Schnittes  (Fig.  156)  finden  wir 
nur  relativ  geringe  Veränderungen.  Die  kaudale  Akustikuswurzel  ist  verschwunden 
und  die  dorsale  Wurzel  (V 1 1 1 0 tritt  nun  in  breitem  Zuge  ein.  Ventral  schmiegt 
sich  ihr  die  schmächtige  Fazialiswurzel  (VII)  an,  die  in  ventromedial  gerichtetem 
Lauf  zu  ihrem  Kern  (VII  ke)  tritt.  Ein  anderer  Faseranteil  kommt  aus  dem 
anderseitigen  Kern  und  kreuzt  in  der  Raphe.  Außer  diesen  motorischen  Fasern 
lassen  sich  mit  Sicherheit  sensible  Fasern  in  der  Fazialiswurzel  in  unseren  Präparaten 
nicht  nachweisen,  obwohl  sie  vorhanden  sein  müssen,  denn  der  Nerv  besitzt 
ein  deutliches  kleines  Ganglion.  Peripher  werden  solche  Fasern  dem  Nerven 
auch  durch  einen  Verbindungsast  vom  Glossopharyngeus  aus  zugeführt. 

Der  Abduzenskern  ist  in  unserem  Schnitt  bereits  verschwunden,  und  den 
aus  der  Wurzel  hervorgegangenen  Nerven  finden  wir  nun  extrazerebral  im  Quer- 
schnitt an  der  ventralen  Oblongataperipherie  (VI). 

Wichtige  Veränderungen  zeigt  uns  aber  die  dorsale  Schnitthälfte.  Der 
Ventrikel  des  Rhombenzephalons  wird  hier  überlagert  durch  das  Kleinhirn  (kill). 
Wie  uns  die  makroskopische  Betrachtung  des  Gehirns  (Fig.  147)  und  des  sagittal 
halbierten  Gehirns  (Fig.  148)  lehrt,  zeigt  das  Kleinhirn  der  Eidechse  eine  auffallende 
Ähnlichkeit  mit  dem  des  Frosches  und  stellt  eine  halbkreisförmige  Platte  dar, 
die  sich  rostralwärts  über  das  Mittelhirn  etwas  herüberlegt,  so  daß  der  Quer- 
schnitt sichelförmig  wird  mit  kaudal  gerichteter  Konvexität.  Seitlich  geht  die 
Platte  in  die  dorsolaterale  Partie  der  Oblongata  über;  die  Verbindung  mit  dem 
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Mittelhirn  wird  hergestellt  durch  eine  dünne,  den  Ventrikel  überdachende  Platte, 
das  Velum  medulläre  anticum. 

Den  feineren  Bau  des  Kleinhirns  untersucht  man  am  besten  an  Sagittal- 
schnitten,  die  nach  der  Bielschowskymethode  behandelt  sind  (Fig.  157).  Vom 
Ventrikeldach  des  Rhombenzephalons  schlägt  sich  das  Ependym  (cpd^  zunächst 
auf  die  Kleinhirnfirste,  dann  auf  die  gesamte  Kaudalfläche  über  ( epd2 ).  Die 


pa 


Fig.  156.  Eidechse.  Medulla  oblongata  und  Kleinhirn. 

pa  Parietale,  rog  rostraler,  äug  äußerer  Bogengang,  pelyrau  Perilymphraum  der  Kochlea,  dupely 
Ductus  perilymphaticus,  V///L  rostrale  Akustikuswurzel,  VII  N.  facialis,  Vspi  spinale  Trigeminus- 
wurzel, traspice  Tractus  spinocerebellaris,  VI  N.  abducens,  sine  Substantia  reticularis,  nura  Nucleus 
raphes,  ra  Raphe,  numacerc  Nucleus  magnocellularis  reticularis,  Vllke  Fazialiskern,  VHIvcke  ven- 
traler Akustikuskern,  lilb  hinteres  Längsbündel,  troce  Tractus  octavocerebellaris,  VHIdokc  dorsaler 
Akustikitskern , vela  Velum  anticum,  kill  Kleinhirn,  mosch  Molekularschicht,  puz  Purkinjesche 
Zellen,  köz  Körnerschicht,  verhoenz  Ventrikel  des  Rhombenzephalons,  teclio  dessen  Tela  chorioidea, 
ut  Utrikulus,  sak  Sakkulus,  saendly  Saccus  endolymphaticus. 


Zellen  besitzen  hier  einen  deutlichen  Flimmerbesatz  und  schicken  lange,  sich  mehr- 
fach verzweigende  Ependymfasern  durch  die  ganze  Dicke  der  Kleinhirnplatte 
zur  rostralen  Kleinhirnfläche,  wo  sie  mit  leichter  Verdickung  unter  der  den  Spalt 
zwischen  Kleinhirn  und  Mittelhirndach  ausfüllenden  Pia  ( pima ) enden. 

Im  Kleinhirn  selbst  können  wir  wieder  die  bekannten  drei  Schichten  unter- 
scheiden Körnerschicht,  Schicht  der  PuRKiNjESchen  Zellen  und  Mole- 
kularschicht, von  denen  die  erste  kaudal,  die  letzte  rostral  sieht.  Denken 
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wir  uns  diese  Kleinhirnsicliel  so  aufgerollt  und  in  ihrer  Mitte  eingeknickt,  daß 
die  Molekularschicht  nach  außen,  die  Körnerschicht  nach  innen  sieht,  so  er- 
halten wir  die  bei  der  Taube  beschriebene  Form  des  Organs.  Die  Körnerschicht 
besteht  aus  den  dicht  gedrängt  liegenden  kleinen  Körnerzellen  ( köz ).  Von  dein 
Zellkörper  gehen  mehrere  kürzere  oder  längere  Dendriten  aus,  die  mit  klauen- 
förmiger Endverzweigung  den  Körper  einer  anderen  Körnerzelle  umklammern. 
Der  sehr  dünne  Neurit  steigt  senkrecht  zur  Oberfläche  in  die  Molekularschicht, 


Fig.  157.  Eidechse.  Kleinhirn  und  kaudale  Abteilung  des  Mittelhirns.  Sagittaler  Medianschnitt. 

epdt  Ependym  des  Ventrikels  des  Rhombenzephalons  jyerhoenz),  epd._>  Ependym  der  kaudalen 
Kleinhirnoberflcäche,  köz  Körnerschicht,  puz  Purkinjesche  Zellen,  mosch  Molekularschicht,  moz 
Nervenzellen  der  letzteren,  äecvela  Decussatio  veli  antici,  IVdec  Trochleariskreuzung,  epcl»  Epen- 
dym des  Aquädukts,  coquapo  Corpus  quadrigeminum  posticum,  tcopt  Tectum  opticum,  strmepro 
Stratum  medulläre  profunduin,  Ilfa  Optikusfaserschicht,  pirna  Pia  mater  mit  Blutgefäßen. 


wo  er  sich  weiterer  Verfolgung  entzieht.  Die  Körnerschicht  wird  durchsetzt 
von  zahlreichen  markhaltigen  Fasern,  die  unter  den  PuRKiNjESchen  Zellen  einen 
dichten  Plexus  bilden.  Die  PuRKiNjESchen  Zellen  (puz)  liegen  in  den  meisten 
Teilen  des  Kleinhirns  in  einfacher  Schicht  nebeneinander.  Der  bis  zu  50  p große 
Zellkörper  entsendet  rostralwärts  zwei  bis  drei  starke  Dendriten,  welche  sich  in  der 
Molekularschicht  verästeln  und  zwar  in  einer  sagittalen  Ebene.  Vom  kaudalen 
Zellpol  geht  der  Neurit  aus  und  durchsetzt  als  markhaltige  Nervenfaser  die 
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Körnerscliicht,  um  das  Kleinhirn  zu  verlassen.  Die  Gesamtheit  dieser  Neuriten 
dringt  als  Tractus  cerebellotegmentalis  zum  Mittel-  und  Zwischenhirn. 
Die  Molekularschicht  (mosch)  nimmt  mehr  als  die  Hälfte  der  Kleinhirnplatte 
ein  und  enthält  hauptsächlich  die  Dendriten  der  PuRKiNjESchen  Zellen  und 
die  Endigung  der  Körnerzellneuriten.  Außerdem  finden  sich  in  ihr  zerstreute 
Nervenzellen  (moz)  mit  zahlreichen  Dendriten.  Über  die  Neuriten  dieser  Zellen 
läßt  sich  in  unseren  Präparaten  nichts  Sicheres  ermitteln. 

In  das  Kleinhirn  treten  markhaltige  Fasern  in  großer  Zahl  ein,  nachdem  sie 
zum  großen  Teil  im  Velum  medulläre  anticum  gekreuzt  haben  (Fig.  157  decvela). 
Sie  stammen  einmal  aus  den  Dorsal-  und  Lateralsträngen  des  Rückenmarks, 
Tractus  spinocerebellaris,  dann  aus  den  Kernen  der  Hirnnerven,  Tractus 
nucleocerebellaris,  aus  den  Wurzeln  des  Hörnerven,  Tractus  octavo- 
cerebellaris  und  aus  dem  Tectum  opticum,  Tractus  tectocerebellaris. 
Die  Fasern  verlieren  an  der  rostralen  Grenze  der  Körnerschicht  ihre  Markscheide 
und  treten  in  die  Molekularschicht  ein,  wo  sie  sich  den  Dendriten  der  Purkinje- 
schen  Zellen  anscluniegen. 

Nachdem  wir  so  den  Bau  des  Kleinhirns  auf  dem  Sagittalschnitt  kennen 
gelernt  haben,  wird  uns  auch  das  Bild  verständlich,  welches  das  Organ  auf  dem 
Querschnitt  liefert  (Fig.  156).  Es  erscheint  lateral  und  dorsal  noch  vom  Ventrikel 
des  Rhombenzephalons  umgeben  mit  einem  seichten  medianen  Spalt,  der  einer 
auf  der  Kaudalfläche  verlaufenden,  medianen  Sagittalfurche  entspricht.  Die 
Querschnittsmitte  nimmt  infolge  der  flächenhaften  Krümmung  ausschließlich 
die  Molekularschicht  (mosch)  ein,  auf  welche  noch  außen  die  PuRKiNjE-Zellen 
(puz)  und  die  vom  Ependym  abgeschlossene  Körnerschicht  (kösch)  folgt.  Die 
ventrale  Begrenzung  bildet  das  Velum  medulläre  anticum  (vela),  in  dem  die  aus 
der  Medulla  aufsteigenden  Fasern  zum  Teil  kreuzen,  zum  Teil  treten  sie  aber 
auch  direkt  ohne  Kreuzung  in  das  Organ  ein.  Dorsal  vom  Kleinhirn  ist  noch 
das  rostrale  Ende  des  Saccus  endolymphaticus  (saendly)  getroffen. 

Mit  den  beiden  folgenden  Schnitten  treten  wir  in  das  Gebiet  des  Mittel- 
hirns ein,  dessen  kaudales  Ende  ja  von  der  Kleinhirnplatte  noch  etwas  über- 
lagert wird.  Sein  dorsaler  Abschnitt,  das  Tectum  opticum,  bildet  zwei  ansehn- 
liche, halbkugelige,  durch  eine  mediane  Furche  unvollkommen  getrennte  Hemi- 
sphären, von  denen  jede  eine  besondere  Ausbuchtung  des  Ventrikels  enthält. 
Ventralwärts  steht  das  Mittelhirndach  in  Verbindung  mit  der  die  Fortsetzung 
des  Rhombenzephalons  bildenden  Mittelhirnbasis.  Zwischen  Dach,  Seiten- 
teilen und  Basis  setzt  sich  der  Ventrikel  des  Rhombenzephalons  als  Aquaeductus 
Sylvii  fort. 

In  unserem  ersten  Schnitt  (Fig.  158)  ist  dieser  Aquädukt  (aq)  noch  sehr 
weit.  In  der  Mitte  seines  Bodens  verläuft  die  Medianfurche,  seitlich  springen 
zwei  starke  Höcker  in  ihn  ein.  Das  Dach  des  Aquädukts  bildet  das  Velum  medulläre 
anticum  (vela),  über  welches  sich  eine  rundliche  Kernmasse  gelagert  hat,  das 
Corpus  quadrigeminum  post i cum  (coquapö).  Dorsal  von  dem  letzteren 
folgen  dann  die  beiden  Hemisphären  des  Tectum  opticum  (teopt),  getrennt  durch 
einen  tiefen  medianen  Spalt.  Lateral  vom  Corpus  quadrigeminum  posticum 
klemmt  sich  zwischen  die  aus  der  Basis  aufsteigenden  Fasermassen  und  das 
Tectum  der  längliche  Querschnitt  des  Ganglion  isthmi  (gglisth)  ein.  Dorsal 
von  ihm  tritt  ein  starker,  markhaltiger  Nerv  ein,  der  ’N.  trochlearis  ( I Vj). 
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Seine  Fasern  verlaufen  medial,  ventral  und  rostral  ins  Velum  medulläre  anticmn 
(IV2),  wo  sie,  wie  uns  der  nächste  Schnitt  zeigt,  zur  Kreuzung  kommen. 

In  der  Mittelhirnbasis  treten  wir  jetzt  in  das  Endgebiet  des  fünften  Hirn- 
nerven. Die  uns  vom  Halsmark  an  ständig  begleitende  spinale  Trigeminus- 
wurzel geht  hier  über  in  den  sensiblen  Tri  ge  minus  kern  (V  seke).  Die  kleinen 
multipolaren  Zellen,  welche  der  Wurzel  auf  ihrem  ganzen  Verlauf  in  spärlicher 
Zahl  anliegen,  sammeln  sich  hier  zu  einer  größeren  Kernmasse.  An  ihr  splittern 


Fig.  158.  Eidechse.  Mittelhirn. 

pa  Parietale,  rog  rostraler  Bogengang,  äaa  äußere  Ampulle,  ut  Utrikulus  mit  seiner  Makula 
(inaut),  gglVIII i ventrales  Akustikusganglion,  gglVH  Fazialisganglion,  VII  N.  facialis,  hlb  hinteres 
Längsbündel,  VI  N.  abducens,  ra  Raphe,  numare  Nucleus  magnocellularis  reticularis,  sure  Sub- 
stantia  reticularis,  Vmowu  motorische  Trigeminuswurzel  mit  ihrem  Kern  ( Vmoke ),  Vspi  spinale 
Trigeminuswurzel,  Vseke  sensibler  Trigeminuskern,  IVke  Trochleariskern,  gglistli  Ganglion  isthmi, 
vcla  Velum  medulläre  anticum,  IVL  und  IV2  N.  trochlearis  coquapo  Corpus  quadrigeminum 

posticum,  teopt  Tectum  opticum,  aq  Aquädukt. 


sich,  abgesehen  von  den  kaudal  ziehenden  Wurzelfasern  die  Fasern  des  Nerven 
auf,  welche  die  zentralen  Ausläufer  der  Zellen  des  Trigeminusganglions  sind,  dem 
wir  erst  in  späteren  Schnitten  begegnen  werden.  Die  Neuriten  der  sensiblen 
Kernzellen  wenden  sich  zum  Teil  ins  Kleinhirn,  zum  Teil  medial  zur  Raphe,  um 
durch  sie  hindurch  zum  anderseitigen  Kern  zu  gelangen. 

Ventral  von  der  spinalen  Trigeminuswurzel  stoßen  wir  auf  die  schmächtige 
motorische  Wurzel  des  Nerven  (V  mowu).  Ihre  Fasern  kommen  in  geschlossenem 
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Zuge  von  dem  motorischen  Trigeminus  kern  (V  moke ) her,  der  sich  direkt 
rostral  an  den  Fazialiskern  anschließt. 

Von  anderen  Hirnnerven  ist  in  unserem  Schnitt  extrazerebral  noch  der 
N.  abducens  (VI)  zu  sehen,  ferner  der  N.  facialis  (V 1 1)  auf  seinem  Weg  durch  das 
Foramen  n.  facialis.  Unmittelbar  lateral  von  letzterem  liegt  das  kleine  Ganglion 
geniculi  (gg/  Vll).  Der  austretende  Fazialis  schmiegt  sich  dicht  dem  im  Foramen 
acusticum  anterius  gelegenen  rostralen  Akustikusganglion  (gg/  V 1 1 Ia)  an. 

Auch  in  dem  folgenden  Schnitt  (Fig.  159)  ist  der  Ventrikel  in  den  Mittel- 
hirnhemisphären noch  nicht  getroffen,  ln  dieselben  treten  von  lateral  und  ventral 
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Fig.  159.  Eidechse.  Mittelhirn. 
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teopt  Tectum  opticum,  //Optikusfasern,  Vmesenzke  mesenzephaler  Trigeminuskern,  coquapo  Corpus 
quadrigeminum  posticum,  trbute  Tracttis  bulbotectalis,  1 Vdcc  Trochleariskreuzung,  gglistli  Ganglion 
isthmi,  trspice  Tractus  spinocerebellaris,  V N.  trigeminus,  treeteg  Tractus  cerebellotegmentalis, 
V moke  motorischer  Trigeminuskern,  IVke  Trochleariskern , hlb  hinteres  Längsbündel,  sure  Sub- 
stantia  reticularis,  VI  N.  abducens,  ra  Raphe,  zgr  zentrales  Grau,  aq  Aquädukt. 


mächtige,  aus  dem  Rückenmark  und  der  Medulla  oblongata  stammende  Faser- 
züge ein,  die  Tractus  spinotectalis  und  bulbotectalis  (trbute).  Ein  Teil  der  Faser- 
masse biegt  etwas  weiter  ventralwärts  in  dasCorpus  quadrigeminum  posticum 
(coquapo).  Dasselbe  stellt  eine  Weiterbildung  derjenigen  Kernmasse  dar,  die 
wir  beim  Frosch  als  Ganglion  mesencephali  laterale  kennen  lernen  werden. 
Es  ist  ein  paariger,  deutlich  abgesetzter  Körper,  dessen  beide  Hälften  kaudal- 
wärts  in  der  Medianlinie  miteinander  verschmelzen  und  besteht  aus  kleinen  und 
mittelgroßen,  multipolaren  Zellen  mit  reicher  Dendritenverästelung.  In  das 
Korpus  treten  von  lateral  und  ventral  zahlreiche  Fasern  des  Tractus  bulbo- 
tectalis ein  und  verzweigen  sich  um  seine  Zellen  zu  einem  dichten  Fasergewirr. 
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Woher  diese  Fasern  stammen,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  ermitteln,  docli  dürften 
sie  aus  den  Endstätten  des  Hörnerven  herkommen. 

Von  den  kleinen  Zellen  des  Corpus  quadrigeminum  posticum  heben  sich 
größere  Zellen  ab,  die  in  der  Medianlinie  liegen  und  sich  von  hier  weiter  dorsal 
und  rostral  erstrecken  (V  mesenzke).  Die  Zellen  sind  k.iglig  oder  birnenförmig 
mit  einem  größten  Durchmesser  von  30— 40//,  und  besitzen  immer  nur  einen 
einzigen  Ausläufer,  der  sich  bald  mit  einer  Markscheide  umgibt  und  sich  ventral 
und  kaudal  wendet,  um  sich  in  die  Trigeminuswurzel  einzusenken.  Wir  haben 
hier  die  Ursprungszellen  der  mesenzephalen  Trigeminuswurzel  vor  uns, 
die  noch  weit  in  das  Mittelhirndach  hineinreichen. 

Das  Dach  des  Aquädukts  wird  noch  immer  vom  Velum  medulläre  anticum 
gebildet,  in  dem  nun  die  Trochleariskreuzung  (IV  dec ) zu  sehen  ist.  Nach 
der  Kreuzung  wenden  sich  die  Fasern  ventral  um  die  Seitenwand  des  Aquädukts 
herum  zu  dem  stark  in  das  Lumen  vorspringenden  Trochleariskern  (IV  ke), 
den  uns  in  seinem  kaudalen  Abschnitt  auch  schon  der  vorhergehende  Schnitt 
zeigte.  Es  sind  große,  mit  starken,  reich  verästelten  Dendriten  ausgestattete 
Zellen.  Der  Neurit  einer  jeden  Zelle  wird  zu  einer  markhaltigen  Trochlearisfaser. 
In  dem  Kern  verästeln  sich  zahlreiche,  aus  dem  ventral  angelagerten  hinteren 
Längsbündel  (hlb)  kommende  Fasern. 

Der  Trochleariskern  wird  lateral  umgeben  von  dem  zellarmen  zentralen 
Grau  (zgr),  das  wieder  umrahmt  wird  von  den  Faserbündeln  des  Tractus  cerebello- 
tegmentalis.  Lateral  folgt  dann  an  der  Peripherie  das  Ganglion  isthmi  ( gglisth ), 
umhüllt  von  den  Fasermassen  der  Tractus  spinocerebellaris  ( traspice ) und  bulbo- 
tectalis  ( trbute ).  Die  Neuriten  seiner  multipolaren  Zellen  wenden  sich  als  Tractus 
isthmothalamicus  rostral  zum  Boden  des  Zwischenhirns.  In  das  Ganglion 
treten  zahlreiche  Fasern  von  ventral  her  ein. 

Von  der  lateralen  Peripherie  der  Mittelhirnbasis  hat  sich  nun  der  N.  trige- 
minus  (V)  losgelöst,  seine  Fasern  erscheinen  im  Querschnitt.  Der  motorische 
Kern  des  Nerven  ist  noch  deutlich  sichtbar.  In  ihn  treten  von  der  Raphe  her 
gekreuzte  Fasern  ein. 

Der  folgende  Schnitt  (Fig.  160)  führt  durch  die  Mitte  des  Mittelhirns. 
Die  Ventrikel  seiner  Hemisphären  ( vemesenz ) öffnen  sich  in  den  nun  schmalen 
Aquädukt  (aq).  Die  beide  Hemisphären  dorsalwärts  trennende  Furche  ist  niedriger 
geworden;  ventral  von  ihr  stehen  beide  Hemisphären  in  kontinuierlicher  Ver- 
bindung. Der  später  näher  zu  erörternde  Schichtenbau  des  Tektum  tritt  jetzt 
deutlich  in  die  Erscheinung.  Die  äußerste  Lage  bilden  die  markhaltigen  Fasern 
des  Sehnerven  (II  ja),  welche  in  die  Substanz  des  Tektum  von  ventral  her  ein- 
treten,  um  hier  zu  enden.  Eine  zweite  starke  Lage  von  Markfasern  finden  wir  als 
Stratum  medulläre  profundum  ( strmepro ) in  den  tieferen  Schichten  des  Daches. 
Die  Fasermasse  wird  lateral  und  ventral  immer  stärker  und  strahlt  fächerförmig 
in  die  Basis  ein.  Ein  Teil  der  Fasern  kreuzt  ventral  vom  hinteren  Längsbündel 
(hlb),  Commissura  intertectalis  ( coite ),  um  in  das  anderseitige  Dach  auf- 
zusteigen, ein  anderer  Teil  wendet  sich  rostral  oder  kaudal,  um  gekreuzt  oder  un- 
gekreuzt weiter  zu  ziehen.  Es  wird  so  der  ganze  basale  Teil  des  Mittelhirns  von 
einer  dichten  Fasermasse  erfüllt,  die  teils  für  das  Mittelhirndach  afferente,  teils 
efferente  Bahnen  enthält.  Die  ersteren  kommen  aus  dem  Rückenmark,  den  Kernen 
der  sensiblen  Hirnnerven,  dem  Kleinhirn  und  dem  Ganglion  isthmi.  Die  efferenten 


362 


Das  Gehirn. 


Züge  lassen  sich  zu  den  motorischen  Hirnnervenkernen,  den  Zellen  des  Nucleus 
magnocellularis  reticularis  und  ins  Rückenmark  verfolgen.  Daneben  enthält 
die  Mittelhirnbasis  natürlich  auch  noch  die  aus  kaudaleren  Gebieten  zum  Zwischen- 
hirn aufsteigenden  Faserzüge. 

An  Nervenzellen  ist  die  Mittelhirnbasis  relativ  arm.  An  der  ventralen  Peri- 
pherie tritt  ziemlich  deutlich  das  Ganglion  opticum  basale  (ggloptba)  hervor. 

pa 


teopt 


, Ilfa 


Fig.  160.  Eidechse.  Mittelhirn. 

pa  Parietale,  teopt  Tectum  opticum,  Ilfa  Optikusfaserschicht,  strmepro  Stratum  medulläre  pro- 
lündum,  epä  Ventrikelependym,  rog  rostraler  Bogengang,  roa  rostrale  Ampulle  mit  Raphe  (ra), 
Krista  (kr)  und  Cupula  terminalis  (cute),  coquapo  Corpus  quadrigeminum  posticum,  IV  N.  trochle- 
aris,  V N.  trigeminus  mit  seinem  Ganglion  (gglV),  lilb  hinteres  Längsbündel,  coite  Commissura 
intertectalis,  trtebn  Kreuzung  der  Tractus  tectobulbares,  trbute  Kreuzung  der  Tractus  bulbotectales, 
ggloptba  Ganglion  opticum  basale,  zgr  zentrales  Grau,  aq  Aquädukt,  vemesenz  Ventrikel  des 

Mesenzephalons. 

Seine  besonders  in  Methylenblaupräparaten  gut  zu  erkennenden  Zellen  senden 
ihren  Neuriten  in  dem  Sehnerven  zur  Netzhaut,  wo  sie  einen  Teil  der  afferenten, 
frei  endigenden  Fasern  darstellen. 

Wenn  auch  der  feinere  Bau  des  Tectum  opticum  schon  an  Bielschowsky- 
präparaten  recht  gut  hervortritt,  so  liefert  doch  die  Golgimethode  die  weitaus 
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klarsten  und  elegantesten  Bilder.  Unsere  Fig.  161  stellt  einen  sagittalen  Längs- 
schnitt durch  das  Tektum  dar.  Am  weitesten  ventral  haben  wir  das  Ventrikel- 
epithel, dessen  Zellen  (cpz)  nur  zum  Teil  imprägniert  sind.  Jede  Zelle  setzt 
sich  wieder  fort  in  eine  Ependymfaser  ( cpfa ),  welche  in  gestrecktem  Lauf 
die  Substanz  des  Daches  durchsetzt  und  an  der  dorsalen  Peripherie,  dicht 
unter  der  Pia  mater  endet.  Sie  ist  in  ihrem  ganzen  Verlauf  mit  zahlreichen 

dorsal 


Fig.  161.  Eidechse.  Tectum  opticum.  Sagittaler  Längsschnitt. 
epz  Ependymzellen,  epfa  Ependymfasern,  Zi  dreieckige  Zellen  der  tiefen  Schichten,  strmepro  Stra- 
tum medulläre  profundum,  z2  dreieckige  Zellen  der  mittleren  Schichten,  z3  große  Zellen  der 
mittleren  Schichten,  z4  bipolare  Zellen  der  oberflächlicheren  Schichten,  z5  Horizontalzellen  der 
Optikusfaserschicht  (Ufa),  optpi  pinselförmige  Endausbreitungen  der  Optikusfasern. 

Varikositäten  besetzt  und  schickt  feine  Seitenzweige  aus.  Zwischen  Ependym 
und  Stratum  medulläre  profundum  ( strmepro ) liegen  vier  bis  fünf  Schichten 
von  Zellen,  jede  von  der  anderen  durch  einen  schmalen  Faserstreifen  getrennt. 
Die  Zellen  (Zj)  zeigen  zumeist  ausgesprochen  dreieckige  Form  mit  ventral  gerichteter 
Basis.  Aus  der  letzteren  gehen  mehrere,  feine  Dendriten  hervor  und  verzweigen 
sich  in  den  in  unserem  Präparat  nicht  hervortretenden  zwischenzeiligen  Faser- 
schichten. Aus  der  Spitze  des  Zellkörpers  entwickelt  sich  der  oft  recht  starke 

Krause,  Mikroskopische  Anatomie.  11.  24 
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Stammdendrit  und  dringt  senkrecht  zur  äußeren  Oberfläche  vor.  Er  kann  auf 
diesem  Weg  einfach  bleiben  oder  sich  mehrfach  gabeln.  Der  Stammdendrit 
und  seine  Äste  enden  in  flächenhaft  ausgebreiteten  Endbüscheln  jenseits  des 
Stratum  medulläre  profundum  und  zwar  in  verschiedenen  Höhen.  Durch  An- 
einanderlagerung der  Endbüschel  entstehen  so  in  der  äußeren  Hälfte  des  Daches 
wieder  5—6  Faserschichten.  Jenseits  des  Stratum  medulläre  profundum  liegen 
ebenfalls  zahlreiche  Zellen,  die  aber  keine  so  deutliche  Schichtenbildung  auf- 
weisen. Sie  sind  einmal  den  vorher  beschriebenen  sehr  ähnlich,  nur  kleiner  (z2). 
Außerdem  trifft  man  hier  größere  Zellen  (z3)  mit  meist  dreieckigem  Körper.  Aus 
der  dorsal  gerichteten  Basis  entwickeln  sich  mehrere  lange,  sich  in  den  Faser- 
schichten verzweigende  Dendriten.  Das  ventrikelwärts  gerichtete,  spitze  Zell- 
ende entsendet  den  Neuriten,  der  zu  einer  markhaltigen  Faser  des  Stratum 
medulläre  profundum  wird.  Ferner  finden  sich  hier  bipolare  Zellen  (Zj).  Der 
dorsale  Pol  schickt  einen  Dendriten  in  die  äußerste  Dachperipherie,  der  ventrale 
Dendrit  verbreitet  sich  bis  zum  Stratum  medulläre  profundum  herab.  Die  dor- 
sale Rinde  des  Daches  wird  von  der  Optikusfaserschicht  (11  ja)  gebildet. 
Aus  ihr  treten  fortwährend  in  schrägem  Verlauf  Fasern  aus  und  verzweigen  sich 
nach  Verlust  ihrer  Markscheide  in  den  äußeren  Faserschichten.  Diese  sogen. 
Optikuspinsel  ( optpi ) findet  man  in  unseren  Präparaten  oft  ganz  isoliert 
imprägniert,  ln  den  Faserschichten  enden  außerdem  mit  ihren  Verzweigungen 
markhaltige,  aus  dem  Stratum  medulläre  profundum  aufsteigende  Fasern.  Als 
letzte  Zellform  wären  schließlich  noch  die  bipolaren,  parallel  zur  Dachoberfläche 
sich  ausbreitenden  Horizontal  zellen  (z5)  zu  nennen.  Sie  finden  sich  in  und 
dicht  unter  der  Optikusfaserschicht. 

Weiterhin  (Fig.  162)  kommen  wir  nun  in  die  rostrale  Hälfte  des  Mittel- 
hirns. Sein  Ventrikel  ( vemesenz ) hat  sich  wieder  vom  Aquädukt  [aq)  losgelöst  und 
endet  später  rostralwärts  blind.  In  der  die  beiden  Mittelhirnhcmisphären  dorsal- 
wärts  trennenden  Furche  erscheint  bereits  das  kaudale  Ende  des  zum  Zwischen- 
hirn gehörigen  Epiphysenschlauches  ( epiph ) getroffen.  Zwischen  dorsaler  Median- 
furche und  Aquädukt  kreuzen  die  Strata  medullaria  profunda  beider  Dach- 
hälften in  der  Commissura  tecti  ( cote ).  Die  Optikusfaserschicht  (II  ja)  nimmt 
an  Mächtigkeit  zu  und  läßt  an  vielen  Stellen  eine  oberflächliche  und  eine  tiefere 
Lage  erkennen,  welche  sich  ventralwärts  zum  Tractus  opticus  (II)  vereinigen. 

Aus  der  Mittelhirnbasis  treten  jetzt  die  Wurzeln  des  dritten  Hirnnerven 
des  N.  oculomotorius  (III)  heraus,  in  leicht  lateralwärts  gekrümmtem  Zuge  vom 
Oku lomotoriuskern  (III  ke)  herkommend.  Die  mittelgroßen,  multipolaren 
Zellen  dieses  Kerns  liegen  zwischen  den  Faserbündeln  des  hinteren  Längsbündels 
dessen  Fasern  zum  größten  Teil  sich  um  sie  herum  aufsplittern.  Außerdem 
wird  der  Kern  horizontal  durchsetzt  von  den  in  der  Raphe  kreuzenden  und  aus 
dem  Mittelhirndach  heruntersteigenden  Fasern  des  Tractus  tectobulbaris  ( trtcbu ) 
und  das  kleine  Gebiet  ventral  zwischen  den  austretenden  Okulomotoriuswurzeln 
wird  eingenommen  von  dem  Ganglion  interpedunculare  (ggliped).  Es  be- 
steht aus  kleinen  Zellen  mit  rundlichem  Körper  und  mehreren  kurzen,  stark 
verzweigten  Dendriten.  In  das  Ganglion  treten  von  lateral  her,  die  Okolomotorius- 
wurzeln  durchsetzend,  Fasern  ein,  welche  in  schönen,  baumförmigen  Verästelungen 
sich  auflösen.  Sie  stammen  als  Tractus  habenulopedu ncularis  aus  dem 
Ganglion  habenulae. 
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Mit  dem  Verschwinden  des  Mittelhirnventrikels  tritt  später  an  die  Stelle 
der  Commissura  tecti  die  viel  breitere  Commissura  posterior,  deren  Faser- 
massen  ventral  und  lateral  in  die  Mittelhirnbasis  fächerförmig  ausstrahlen.  Die 
multipolaren  Ursprungszellen  der  Kommissurenfasern  findet  man  allenthalben 
zwischen  den  Faserbtindeln,  zum  Teil  auch  lateral  von  der  Kommissur  als  Nucleus 
commissurae  posterioris  angehäuft. 

Die  Commissura  posterior  bildet  die  rostrale  Grenze  des  Mittelhirns  und 
wir  treten  nun  in  das  Zwischenhirn  ein.  Während  beim  Frosch  das  Zwischen- 
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Fig.  162.  Eidechse.  Mittelhirn. 

epiph  Epiphyse,  teopt  Tectum  opticum,  eote  Commissura  tecti,  vemesenz  Ventrikel  des  Mesen- 
zephalons,  Ilfa  Optikusfaserschicht,  zgr  Zentrales  Grau,  nuprte  Nucleus  praetectalis,  II  Tractus 
opticus,  IV  N.  trochlearis,  Illke  Okulomotoriuskern,  trtebu  Tractus  tectobulbaris,  ggloptba  Gang- 
lion opticum  basale,  III  N.  oculomotorius,  trbute  Tractus  bulbotectalis,  acace  A.  carotis  cere- 
bralis,  ggliped  Ganglion  interpedunculare,  bgf  Blutgefäß,  aq  Aquädukt. 


hirndach  noch  frei  zutage  liegt,  ist  es  bei  der  Eidechse,  ähnlich  wie  bei  der  Taube, 
von  den  mächtig  angewachsenen  Vorderhirnhemisphären  verdeckt,  die  sich  selbst 
noch  über  den  rostralsten  Teil  des  Tektums  herüberlegen.  Nur  die  Epiphysen- 
ausstülpung tritt  dorsalwärts  frei  hervor  (Fig.  147  epiphy).  Auf  der  Ventral- 
fläche liegt  dagegen  der  mittlere  Teil  des  Zwischenhirnbodens  frei.  Der  rostrale 
Teil  wird  verdeckt  von  dem  Chiasma  der  Sehnerven  und  kaudalwärts  geht  der 
Zwischenhirnboden  in  die  Hypophyse  über.  Die  Seitenwand  des  Zwischenhirns 
wird  gebildet  vom  Thalamus  und  äußerlich  überzogen  von  den  Fasermassen 
des  zum  Mittelhirn  aufsteigenden  Tractus  opticus.  Das  Dach  zeigt  die  uns  schon 
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bekannten  Ausstülpungen  der  Epiphyse  und  Paraphyse.  Dazu  kommen  noch  die 
Ganglia  habenulae  und  das  bei  den  Reptilien  besonders  gut  entwickelte  Parietal- 
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Fig.  163.  Eidechse.  Zwischenhirn. 

hem  Hemisphäre,  des  Vorderhirns,  comedo  Cortex  mediodorsalis,  cola  Cortex  lateralis,  come  Cor- 
tex  medialis,  vetelenz  Ventrikel  der  Vorderhirns  mit  seiner  Tela  chorioidea  (techo),  epiph  Epi- 
physe, gglhah  Ganglion  habenulae,  trhaped  Tractus  habenulopeduncularis,  IIfal  laterale  Optikus- 
faserschicht, nuro  Nucleus  rotundus,  cogela  Corpus  geniculatunr  laterale,  ///fl2  mediale  Optikus- 
faserschicht, vedienz  Ventrikel  des  Zwischenhirns,  trstrtha  Tractus  striothalamicus,  stcogela  Geni- 
kulatumstiel,  Ilbawu  basale  Optikuswurzel,  IV  N.  trochlearis,  trsptha  Tractus  spinothalamicus, 
thaggl  Thalamusganglien,  III  N.  oculomotorius,  if  Infundibulum,  hyp  Hypophyse,  rechyp  Re- 
cessus  hypophyseos,  hyptha  Hypothalamus,  zgr  Zentrales  Grau. 


Der  erste  unserer  Querschnitte  (Fig.  163)  fällt  durch  die  Mitte  des  Zwischen- 
hirns, das  dorsalwärts  von  dem  kaudalen  Abschnitt  der  Vorderhirnhemisphären 
(hem)  überlagert  wird.  Der  Querschnitt  hat  Birnenform  und  wird  in  der  Mittel- 
linie durchsetzt  von  dem  schmalen  und  tiefen  Zwischenhirn  Ventrikel  (vedienz), 
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in  den  sich  der  Aquädukt  geöffnet  hat  und  den  dorsalvvärts  das  ependymale 
Zwischenhirndach  abschließt.  Dem  letzteren  sitzt  der  kleine  Querschnitt  des 
Epiphysenschlauches  ( epipli ) auf,  umgeben  von  zahlreichen  Blutgefäßen 
und  umhüllt  von  der  Pia  mater.  An  jeder  Zwischenhirnhälfte  können  wir  einen 
Epithalamus,  Thalamus  und  Hypothalamus  unterscheiden.  Der  erstere 
wird  im  wesentlichen  repräsentiert  durch  das  Ganglion  habenul ae  (gglhab), 
einen  dreieckigen  Körper,  der  mit  seiner  Basis  dem  Thalamus  aufsitzt.  Die  beider- 
seitigen Ganglien  sind  etwas  weiter  kaudal  an  ihrer  Basis  verbunden  durch  eine 
quere  Brücke  markhaltiger  Fasern,  die  Commissura  habenularis.  Weiter 
rostral  findet  sich  auch  an  der  dorsalen  Peripherie  der  Ganglien  eine  ähnliche 
Brücke,  nach  deren  Verschwinden  sich  der  Epiphysenschlauch  in  den  Zwischen- 
hirnventrikel öffnet.  Jedes  Ganglion  besteht  aus  einer  dichten  Masse  mittelgroßer 
Zellen.  Der  peripher  gestellte,  kuglige  Zellkörper  entsendet  einen  oder  mehrere, 
mit  zahlreichen  Seitenästen  besetzte  Dendriten  zur  Ganglienmitte  hin  und  einen 
Neuriten  ventral  zum  Thalamus.  Hier  schließen  sich  die  Neuriten  zu  einem  Mark- 
faserzug zusammen,  dem  Tr  actus  haben  ulopeduncularis  ( trbaped ),  dessen 
Endigung  im  Ganglion  interpedunculare  wir  beim  Mittelhirn  kennen  gelernt 
haben.  In  das  Ganglion  treten  entweder  direkt  oder  in  der  Commissura  habenularis 
gekreuzt  die  Fasern  der  Taenia  thalami  ein. 

Der  Thalamus  wird  lateralwärts  umgeben  von  der  dicken  Markfaser- 
masse des  Tractus  opticus  mit  einer  oberflächlichen  (II  /öj  und  einer  tiefen 
Schicht  (II  fa2).  Zwischen  beide  lagert  sich  das  Corpus  geniculatum  laterale 
( cogela ) ein.  Seine  fast  immer  typisch  bipolaren  Zellen  sind  zumeist  mit  ihrer 
Längsachse  radiär  gestellt.  Jeder  Zellpol  entsendet  einen  oder  mehrere  Dendriten, 
die  sich  büschelweise  in  den  beiden  Optikusfaserschichten  ausbreiten.  Die  Neuriten 
der  Zellen  wenden  sich  als  Stilus  corporis  geniculati  (stcogela)  ventral- 
und  kaudalwärts  zum  Tectum  opticum.  Ventral  schließt  sich  an  die  Optikus- 
faserung die  basale  Optikuswurzel  (II  bawu)  an,  deren  Fasern,  aus  dem  Ganglion 
opticum  basale  stammend,  mit  dem  Tractus  opticus  zur  Retina  gelangen. 

Die  medialen  Partien  des  Thalamus  werden  eingenommen  von  den  Tha- 
lamusganglien und  der  Thalamusfaserung.  Unter  den  ersteren  hebt  sich 
besonders  gut  im  dorsalen  und  später  im  mittleren  Abschnitt  eine  dichte,  rund- 
liche Masse  multipolarer  Zellen  ab,  der  Nucleus  rotundus  ( nuro ).  In  ihn  tritt 
von  ventral  her  ein  sehr  prägnanter  Faserzug  aus  dem  Vorderhirn,  der  Tractus 
striothalamicus  ( trstrtha ).  Die  Fasern  bilden  mit  ihren  Endverzweigungen 
zwischen  den  Zellen  des  Kerns  ein  außerordentlich  dichtes  Gewirr.  Im  übrigen 
wird  das  zentrale  Grau  des  Zwischenhirnventrikels  (zgr)  lateralwärts  umgeben 
von  der  mehr  oder  weniger  dichten  Zellmasse  der  Thalamusganglien  ( thaggl ), 
in  der  sich  einzelne  Unterabteilungen  kaum  erkennen  lassen.  Dorsalwärts  sind 
die  Zellen  groß,  häufig  pyramidenförmig,  mit  ihrer  Längsachse  meist  dorso- 
ventral  gestellt  und  mit  starken  Dendriten  besetzt.  Ventralwärts  werden  sie 
kleiner  und  ordnen  sich  senkrecht  zum  Ventrikel.  Zwischen  dieser  medialen 
Zellmasse  und  der  medialen  Optikusfaserung  liegen  die  ausgedehnten  Faser- 
bündel, der  Tractus  spino-  und  bulbothalamicus  ( tcsptlia ).  Sie  finden  in 
den  Thalamusganglien  ihr  Ende,  aus  denen  sich  wieder  Bahnen  zum  Corpus 
Striatum  des  Vorderhirns  entwickeln. 

Der  Hypothalamus  ( byptlw ) der  Eidechse  ist  nur  klein  und  unansehnlich. 
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Er  springt  ventralwärts  aus  dem  Zwischenhirnboden  als  Tuber  cinereum  vor 
und  enthält  das  Inf undibulum  (//)  als  ventrale  Ausbuchtung  des  Zwischen- 
hirnventrikels. Ventral  vom  Zwischenhirnboden  erscheint  die  Hypophyse  (liyp) 
getroffen  mit  dem  Recessus  hypophyseos  ( rechyp ),  der  sich  etwas  weiter 
rostralwärts  in  das  Infundibulum  öffnet.  Der  Hypothalamus  enthält  kleine, 
multipolare  Nervenzellen  in  großer  Zahl. 


firne  liem  comedo 


Fig.  164.  Eidechse.  Zwischen-  und  Vorderhirn. 

fime  Fisstira  mediana,  hem  Hemisphären,  comedo  Corlex  mediodorsalis,  codo  Codex  dorsalis,  colo. 
Codex  lateralis,  vetelenz  Ventrikel  des  Vorderhirns,  str  Corpus  Striatum,  techo  Tela  chorioidea, 
gglhab  Ganglion  habenulae,  taetha  Taenia  thalami,  nuro  Nucleus  rotundus,  IIfal  laterale  Opti- 
kusfaserung, cogela  Corpus  geniculatum  laterale,  I Ifa.2  mediale  Optikusfaserung,  vedienz  Ventrikel 
des  Zwischenhirns,  g gltha  Thalamusganglien,  decsuopt  Decussatio  supraoptica,  hyptha  Hypotha- 
lamus, if  Infundibulum,  Irstrtlia  Tractus  striothalamicus,  foive  Foramen  interventriculare,  gglsc 

Ganglion  septi,  se  Septum. 

Der  zweite  Schnitt  (Fig.  164)  führt  durch  den  rostralsten  Teil  des  Zwischen- 
hirns, das  von  den  mächtigen  Hemisphären  des  Vorderhirns  (liem)  überlagert 
und  zum  Teil  auch  flankiert  wird.  Der  schmale  Ventrikel  des  Zwischenhirns 
(vedienz)  öffnet  sich  dorsal  durch  das  Foramen  interventriculare  (Monroi) 
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(foive)  in  den  paarigen  Vorderhirnventrikel  ( vetelenz ),  in  den  die  Telae  chori- 
oideae  (techo)  hineinragen.  Ventralwärts  geht  der  Zwischenhirnventrikel  in  das  vom 
Hypothalamus  ( liyptha ) umgebene  Infundibulum  (//)  über,  das  bereits  den  Recessus 
hypophyseos  aufgenommen  hat.  Das  Ganglion  habenulae  (gglhab)  ist  bis  auf 
geringe  Reste  verschwunden  und  lateralwärts  tritt  zu  ihm  die  Taenia  thalami 
aus  der  Vorderhirnbasis  kommend  ( tactlia ).  Ventral  folgt  wieder  der  Nucleus 
rotundus  (nuro),  der  hier  große  weitverzweigte  Nervenzellen  enthält.  An  ihn 
schließt  sich  der  Tractus  striothalamicus  und  medial,  den  Ventrikel  umsäumend, 
die  Zellmasse  der  Thalamusganglien  ( thaggl ).  Ventral  vom  Tractus  striothalamicus 
tritt  in  den  Markscheiden-  und  Bielschowskypräparaten  besonders  deutlich  ein 
Zug  grober  Markfasern  hervor.  Aus  der  Gegend  des  Corpus  geniculatum  laterale 
(cogela)  kommend,  strebt  er  zur  Mittellinie  ( decsuopt ).  Es  sind  die  Fasern  der  Decus- 
satio  supraoptica,  die  sehr  bald  in  der  Mittellinie  zur  Kreuzung  kommen. 
Lateral  wird  der  Thalamus  wieder  umgeben  von  dem  allmählich  immer  weiter 
ventral  rückenden  Tractus  opticus  (11  /öx  u.  2)  mit  dem  Corpus  geniculatum 
laterale  ( cogela ). 

Wir  wollen  nun  im  Anschluß  an  diese  Querschnitte  noch  zwei  Sagittal- 
schnitte  besprechen,  welche  uns  die  Gebilde  am  Dach  und  Boden  des  Zwischen- 
hirns vorführen  sollen.  Von  dem  sehr  schmalen  Zwischenhirndach  stülpen  sich 
zwei  schlauchförmige  Gebilde  dorsal  vor,  die  Epiphyse  und  die  Paraphyse,  von 
denen  die  erstere  am  weitesten  kaudal  liegt.  Dicht  rostral  folgt  die  Paraphyse 
und  dann  senkt  sich  vom  Zwischenhirndach  der  Plexus  chorioideus  in  den  Ventrikel 
hinein. 

Die  Epiphyse  (Fig.  165  epiphy ) ist  ein  langer,  an  seiner  Ausstülpungs- 
stelle sehr  enger  Schlauch.  Weiter  dorsal  wird  er  geräumiger,  seine  Wand  legt 
sich  in  Falten  und  das  dorsale  Endstück  legt  sich  als  flacher  Sack  auf  das  Anfangs- 
stück auf.  Nimmt  man  am  frischen  Präparat  die  Pia  mater  weg,  so  reißt  dieser 
Sack  meistens  ab,  und  man  hat  dann  das  Anfangsstück  mit  rundlicher  Öffnung 
vor  sich  (Fig.  147  epiphy).  Das  auskleidende  Epithel  ist  zylindrisch.  Die  Zellen 
sind  lang  und  schmal  und  ihre  Kerne  legen  sich  in  mehreren  Reihen  übereinander. 
Der  Zellkörper  ist  mit  feinen  Körnchen  ausgefüllt,  die  ins  Lumen  ausgestoßen 
zu  einer  homogenen  Sekretmasse  zusammenfließen  (Fig.  165  sek).  Die  binde- 
gewebige Propria  enthält  einen  ausgedehnten  Kapillarplexus  und  ein  dichtes 
Geflecht  von  Nervenfasern. 

Die  Paraphyse  ( paphy ),  ein  einfacher  von  kubischen  Zellen  in  einfacher 
Schicht  ausgekleideter  Schlauch,  erreicht  nicht  die  Ausdehnung  der  Epiphyse. 
Die  Zellen  springen  mit  rundlichen  Kuppen  ins  Lumen  vor. 

Zwischen  Paraphyse  und  Epiphyse  kommt  es  in  frühen  Entwicklungs- 
stadien zu  einer  zweiten  Ausstülpung  des  Zwischenhirndaches,  dem  Saccus 
parietalis.  Während  sein  proximales  Anfangsstück  zugrunde  geht,  findet  sich 
das  distale  Endstück  später  als  halbkugeliges  Bläschen  dicht  unter  der  Schädel- 
decke dorsal  und  rostral  von  der  Paraphyse  (Fig.  165  paaug).  Es  erreicht  bei 
der  Eidechse  einen  solchen  Grad  der  Ausbildung,  daß  wir  es  als  echtes  Parietal- 
auge bezeichnen  können  und  ähnelt  in  vieler  Beziehung  den  Augen  mancher 
Wirbellosen.  Es  liegt  innerhalb  einer  Öffnung  des  Parietale  ( pa ),  dem  Fora  men 
parietale  ( fopa ),  welches  schon  bei  äußerer  Besichtigung  des  Eidechsenkopfes 
als  seichte  Grube  im  großen  Parietalschild  sich  markiert.  Das  Organ  hat  die  Form 
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einer  Halbkugel  mit  ventral  gerichteter  Konvexität  und  einem  größten  Durch- 
messer von  400— 500  und  wird  dorsalwärts  bedeckt  von  der  Epidermis  ( ep ) 
und  einer  Kutis  ( ku ),  die  sich  in  zwiefacher  Hinsicht  von  der  übrigen  Kulis  unter- 
scheidet. Einmal  fehlt  im  Bereich  des  Foramen  parietale  das  kutane  Pigment 
vollständig,  und  dann  sind  die  Bindegewebsbündel  nicht  parallel,  sondern  senk- 
recht zur  Hautoberfläche  orientiert.  Man  hat  deshalb  diese  Hautstelle  auch  als 


y 

klh 

Fig.  165.  Eidechse.  Epiphyse,  Paraphyse  und  Parietalauge.  Sagittaler  Längsschnitt  durch  den  Kopf. 
fopa  Foramen  parietale,  paaug  Parietalauge,  ncpa  N.  parietalis,  cp  Epidermis,  ku  Kutis,  pa  Parie- 
tale, duma  Dura  mater.  pima  Pia  mater,  hem  Hemisphäre  des  Vorderhirns,  plecho  Plexus  chori- 
oideus,  paraph  Paraphysenausstiilpung,  epiphy  Epiphyse,  mesenz  Mittelhirndach  mit  Optikus- 
faserung, klh  Kleinhirn,  verhoenz  Ventrikel  des  Rhombenzephalons,  epd  Ependym,  sek  Sekret  im 

Epiphysenschlauch. 

Kornea  des  Parietalauges  bezeichnet.  Wir  können  an  letzterem  eine  dorsale 
und  eine  ventrale  Wand  unterscheiden,  die  am  Rand  ineinander  übergehen.  Da- 
durch, daß  die  erstere  halbkugelig  in  den  Binnenraum  vorspringt,  erhält  letzterer 
eine  napfartige  Gestalt.  Die  dorsale  halbkugelige  Wand  besteht  aus  langen 
Zylinderzellen,  deren  Kerne  in  verschiedenen  Höhen  liegen  und  kann  als  eine 
plankonvexe  Linse  aufgefaßt  werden,  bildet  also  den  dioptrischen  Teil  des  Auges. 
Die  ventrale  Wand  stellt  ihr  gegenüber  den  perzipierenden  Teil  dar  und  läßt  deutlich 
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zwei  Zellreihen  erkennen.  Nach  außen  findet  sich  eine  Lage  kubischer  Zellen, 
stark  pigmentierte  Fortsätze  bis  zum  Lumen  schickend.  Die  innere  Zellreihe 
besteht  aus  Zylinderzellen,  deren  Form  nur  depigmentierte  Schnitte  erkennen 
lassen.  Der  Zellkörper  ist  sehr  hell,  2—3  //,  dick  und  20—25  [x  lang,  verbreitert 
sich  nach  außen  und  enthält  hier  einen  kugligen  Kern.  Die  Kerne  lagern  sich 
•in  doppelter  Reihe  dicht  nebeneinander  nach  innen  von  den  Körpern  der  Pigment- 
zellen. ln  den  Hohlraum  schickt  jede  Zelle  feine  Fäden,  die  sich  mit  ebensolchen, 
von  den  Linsenzellen  ausgehenden  zu  einem  den  Hohlraum  ausfüllenden  Glas- 
körpernetzwerk verbinden.  Zwischen  diese  Stäbchenzellen  und  die  Körper  der 
Pigmentzellen  sind  noch  verzweigte,  horizontale  Zellen  als  assoziative  Elemente 
eingeschaltet.  An  das  Bläschen  tritt  von  kaudal  her  der  dünne  N.  parietalis 
( nepa ) heran.  Seine  Fasern  lassen  sich  bis  zur  Epiphyse  und  zwischen  ihr  und 
der  Paraphyse  in  die  Tiefe  verfolgen,  wo  sie  wahrscheinlich  zum  Ganglion  habenulae 
treten.  Ein  besonderes  Ganglion  parietale,  wie  es  für  andere  Reptilien  nach- 
gewiesen ist,  kommt  der  Eidechse  nicht  zu. 

Rostral  von  der  Paraphyse  geht  vom  Zwischenhirndach  der  Plexus  cho- 
rioideus  aus,  ein  baumförmig  verzweigtes,  stark  mit  Blutgefäßen  durchsetztes 
Gebilde,  welches  sich  durch  das  Foramen  Monroi  als  Tela  chorioidea  in  den  Vorder- 
hirnventrikel fortsetzt.  Das  ihn  deckende  Epithel  ist  eine  einfache  Lage  kubischer 
Zellen  mit  Stäbchensaum. 

Der  Zwischenhirnboden  umschließt  das  Infundibulum  und  setzt  sich  kaudal- 
wärts  zunächst  in  den  Hypophysenstiel,  dann  in  die  Hypophyse  fort.  Auch 
bei  der  Eidechse  können  wir  an  letzterer  drei  Abschnitte  unterscheiden,  Hirn- 
lappen, Zwischenlappen  und  Hauptlappen. 

Der  Hirnlappen  (Fig.  166  hypx)  ist  die  direkte  Fortsetzung  des  Zwischen- 
hirnbodens. ln  den  ungefähr  keulenförmigen  Körper  dringt  der  Recessus  hypo- 
physeos  ( rechyp ) als  Ausstülpung  des  Infundibulums  mit  Ependym  ausgekleidet 
ein.  Seine  Substanz  besteht  ausschließlich  aus  Neuroglia.  Zu  den  radiär  ver- 
laufenden Ependymfasern  kommen  noch  zahlreiche,  mehr  peripher  gelegene 
Gliazellen,  deren  Ausläufer  sich  zu  dichten  Gliamassen  zusammenballen. 

Der  Zwischenlappen  (fiyp2)  ist  nur  ein  schmaler,  der  ventralen,  kaudalen 
und  einem  Teil  der  dorsalen  Peripherie  des  Hirnlappens  anliegender  Zellstreifen, 
von  jenem  durch  einen  weitmaschigen  Gefäßplexus  geschieden.  Meistens  besteht 
er  nur  aus  drei  bis  vier  Reihen  heller  Drüsenzellen,  seltener  trifft  man  innerhalb 
des  Zwischenlappens  eine  spaltförmige  Höhle,  was  bei  anderen  Sauriern,  z.  B. 
bei  der  Blindschleiche,  Regel  ist. 

Die  Hauptmasse  der  Hypophyse  macht  der  in  die  rostrale  Konkavität 
des  Sphenobasilare  ( spheba ) eingelagerte  Haupt  lappen  (/zy/?3)  aus.  Er  ist  all- 
seitig von  Bindegewebe  umhüllt,  das  ihn  auch  von  Hirn-  und  Zwischenlappen 
trennt  und  besteht  aus  verzweigten,  anastomosierenden,  soliden  Zellbalken, 
die  durch  ein  stark  entwickeltes  Blutgefäßnetz  und  spärliches  Bindegewebe 
getrennt  werden.  Die  Balken  setzen  sich  aus  polyedrischen  Drüsenzellen  zu- 
sammen mit  körnerhaltigem  Zellkörper.  Die  Körner  zeigen  als  Ausdruck  des 
verschiedenen  Reifezustandes  teils  Azidophilie,  teils  Basophilie. 

Dorsal  vom  Recessus  hypophyseos  besitzt  die  kaudale  Zwischenhirnwand 
noch  eine  weitere  kleinere  Ausstülpung,  den  Recessus  mamillaris  ( recma ). 

Das  Vorderhirn,  dem  wir  uns  nun  zum  Schluß  zuwenden,  macht  den 
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umfangreichsten  Hirnteil  aus  und  besteht  zunächst  aus  den  beiden  bimförmigen 
Vorderhirnhemisphären  (Fig.  147  hem),  die  sich  rostralwärts  mehr  und  mehr 
verdünnen,  um  allmählich  in  die  Lobi  olfactorii  ( loolf ) überzugehen.  Das  rostrale, 
wieder  leicht  kolbig  anschwellende  Ende  der  letzteren  entsendet  je  einen  N.  olfac- 
torius  zum  Geruchsorgan.  Dorsal  bilden  zunächst  das  Parietale  (Fig.  148  pa) 
und  weiter  die  Frontalia  (fro)  eine  feste,  knöcherne  Decke  für  das  Vorderhirn, 
lateral  und  ventral  ist  dagegen  die  Begrenzung  zum  größten  Teil  bindegewebig 
und  wird  nur  durch  einzelne  Knorpel  und  durch  einen  Knochen,  die  für  den 
Eidechsenschädel  so  charakteristische,  stabförmige,  fast  senkrecht  vom  Pterygoid 
zur  Seitenfläche  des  Parietale  aufsteigende  Columella  cranii  gestützt.  Die  Knorpel, 


Ulke 


Fig.  166.  Eidechse.  Zwischenhirnboden. 

epd  Ependym,  hlb  hinteres  Längsbündel,  mesenz  Mittelhirnbasis,  pima  Pia  mater,  duma  Dura 
mater,  pro  Propria,  ep  Epithel  der  Rachenschleimhaut,  splieba  Sphenobasilare,  //yp,_3  Hirn-, 
Zwischen-  und  Hauptlappen  der  Hypophyse,  rechyp  Recessus  hypophyseos,  pasphe  Parasphenoid, 
nuidepaif  M.  depressor  palpebrae  inferioris,  chill  Chiasma  der  Sehnerven,  late  Lamina  terminalis, 
decsnopt  Decussatio  supraoptica,  Illke  Okulomotoriuskern,  recma  Recessus  mamillaris,  if  Infun- 

dibulum,  bgf  Blutgefäß,  recduma  Recessus  durae  matris. 


Reste  des  Primordialkraniums,  gehen  von  dem  knorpeligen  Parasphenoid  aus, 
das  sie  mit  der  an  der  Ventralfläche  des  Parietale  und  Frontale  jederseits  entlang 
ziehenden  Taenia  marginalis  verbinden.  Rostralwärts  setzen  sie  sich  einerseits 
jenseits  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  in  das  Auge  in  das  knorpelige  Septum 
interorbitale  fort,  andererseits  bilden  sie  zusammen  mit  der  erwähnten  Tänie 
eine  knorpelige  Rinne,  welche  dorsal  durch  die  Frontalia  geschlossen  wird  und 
den  Lobus  olfactorius  aufnimmt.  Die  Knorpelrinne  setzt  sich  schließlich  in  die 
Nasenkapsel  fort. 

Mit  ihrem  kaudalen  Pol  weichen  die  beiden  Vorderhirnhemisphären  aus- 
einander und  überdecken  das  Zwischenhirndach  und  den  rostralsten  Teil  der 
Mittelhirnhemisphären,  indem  sie  Epiphyse  und  Paraphyse  zwischen  sich  fassen. 
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Rostralwärts  legen  sie  sicli  eng  aneinander  mit  ihrer  Medialfläche,  nur  durch  ein 
schmales  Piaseptum  getrennt.  Dicht  vor  dem  Zwischenhirnventrikel  stehen  beide 
Hemisphären  durch  ein  ausgedehntes  Kommissurensystem  miteinander  in  Ver- 
bindung. 

Jede  Hemisphäre  enthält  in  ihrem  Innern  den  Ventrikel  des  Telenzephalons, 
dessen  Form  unsere  Querschnitte  zeigen  werden.  Er  erstreckt  sich  vom  Kaudalpol 
bis  in  den  Lobus  olfactorius  und  steht  in  der  Höhe  der  Lamina  terminalis  durch 
einen  kurzen  Querarm  in  Verbindung  mit  dem  rostralen  Ende  des  Zwischenhirn- 
ventrikels durch  das  Foramen  interventriculare  (Monroi). 

Der  erste  unserer  Vorderhirnquerschnitte  (Fig.  167)  fällt  durch  den  dorsalen 
Abschnitt  der  Lamina  terminalis  (late).  Ventral  ist  das  rostrale  Ende  des  Zwischen- 
hirnventrikels ( vedienz ) und  das  Chiasma  (chi  II)  getroffen.  Dorsal  werden  beide 
Vorderhirnhemisphären  durch  die  tiefe  Fissura  mediana  (firne),  getrennt,  ventral- 
wärts  stehen  sie  durch  die  Lamina  terminalis  in  Verbindung,  die  hier  das  Faser- 
system der  Commissura  anterior  (coa)  enthält.  Im  Innern  einer  jeden  Hemi- 
sphäre klafft  der  bogenförmige  Vorderhirnventrikel  (vetelenz)  mit  einem  lateralen, 
medialen  und  ventralen  Schenkel.  Zwischen  den  beiden  ersteren  springt  zungen- 
förmig in  den  Ventrikel  das  Epistriatum  (epstr)  vor  und  geht  ventral  in  das 
Striatum  (str)  über,  die  beide  zusammen  das  Stammganglion  des  Vorderhirns 
ausmachen.  Die  laterale  Ventrikelwand  bildet  das  Pallium  oder  der  Kortex, 
die  Hirnrinde.  Sie  krümmt  sich  am  dorsalen  Pol  ventralwärts,  bildet  die  mediale 
Hemisphärenwand  und  geht  schließlich  in  das  Vorderhirnseptum  (se)  über 
mit  dem  in  den  Ventrikel  vorspringenden  Ganglion  septi  (gglse). 

An  dem  Kortex  können  wir  drei  durch  ihre  Zellanordnung  getrennte  Ab- 
teilungen unterscheiden.  An  der  Medialfläche  zieht  sich  eine  mehrfache  Lage 
von  Nervenzellen  entlang,  um  am  Dorsalpol  rechtwinklig  umzubiegen  und  sich 
zu  verlieren.  Es  ist  der  Cortex  mediodorsalis  (comedo).  An  der  Lateralfläche 
erscheint  eine  andere,  weniger  mächtige  Zellschicht,  der  Cortex  lateralis  (cola) 
und  zwischen  beiden  breitet  sich,  aber  mehr  ventralwärts  verschoben,  der  Cortex 
clorsalis  (codo)  aus. 

Das  Stammganglion  stellt  einen  mächtigen  Körper  dar,  dessen  Zellen 
vielfach,  vor  allem  im  Epistriatum,  sich  zu  kleinen  Ballen  zusammenschließen. 
Ventral  geht  es  ohne  scharfe  Grenze  in  die  Area  olfactoria  (arolf)  über,  an  die 
sich  ventral  ein  Zellhaufen,  der  Nucleus  taeniae  (nutae)  anschließt.  Aus  diesem 
Kern  sehen  wir  in  medialer  Richtung  die  Fasern  der  Taenia  thalami  (taetha) 
herauskommen,  die  sich  dann  kaudal  zum  Ganglion  habenulae  wenden. 

Die  Commissura  anterior  (coa)  ist  bei  der  Eidechse  besonders  gut  und 
übersichtlich  ausgebildet  und  besteht  aus  markhaltigen  Fasern  verschiedener 
Herkunft.  Ein  Teil  ihrer  Fasern  tritt  aus  dem  Epistriatum  und  Striatum  hervor 
und  strahlt  in  die  gleichen  Teile  der  anderen  Seite  ein  (1).  Wir  haben  also  hier 
Kommissurenfasern  der  Stammganglien  vor  uns.  Ein  zweiter,  sehr  charakte- 
ristischer Strang  (2)  zieht  sich  durch  das  Septum  zum  Cortex  mediodorsalis. 
Die  Fasern  kreuzen  in  der  Kommissur  und  wenden  sich  dann  lateral  zur  Area 
olfactoria,  um  hier  als  Riechbündel  (rib)  oder  Tractus  bulbocorticalis 
zum  Bulbus  olfactorius  zu  ziehen.  Ein  nicht  unwesentlicher  Teil  der  Riech- 
bündelfasern geht  aber  auch  durch  die  Kommissur  in  das  anderseitige  Epistriatum, 
Tractus  bulboepistriaticus. 
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Zusammen  mit  dem  Tractus  bulbocorticalis  treten  aus  dem  Cortex  medio- 
dorsalis  Fasern  aus,  die  sich  in  der  Höhe  der  vorderen  Kommissur  direkt  ventral 
wenden,  um  dann  kaudal  umzubiegen  und  zum  Ganglion  habenulae  und  zum 
Corpus  mamillare  des  Hypothalamus  zu  gelangen.  Man  faßt  diesen  Tractus 
corticohabenularis  und  corticomamillaris  gewöhnlich  als  Fornix  (fo) 
zusammen. 
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Fig.  167.  Eidechse.  Vorderhirn. 

firne  Fissura  mediana,  vetelenz  Ventrikel  des  Vorderhirns,  epstr  Epistriatum , se  Septum,  gglse 
Ganglion  septi,  coa  Commissura  anterior  mit  Kommissurenfasern  der  Corpora  striata  (/),  Tractus 
bulbocorticalis  und  bulboepistriaticus  ( 2 ),  rib  Riechbündel,  nutae  Nucleus  taeniae,  taetha  Taenia 
thalami,  trstrtha  Tractus  striothalamicus,  vedienz  Zwischenhirnventrikel,  chill  Chiasma  der  Seh- 
nerven, late  Lamina  terminalis,  arolf  Area  olfactoria,  fo  Fornix,  copa  Commissura  pallii,  trsemesenc 
Tractus  septomesencephalicus,  cola  Cortex  lateralis,  codo  Cortex  dorsalis,  comedo  Cortex  medio- 

dorsalis. 


Schließlich  läuft  ein  nicht  unbeträchtlicher  Faserzug  dorsal  von  der  vorderen 
Kommissur,  rechten  und  linken  Kortex  miteinander  verbindend,  die  Commissura 
pallii  (copa).  Dorsal  von  ihr  sind  in  den  medialsten  Partien  des  Septums  die 
Fasern  des  Tractus  septomesencephalicus  (trsemesenc)  quergeschnitten.  Sie 
stammen  aus  dem  Cortex  mediodorsalis  und  lassen  sich  bis  in  das  Mittelhirndach 
verfolgen. 
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Die  ventrale  Partie  unseres  Schnittes  enthält  noch  den  ventralsten  Teil 
des  Zwischenhirns  mit  dem  Tractus  striothalamicus  ( trstrtha ) und  den  Resten 
der  Thalamusganglien  ( thaggl ). 

Wir  wollen  nun  zunächst  die  Gestaltung  der  Hemisphärenquerschnitte 
in  kaudaler  Richtung  verfolgen.  In  der  Höhe  des  MüNROSchen  Loches  (Fig.  164) 
hat  sich  der  ventrale  Ventrikelast  in  den  Zwischenhirnventrikel  geöffnet,  lateraler 
und  medialer  Ast  sind  dagegen  ventralwärts  zusammengeflossen,  so  daß  nun  das 
Stammganglion  (str)  als  ovaler  Querschnitt  frei  in  der  Ventrikelhöhle  gelegen  ist. 
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Fig.  168.  Eidechse.  Vorderhirn. 

fime  Fissura  mediana,  comedo  Cortex  mediodorsalis,  epstr  Epistriatum,  vetelenz  Ventrikel  des 
Vorderhirns,  codo  Cortex  dorsalis,  gg/s<?  Ganglion  septi,  cola  Cortex  lateralis,  str  Striatum,  foli 
Fovea  limbica,  rib  Riechbündel,  arolf  Area  olfactoria,  trsemesenc  Tractus  septomesencephalicus, 
fo  Fornix,  trstrtha  Tractus  striothalamicus,  late  Lamina  terminalis,  repropt  Recessus  praeopticus, 

chill  Chiasma  der  Sehnerven. 

Die  Zellmasse  des  Cortex  mediodorsalis  ( comedo ) erreicht  hier  ihre  größte  Mächtig- 
keit und  setzt  sich  wieder  scharf  gegen  den  Cortex  dorsalis  (codo)  ab,  der  sich  seiner- 
seits jedoch  nicht  mehr  gegen  den  Cortex  lateralis  (cola)  abgrenzen  läßt.  Ventral 
verdünnt  sich  die  Ventrikelwand  zu  einer  ependymalen  Platte  und  geht,  dorso- 
medial  umbiegend,  in  das  Zwischenhirn  über.  In  diesem  dünnen  Verbindungs- 
stück verläuft  die  Taenia  thalami  (taetha). 

Weiter  kaudal  trennen  sich  dann  bald  die  beiden  Vorderhirnhemisphären 
vollständig  voneinander,  womit  auch  das  Septum  mit  seinem  Ganglion  ver- 
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schwindet.  Der  Querschnitt  des  Stammganglions  nimmt  mit  der  Verkleinerung 
des  Hemisphärenquerschnitts  ab,  bleibt  aber  immer  frei  im  Ventrikel  liegen 
und  verschwindet  schließlich  ganz.  Wir  haben  so  im  Kaudalpol  (Fig.  163)  einen 
länglichen  Ventrikelquerschnitt  ( vetelenz ),  in  dem  die  Tela  chorioidea  getroffen 


comedo  codo 


Fig.  169.  Eidechse.  Vorderhirn. 

comedo  Cortex  mediodorsalis,  codo  Cortex  dorsalis,  cola  Cortex  lateralis,  epstr  Epistriatum,  rib 
Riechbündel,  orolf  Area  olfactoria,  str  Striatum,  veproenz  Ventrikel  des  Vorderhirns,  trstrtlia 

Tractus  striothalamicus. 

ist  ( techo ).  In  der  Hemisphärenwand  läßt  sich  immer  noch  der  Cortex  medio- 
dorsalis ( comedo ) scharf  gegen  den  vereinigten  Cortex  dorsalis  und  lateralis  ab- 
grenzen. In  der  Medialfläche  geht  er  kontinuierlich  in  den  nur  im  Kaudalpol 

entwickelten  Cortex  medialis  (come) 
über.  Vom  Ventrikelependym  werden 
seine  Zellen  durch  ein  mächtiges 
Lager  markhaltiger,  zu  radiär  ge- 
stellten Bündeln  vereinigter  Mark- 
fasern getrennt.  Sie  entspringen 
einesteils  aus  den  Rindenzellen, 
andererseits  enden  sie  an  ihnen. 

Wir  wenden  uns  nun  wieder 
zum  mittleren  Abschnitt  des  Vorder- 
hirns, in  den  uns  Fig.  168  führt.  Die 
Fissura  mediana  ist  hier  noch  nicht 
zum  Durchschneiden  gekommen. 
Unter  ihrem  ventralen  Ende  liegt 
noch  die  Lamina  terminalis  (late)  mit  dem  sie  dorsalwärts  einstülpenden  Re- 
cessus  praeopticus  ( repropt ) und  weiter  ventral  wieder  das  Chiasma  (chi  II). 
Der  Vorderhirnventrikel  ( vetelenz ) hat  sich  wesentlich  verkleinert,  zeigt  aber 
immer  noch  seine  charakteristische  Form.  Die  drei  Zellformationen  des  Kortex 
sind  gut  unterscheidbar  und  die  ganze  Rindenformation  reicht  ventral  bis  zu  einer 


Fig.  170.  Eidechse.  Lobus  olfactorius. 

cola  Cortex  lateralis,  vetelenz  Ventrikel  des  Vorder- 
haus, arolf  Area  olfactoria. 
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Furche  der  lateralen  Peripherie,  die  wir  als  Fovea  lim  bi  ca  (foli)  bezeichnen; 
sie  trennt  das  Riechhirn,  das  Hyposphaerium,  von  dem  Pallium  oder  Epis- 
phaerium.  Dicht  medial  von  ihr  verläuft  das  allmählich  an  Dicke  zunehmende 
Riechbündel  ( rib ),  den  Kortex  von  der  Area  olfactoria  ( arolf ) trennend.  Von  dem 
die  ventrolaterale  Querschnittsecke  einnehmenden  Tractus  striothalamicus 
( trstrtha ) sieht  man  zahlreiche  Fasern  ins  Striatum  (str)  eintreten.  Vom  Tractus 
septomesencephalicus  ( trsemesenc ) sind  nur  geringe  Reste  vorhanden,  dagegen  ist 
die  Fornixfaserung  (jo)  noch  gut  erkennbar. 


8c8uoc  scfro  na  fobu  fro 


Fig.  171.  Eideche.  Lobus  olfactorius. 

scsuoc  Scutum  supraoculare,  scfro  Scuturn  frontale,  na  Naht  zwischen  beiden  Frontalien,  fobu 
Formatio  bulbaris,  fro  Frontale,  prfro  Präfrontale,  acace  A.  carotis  cerebralis,  vetelenz  Ventrikel 
des  Vorderhirns,  sosuse  Solum  supraseptale,  III  N.  ocnlomotorius,  aumu  Augenmuskeln,  skl 
knorplige  Sklera,  seiorbt  Septum  interorbitale,  Iwdr  Hardersche  Drüse. 


Die  drei  letzten  Querschnitte  (Fig.  169,  170  und  171)  zeigen  uns  die  beiden 
Hemisphären  wieder  vollkommen  getrennt.  Ihre  Verkleinerung  geht  rapide  vor 
sich  und  Hand  in  Hand  mit  ihr  auch  die  Verkleinerung  des  Ventrikels  (vetelenz). 
Zuerst  geht  sein  ventraler  Ast  verloren,  dann  verkürzt  sich  der  laterale  Ast  mehr 
und  mehr,  bis  schließlich  der  ventrale  Abschnitt  des  medialen  Astes  als  schräg 
transversal  gestellter  Spalt  übrig  bleibt.  So  setzt  sich  der  Ventrikel  in  die  rostrale 
Endanschwellung  des  Lobus  olfactorius  fort,  macht  jedoch  dabei  allmählich 
eine  Wanderung  durch,  indem  er  sich  zunächst  horizontal  stellt,  dann  sich  mehr  und 
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mehr  der  Lateralwand  nähert  und  sich  ihr  parallel  stellt,  da  sich  in  der  Medial- 
wand nun  die  Format  io  b ulbaris  ( fobu ) entwickelt. 

Mit  diesen  Veränderungen  des  Ventrikelquerschnittes  geht  eine  stetige 
Verkleinerung  des  Stammganglions  Hand  in  Hand,  das  allmählich  von  der  Lateral- 
wand aufgesogen  wird.  Der  Cortex  mediodorsalis  fließt  zunächst  mit  dem  Cortex 
dorsalis  zusammen  (Fig.  169)  und  verschwindet  noch  vor  dem  Stammganglion. 
Der  Cortex  lateralis  dagegen  breitet  sich  immer  weiter  dorsal  aus  und  reicht 
schließlich  bis  zur  dorsomedialen  Ecke  (Fig.  170).  Wenn  der  Ventrikel  dann 
in  seine  laterale  Lage  rückt,  ordnen  sich  die  Zellen  um  ihn  herum  reihenweise 
an  und  zwar  lateral  in  einfacher,  medial  in  fünf-  bis  sechsfacher  Reihe  (Fig.  171). 
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Fig.  172.  Eidechse.  Kortex. 

comedo  Cortex  mediodorsalis,  codo  Cortex  dorsalis,  epfa t Ependymfasern  des  Kortex,  vetelenz 
Ventrikel  des  Vorderhirns,  epfa2  Ependymfasern  des  Epistriatums  ( cpstr ),  epz  Ependymzellen, 
/nasch  Markschicht,  moscht  tiefe  Molekularschicht,  pyz  Pyramidenzellen,  moscht  oberflächliche 

Molekularschicht,  tasch  Tangentialfaserschicht. 


Die  mediale  und  dorsale  Peripherie  des  Lohns  nimmt  nun  die  Formatio  bulbaris 
(fobu)  mit  ihren  20—25 pc  im  Durchmesser  haltenden  Glomeruli  olfactorii 
ein.  An  sie  schließt  sich  lateral  die  Zone  der  großen  Mitralzellen,  die  ihre 
Dendriten  in  die  Glomeruli  schicken. 

Was  nun  den  feineren  Bau  des  Vorderhirns  betrifft,  so  wollen  wir  uns 
auf  die  Untersuchung  des  Kortex  beschränken.  Wenn  man  ja  auch  schon  beim 
Frosch  von  einer  Hirnrinde  sprechen  kann,  so  kommt  dieses  interessanteste 
Hirngebiet  doch  erst  bei  den  Reptilien  zur  rechten  Ausbildung.  Die  besten  Auf- 
schlüsse über  seinen  Bau  gibt  uns  die  Golgimethode.  Fig.  172  zeigt  ein  solches 
Präparat  vom  Cortex  mediodorsalis  ungefähr  aus  der  Vorderhirnmitte.  Der 
Ventrikel  ( vetelenz ) ist  ausgekleidet  von  einer  einfachen  Lage  von  Ependym- 
zellen (epz),  deren  jede  in  eine  Ependymfaser  (epfa)  sich  fortsetzt.  Die  anfangs 
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einfache  Faser  verzweigt  sich  und  erreicht  mit  ihren  Zweigen  die  äußere  Oberfläche 
der  Hemisphäre,  wo  jeder  Zweig  mit  einem  feinen  Knöpfchen  endet.  Faserstamm 
und  Zweige  erscheinen  immer  stark  bereift  und  verdecken  da,  wo  sie  vollständig 
imprägniert  sind,  das  ganze  übrige  Strukturbild. 

Auf  die  Ependymzellen  folgt  dann  zunächst  die  Markschicht  ( masch ),  eine 
Lage  längsgetroffener,  markhaltiger  Nervenfasern.  Es  sind  das  zum  Teil  Neuriten 
der  kortikalen  Zellen,  zum  Teil  aber  auch  zentripetale  Fasern,  die  aus  anderen 
Hirnteilen  und  zwar  aus  dem  Riechhirn  stammen  und  zum  Kortex  aufsteigen. 

Dann  folgen  mehrere  Lagen  von  Nervenzellen,  gewöhnlich  als  Pyramiden- 
schicht ( pyz ) bezeichnet.  Die  Zellen  zeigen  zum  Teil  exquisite  Pyramidenform 
mit  einem  dreieckigen  Zellkörper,  dessen  Basis  ventrikelwärts  sieht.  Aus  der  nach 
außen  gerichteten  Spitze  erhebt  sich  der  Stammdendrit  und  sendet  seine  starken 
Äste  in  die  nach  außen  folgende  Molekularschicht.  Aus  der  Zellbasis  entwickelt 
sich  einmal  der  Neurit,  dann  aber  noch  zahlreiche  Dendriten,  die  sich  nach  außen 
von  der  Markschicht  verzweigend,  eine  zweite,  tiefe  Molekularschicht  ( mosch 2) 
formieren.  Außer  diesen  typischen  Pyramidenzellen  finden  sich  auch  alle  mög- 
lichen anderen  Formen,  so  dreieckige  Zellen  mit  ventrikelwärts  gerichteter  Spitze 
und  zwei  basalen,  nach  außen  ziehenden  Hauptdendriten,  außerdem  exquisit 
bipolare  Zellen,  vor  allem  im  Cortex  dorsalis  und  lateralis. 

Die  äußere  Molekularschicht  ( mosch Q enthält  der  Hauptsache  nach 
die  Dendritenverzweigungen  und  die  Aufsplitterungen  der  zentripetalen  Fasern, 
die  beide  sich  hier  innig  durchflechten.  Daneben  findet  man  sehr  selten  auch 
größere,  bipolare  Zellen,  mit  ihrer  Längsachse  parallel  zur  Oberfläche  verlaufend. 

Ganz  nach  außen  folgt  schließlich  die  Tangentialschicht  ( tasch ),  aus  feinen, 
parallel  zur  Oberfläche  gerichteten,  marklosen  Fäserchen  bestehend.  Sie  stammen 
einmal  von  den  zentripetalen  Fasern  her,  zum  Teil  sind  es  aber  auch  Neuritenzweige 
von  Pyramidenzellen.  Es  schicken  nämlich  nicht  alle  diese  Zellen  ihre  Neuriten 
in  das  Marklager,  sondern  ein  Teil  wendet  sich  bogenförmig  nach  außen,  durch- 
setzt die  äußere  Molekularschicht,  teilt  sich  hier  und  tritt  in  die  Tangential- 
schicht ein. 

Unser  Präparat  zeigt  ferner  einige  multipolare  Zellen  des  Epistriatum 
(epstr)  mit  ihren  stark  verzweigten  Dendriten.  Die  Ependymfasern  ( epfa.2 ) sind 
hier  besonders  stark,  verzweigen  sich  schon  sehr  bald  und  sind  immer  dick  bereift. 


6.  Das  periphere  Nervensystem. 

Zur  Untersuchung  der  Struktur  der  peripheren  Nerven  wählen  wir  auch 
bei  der  Eidechse  einen  Querschnitt  durch  den  in  Bouin scher  Flüssigkeit  fixierten 
und  in  Formalin-Salpetersäure  entkalkten  Oberschenkel  des  Tieres.  Der  N.  ischi- 
adicus  der  Eidechse  spaltet  sich  schon  sehr  frühzeitig  in  vier  Stämme,  deren  dickster 
einen  Durchmesser  von  150—200^  hat.  Er  findet  sich  in  unserem  Schnitt  ganz 
in  der  Nähe  des  Femurquerschnittes,  umgeben  von  der  Muskulatur.  Der  Nerv 
wird  umhüllt  von  einer  bindegewebigen  Scheide,  die  meist  von  Pigmentzellen 
durchsetzt  ist  und  blutgefäßführende  Septen  ausschickt,  durch  welche  der  Nerven- 
stamm in  eine  ganze  Anzahl  von  Bündelchen  zerlegt  wird.  Wir  bezeichnen  die 
Gesamtheit  dieses  Bindegewebes  als  Epineurium.  Jedes  Bündel  ist  dann,  von 
einer  blätterigen  Perineural  sc  hei  de  umgeben.  Es  enthält  keine  Blutgefäße 

Krause,  Mikroskopische  Anatomie.  11.  25 
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mehr  und  besteht  aus  markhaltigen  und  marklosen  Nervenfasern,  getrennt  durch 
äußerst  spärliche  Bindegewebsfäserchen.  Es  ist  also  jedes  dieser  primären  Nerven- 
bündel der  Eidechse  gleichwertig  dem  ganzen  Nervenstamm,  wie  wir  ihn  beim 
Frosch  finden  werden. 

Die  markhaltigen  Nervenfasern  der  Eidechse  werden  am  besten  frisch 
untersucht  oder  nach  Einwirkung  l°/0iger  Osmiumsäure.  Sie  sind  sehr  dünn  und 
bestehen  aus  Achsenzylinder,  Markscheide,  Schwann  scher  Scheide  und  Endo- 
neuralscheide. 

Von  den  peripheren  Ganglien  wollen  wir  zunächst  die  Spinalganglien 
betrachten,  die  uns  ja  schon  von  der  Untersuchung  des  Rückenmarks  her  bekannt 
sind.  Jeder  Spinalnerv  entspringt  mit  zwei  Wurzeln,  einer  dorsalen  sen- 
siblen und  einer  ventralen  motorischen.  Von  dieser  Regel  machen  nur  die 
beiden  ersten  Spinalnerven  eine  Ausnahme,  ihnen  fehlt  die  Dorsalwurzel.  Beide 
Wurzeln  streben  einem  Zwischenwirbelloch  zu  und  in  demselben  oder  kurz  außer- 
halb desselben  schwillt  die  Dorsalwurzel  zu  einem  Spinalganglion  an.  Jenseits 
desselben  vereinigt  sich  die  aus  dem  Ganglion  austretende  Dorsalwurzel  mit  der 
an  dem  Ganglion  vorbeiziehenden  Ventralwurzel  zum  Spinalnerv,  der  sich  sehr 
bald  in  einen  Ramus  dorsalis  und  ventralis  teilt. 

Zur  Untersuchung  des  feineren  Baues  der  Spinalganglien  kann  man  einmal  ganz 
junge  Exemplare  nach  der  üolgimethode  behandeln.  Vorzüglich  geeignet  sind  die  Ende 
Juli  oder  Anfang  August  zur  Reife  gelangenden  Embryonen  der  lebendig  gebärenden 
Bergeidechse,  bei  denen  man  die  ganze  Wirbelsäule  mit  umgebender  Muskulatur  ein- 
legt. Ebenso  gute  Präparate  liefert  die  vitale  Methylenblaufärbung  bei  der  grünen 
Eidechse.  Nach  der  Injektion  werden  in  der  früher  (S.  342)  geschilderten  Weise  zu- 
nächst das  Rückenmark,  dann  unter  der  Lupe  die  Spinalganglien  freigelegt,  nach  ein- 
getretender  Bläuung  entfernt  und  in  bekannter  Weise  weiter  behandelt. 

Das  Ganglion  wird  umgeben  von  einer  bindegewebigen  Kapsel.  Die  Ganglien- 
zellen umhüllen  die  eintretende  Dorsalwurzel  mantelförmig,  durchsetzen  aber 
auch  die  Wurzel  selbst.  Sie  sind  bimförmig  mit  einem  größten  Durchmesser  von 
50  ju  und  von  einer  bindegewebigen  Kapsel  umhüllt.  Die  Zellen  sind  stets  unipolar. 
Der  Ausläufer  umgibt  sich  bald,  nachdem  er  die  Zellkapsel  durchbrochen  hat, 
mit  einer  Markscheide,  tritt  in  die  Wurzel  ein  und  teilt  sich  hier  T-förmig.  Der 
eine  Ast  wird  zu  einer  Dorsalwurzelfaser,  der  andere  zu  einer  sensiblen  Faser  des 
Spinalnerven.  Zahlreiche  Zellen  der  Spinalganglien  findet  man  von  intrakapsu- 
lären  Endkörben  umgeben,  als  Endigungen  von  marklosen,  sympathischen  Fasern. 
Sie  treten  besonders  deutlich  an  Methylenblaupräparaten  hervor. 

Die  Ganglien  der  Hirnnerven  zeigen  ganz  den  gleichen  Bau,  eine  Aus- 
nahme machen  nur  die  Akustikusganglien,  deren  Zellen  stets  bipolar  sind. 

Das  sympathische  Nervensystem  der  Eidechse  besteht  aus  einem  vom 
Ganglion  petrosum  ausgehenden,  Fazialis  und  Trigeminus  miteinander  verbindenden 
Kopfteil,  einem  aus  mehreren  Schlingen  bestehenden  Halsteil  und  einem  mit 
mehreren  Ganglien  dem  Armgeflecht  aufliegenden  Brustteil.  Aus  dem  letzteren 
entwickelt  sich  dann  der  äußerst  dünne,  neben  der  Wirbelsäule  beiderseits  herab- 
steigende und  mit  kleinen  Ganglien  besetzte  Grenzstrang. 

Ein  Grenzstrangganglion  zeigt  sich  in  den  früher  erwähnten  Golgipräparaten 
der  neugeborenen  Eidechse  zusammengesetzt  aus  mittelgroßen,  multipolaren 
Nervenzellen  mit  mehreren  weitverzweigten  Dendriten.  In  den  Ganglien  trifft 
man  außerdem  marklose  und  spärliche  markhaltige  Fasern,  die  aus  den  Spinal- 
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nerven  stammen.  Sie  enden  mit  perizellulären  Körben  an  den  Ganglienzellen, 
deren  Achsenzylinder  als  marklose  Fasern  das  Ganglion  verlassen. 

Von  den  peripheren  Nervenendigungen  wollen  wir  auf  die  Muskelendi- 
gungen  etwas  näher  eingehen,  die  mit  der  vitalen  Methylenblaufärbung  sehr  schön 
und  vollständig  zur  Darstellung  gebracht  werden  können.  Am  meisten  empfehlen  sich 
dafür  natürlich  recht  dünne,  flächenhafte  Muskeln  der  Brust-  und  Schultergegend, 
die  Mm.  retrahentes  costarum  und  die  Zwischenrippenmuskeln.  Ein  sehr  bequemes, 


Fig.  173.  Grüne  Eidechse.  Interkostalmuskel. 
ri  Rippe,  mufa  Muskelfasern,  Nervenstämmchen,  n2  dessen  Teiläste,  epl  Endplatten. 


wenn  auch  nicht  ganz  so  schönes  Objekt  geben  die  Schwanzmuskeln  ab.  Bekanntlich 
bricht  der  Eidechsenschwanz  außerordentlich  leicht  ab  und  es  steht  dann  aus  dem 
proximalen  Ende  des  abgebrochenen  Stückes  ein  Kranz  kurzer,  kegelförmiger  Mus- 
kelchen heraus.  Wiederholt  man  diese  Prozedur  bei  dem  vorher  mit  Methylenblau 
injizierten  Tier  an  verschiedenen  Stellen,  so  erhält  man  eine  größere  Anzahl  von  Bruch- 
stücken, die  in  der  feuchten  Kammer  gebläut  und  später  in  bekannter  Weise  weiter 
behandelt  werden.  Nach  der  Aufhellung  in  Xylol  werden  die  Muskelchen  abgesclmitten, 
zwischen  zwei  Objektträgern  etwas  platt  gequetscht  und  in  Balsam  eingeschlossen. 

Unsere  Fig.  173  zeigt  die  Ausbreitung  eines  Nervenstämmchens  (n3)  in  einem 
Interkostalmuskel.  Das  Stämmchen  tritt  dicht  an  der  Rippe  (ri)  zutage,  verläuft 
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ungefähr  parallel  mit  letzterer  und  gibt  dabei  fortwährend  feinere  Ästchen  (n2) 
ab,  deren  Fasern  mit  je  einer  Endplatte  ( cpl ) an  den  Muskelfasern  ( tnufa ) enden. 
Meistens  erhält  jede  Muskelfaser  auch  nur  eine  Endplatte,  in  seltenen  Fällen  aber 
auch  zwei. 

Bei  stärkerer  Vergrößerung  (Fig.  174)  erscheint  die  Endplatte  (ep/J  ge- 
wöhnlich als  ein  ovaler  oder  rundlicher  Fleck  innerhalb  der  Muskelfaser,  in  dessen 
Bereich  die  kontraktilen,  quergestreiften  Fibrillen  fehlen.  An  ihrer  Stelle  finden 
wir  eine  feinkörnige,  protoplasmatische  Substanz,  das  Sarkoplasma,  mit  zahl- 


Fig.  174.  Grüne  Eidechse.  Endplatten  eines  Interkostalmuskels. 
eplx  motorische  Endplatte,  ep/2  Endspirale,  und  nfa2  zutretende  Nervenfasern  ket  Kerne 
der  Sohlenplatte,  mufa  Muskelfasern,  ke2  deren  Kern,  kes  Kerne  der  Schwannschen  Scheide. 

reichen  rundlichen  Kernen.  In  diese  protoplasmatische,  äußerlich  vom  Sarko- 
lemm  umschlossene  Sohlenplatte,  die  leicht  über  die  Oberfläche  der  Muskel- 
faser vorspringt,  tritt  nun  eine  markhaltige  Nervenfaser  (n/üq)  ein.  Vorher  verliert 
sie  Markscheide  und  ScHWANNSche  Scheide.  Die  erstere  hört  mit  scharfem  Rand 
auf,  die  letztere  geht  kontinuierlich  in  das  Sarkolemm  über.  Der  übrig  bleibende 
Achsenzylinder  spaltet  sich  zunächst  in  zwei  Äste  und  jeder  Ast  wieder  in  mehrere 
Zweige.  Die  letzteren  treten  in  die  Substanz  der  Sohlenplatte  ein  und  enden  hier 
unter  weiterer  Verzweigung  mit  kleinen  Varikositäten. 

Neben  diesen  ovalen  Endplatten  treffen  wir  an  den  dünnen  Muskelfasern 
auch  langgezogene  Endspiralen  (cpl2)  mit  einer  Länge  von  über  200  p.  Vielleicht 
handelt  es  sich  in  diesen  Endspiralen  um  Endigungen  sensibler  Fasern,  während 
die  Endplatten  die  typischen  motorischen  Endigungen  darstellen. 

7.  Die  Stützorgane. 

Das  Skelett  der  Eidechse  besteht  im  wesentlichen  aus  Knochen,  doch  finden 
sich  an  vielen  Stellen  Reste  des  knorpligen  Primordialskeletts,  so  vor  allem  am 
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Schädel  und  in  den  Wirbelkörpern.  Zum  weitaus  größten  Teil  knorplig  sind 
Rippen  und  Brustbein.  Bei  den  ersteren  ist  nur  das  vertebrale  Ende  verknöchert 
und  das  sternale  Endstück  besteht  aus  verkalktem  Knorpel.  Ähnliches  gilt  vom 
Schultergürtel,  während  Beckengürtel  und  Extremitätenskelett  aus  Knochen 
bestehen. 

Ein  Querschnitt  durch  das  entkalkte  Femur  zeigt  uns  im  Schaft  einen 
großen  einheitlichen  Markraum,  ausgefüllt  mit  Knochenmark  und  umgeben  von 
einem  breiten  Ring  von  Knochensubstanz.  Die  letztere  setzt  sich  wieder  aus  zahl- 
reichen konzentrischen  Lamellen  mit  dazwischen  gelagerten  Knochenkörperchen 
zusammen.  Die  die  Körperchen  umschließenden  Knochenhöhlen  schicken  aller- 
seits feine  Kanälchen,  die  Knochenröhrchen,  aus,  die  mit  den  Röhrchen  benach- 
barter Höhlen  anastomosieren.  Sie  treten  vor  allem  bei  der  ScHMORLSchen  Fär- 
bung sehr  gut  hervor.  HAVEussche  Kanäle  sind  im  Femur  nicht  vorhanden,  finden 
sich  dagegen  in  den  massigeren  Schädelknochen. 

Der  Femurkopf  besteht,  wie  uns  am  besten  der  Längsschnitt  zeigt,  aus  spon- 
giösem Knochen  mit  einer  oberflächlichen,  sehr  dünnen  Knochenschale,  von  der 
das  das  Innere  ausfüllende  Balkenwerk  ausgeht.  Auch  die  Knochenbälkchen  sind 
nur  sehr  dünn  und  umschließen  große,  mit  Knochenmark  gefüllte  Hohlräume, 
welche  mit  der  Markhöhle  des  Schaftes  kommunizieren.  Die  rauhe,  höckerige, 
äußere  Oberfläche  des  Kopfes  wird  überzogen  von  einer  dünnen  Schicht  von 
Hyalinknorpel. 

8.  Die  Verdauungsorgane. 

a)  Mund-  und  Rachenhöhle. 

Die  Mundhöhle  der  Eidechse  zeichnet  sich  vor  allem  dadurch  aus,  daß  durch 
die  Anlagerung  des  Proc.  palatinus  des  Maxillare  an  den  Vomer  und  die  Ver- 
bindung des  letzteren  mit  dem  Palatinum  und  Pterygoideum  ein,  wenn  auch  noch 
unvollständiges,  von  der  eigentlichen  Schädelbasis  sich  abhebendes,  Mund-  und 
Nasenhöhle  trennendes  Mundhöhlendach,  ein  knöcherner  Gaumen  zur  Aus- 
bildung kommt.  Er  findet  sich  bei  den  Reptilien  zum  erstenmal  in  der  Wirbeltier- 
reihe und  wird  bei  Vögeln  und  Säugetieren  dann  noch  wesentlich  weiter  ausgebildet. 
Je  weiter  die  Gaumenbildung  vorschreitet,  um  so  weiter  rücken  die  oralen  Mün- 
dungen der  Nasenhöhle  kaudalwärts. 

Das  Mund  höh  len  dach  der  Eidechse  (Fig.  175)  wird  umrahmt  von  der 
scharfen  Oberlippenfalte,  der  innen  ein  seichter,  rostralwärts  mehr  und  mehr 
verstreichender  Sulcus  marginalis  ( suma ) zur  Aufnahme  der  Oberlippenfalte  an- 
liegt. Dann  folgt  die  dem  Maxillare  und  Prämaxillare  aufsitzende  Zahnreihe 
(zarei)  und  die  durch  den  Proc.  palatinus  des  Oberkiefers  gestützte  Gaumenfalte 
(gauja).  Die  beiderseitigen  Gaumenfalten  weichen  kaudalwärts  auseinander, 
rostralwärts  gehen  sie  bogenförmig  ineinander  über  und  von  ihrem  Vereinigungs- 
punkt, dem  Tuberculum  subrostrale  ( tusuro ) erstreckt  sich  in  der  Mittellinie  ein 
kielartiger  Körper  kaudalwärts,  um  in  einer  spatelförmigen  Verbreiterung,  dem 
Tuberculum  palatinum  ( tupa ) zu  enden.  Zwischen  letzterem  und  der  Gaumen- 
falte öffnet  sich  die  Choane  ( clioa ) und  setzt  sich  lateral  vom  Kiel  in  Form  jener, 
beim  Jacobson  sehen  Organ  beschriebenen  Rinne  fort. 

Der  kaudale  Abschnitt  des  Mundhöhlendaches  wird  stark  eingeengt  durch 
den  jederseits  in  die  Mundhöhle  als  mächtigen  Wulst  vorspringenden  M.  ptery- 
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goideus.  Zwischen  beiden  Pterygoidenswülsten  ( ptewu ) bleibt  ein  lanzettförmiger 
Zwischenraum,  dessen  rostral  gekehrte  Spitze  als  mediane  Furche  gegen  das 
Tuberculum  palatinum  ausläuft  und  dessen  Basis  zur  Rachenhöhle  sich  erweitert. 
In  diesen  Zwischenraum  hinein  öffnet  sich  seitlich  die  Tuba  auditiva  (tu). 

Der  außen  vom  Unterkiefer  umrahmte 
Mundboden  wird  zum  größten  Teil  von 
der  zweispitzigen  Zunge  bedeckt,  die  nur 
die  Seitenteile  frei  läßt.  Der  Mundboden 
wird  gebildet  von  der  Muskulatur  des 
Unterkiefers  (Mm.  intermaxillaris  nnd 
mylohyoideus)  und  der  Zunge  (Mm.  genio- 
hyoideus,  genioglossus,  hyoglossus  und 
genioceratoideus)  und  der  jederseits  vom 
Zungengrund  als  Längswulst  vorspringen- 
den Unterzungendrüse.  Der  Unterkiefer 
ist,  wie  der  Oberkiefer,  mit  einer  einfachen 
Zahnreihe  besetzt.  Die  Zungenwurzel 
gabelt  sich  kaudalwärts  in  zwei  stumpfe 
Lappen,  welche  das  Tuberculum  laryngeale 
(tula)  mit  dem  Kehlkopfeingang  zwischen 
sich  fassen. 

Die  die  Mundhöhle  auskleidende 
Schleimhaut  ist  am  Dach  glatt  und  un- 
pigmentiert.  Im  Mundhöhlenboden  legt  sie 
sich  zunächst  in  mehrere  grobe  Längs- 
falten, die  kaudalwärts  zahlreicher  und 
seichter  werden,  Pigment  enthalten  und 
schließlich  in  die  stark  pigmentierten 
Längsfalten  des  Rachens  übergehen. 

Die  Epidermis  des  Lippenrandes  setzt 
sich  in  die  Mundhöhle  fort,  kleidet  als 
Mundhöhlenepithel  die  Schleimhaut 
der  Mundhöhle  aus  und  geht  kaudalwärts 
allmählich  in  ein  mehrreihiges,  flimmerndes 
Zylinderepithel  über.  Die  Grenze  zwischen 
beiden  Epithelarten  fällt  am  Mundhöhlen- 
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Fig.  175.  Männliche  Eidechse  mit  geöffneter 
Bauchhöhle  und  zurückgeklapptem  Unter- 
kiefer. 

tusuro  Tuberculum  subrostrale,  suma  Sulcus 
marginalis,  gaufa  Gaumenfalte,  tupa  Tuber- 
culum palatinum,  iaorg  Mündung  des  Jacob- 
sonschen  Organs,  zarei  Zahn  des  Oberkiefers, 
etwa  Eingang  zur  Choane,  pteivu  Pterygoideus- 
wulst,  tu  Eingang  zur  Tube,  tula  Tuberculum 
laryngeum,  zugr  Zungengrund,  zukö  Zungen- 
körper, zusp Zungenspitze,  lu Lunge, /c,  linker, 
le2  rechter  Leberlappen,  gabt  Gallenblase, 
duode  Duodenum,  pa  Pankreas,  rna  Magen, 
fe  Fettlappen,  düda  Dünndarm,  ho  rechter 
Ffode,  eda  End  darin. 


dach  ungefähr  mit  dem  vorderen  Rand  des 


M.  pterygoideus  zusammen.  Am  Mund- 
boden schlägt  sich  das  geschichtete  Epithel 
von  dem  Wulst  der  Unterzungendrüse  auch  auf  die  Unter-  und  Seitenfläche 
der  Zunge  über,  ist  jedoch  hier  schon  von  zahlreichen  Becherzellen  durchsetzt. 

Das  geschichtete  Mundhöhlenepithel  unterscheidet  sich  von  der  Epi- 
dermis in  mehrfacher  Hinsicht  (Fig.  176).  Erstlich  ist  es  wesentlich  dicker,  seine 
Zellen  liegen  vielfach  in  10  und  mehr  Lagen  übereinander  und  erreichen  teilweise 
eine  recht  ansehnliche  Größe.  Sie  werden  vielfach  durch  breite  Interzellular- 
räume (irzrä)  getrennt  und  lassen  immer  eine  stark  gefärbte  ektoplasmatische 
Schicht  erkennen,  so  daß  die  Zellgrenzen  sich  außerordentlich  scharf  markieren. 
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Am  Lippenrand  verliert  sich  stets  die  Epitrichialschicht  mit  dem  Ober- 
häutchen, die  Hornschicht  ( hosch ) setzt  sich  dagegen  in  die  Mundhöhle  fort, 
verliert  aber  kaudalwärts  immer  mehr  an  Dicke. 

Während  die  Grenze  zwischen  Epidermis  und  Kutis  immer  ganz  glatt  und 
ohne  jeden  Vorsprung  verläuft,  bildet  die  Propria  der  Mundhöhlenschleimhaut 
scharfe,  längsverlaufende,  Leisten  (prolei),  zwischen  denen  rundliche  Epithel- 
vorsprünge liegen. 

In  dem  geschichteten  Epithel  der  Mundhöhle  und  nur  in  diesem  trifft  man 
stets  auf  Gesch macks knospen.  Sie  sind  am  zahlreichsten  in  den  lateralen 
Partien,  auf  den  Gaumenfalten,  sind  jedoch  vereinzelt  auch  auf  dem  Tuberculum 
palatinum  zu  finden.  Eine  solche  Geschmacksknospe  (Fig.  176)  ist  ein  ungefähr 
bimförmiger,  die  ganze  Epitheldicke  senkrecht  durchsetzender  Körper,  der  mit 
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Fig.  176.  Eidechse.  Mundhöhlenschleimhaut  mit  Geschmackskncspe. 
ep  Epithel,  hosch  Hornschicht,  zx  angeschnittene  Epithelzellen,  irzra  Interzellularräume,  schmpo 
Geschmacksporus,  schmz  Schmeckzellen  mit  den  Geschmacksstiftchen  (schmst),  stz  Stützzellen  der 
Geschmacksknospe,  baz  Basalzellen,  pro  Propria,  prolei  deren  gegen  das  Epithel  vordrängende 

Leisten,  bgf  Blutgefäße,  n Nerv  der  Geschmacksknospe. 

seiner  breiten,  etwas  abgerundeten  Basis  in  die  Propria  leicht  vorspringt.  Ziem- 
lich scharf  gegen  die  Zellmasse  des  Epithels  abgesetzt,  läßt  er  eine  Zusammen- 
setzung aus  zwei  verschiedenen  Zellarten  erkennen,  Schmeckzellen  und  Stütz- 
zellen. Die  Schmeckzellen  (schmz)  sind  von  fadenförmiger  Gestalt  und  durch 
starke  Färbbarkeit  in  Eisenhämatoxylin  ausgezeichnet.  Der  kleine  Zellkörper 
mit  kleinem,  ovalem  Kern  liegt  im  Äquator  der  Knospe  und  entsendet  zwei  dünne 
Fortsätze.  Der  proximale  verliert  sich  im  Grund  der  Knospe,  der  distale  strebt 
zur  Epitheloberfläche  und  endet  hier  in  einem  kurzen  Geschmacksstift  (schmst). 
Sämtliche  Geschmacksstiftchen  legen  sich  aneinander  und  ragen  in  eine  grubige 
Vertiefung  der  Epitheloberfläche  hinein,  den  Geschmacksporus  (schmpo),  in 
dessen  Bereich  die  Hornschicht  (hosch)  fehlt.  Die  Stützzellen  (stz)  sind  lange, 
ebenfalls  die  Knospe  der  Länge  nach  durchsetzende  Zylinderzcllen  mit  zugespitztem, 
distalem  und  verbreitertem  proximalen  Ende.  Ihre  Kerne  liegen  in  verschiedenen 
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Höhen.  Der  Knospengrund  wird  ausgefüllt  von  unregelmäßigen,  kubischen,  mit 
kurzen  Fortsätzen  ausgestatteten  Basalzellen  ( baz ). 

Zu  jeder  Knospe  tritt  ein  dünnes  Nervenstämmchen  (n),  dessen  Fasern  nach 
Verlust  ihrer  Markscheide  in  die  Knospe  eintreten,  um  sich  frei  zwischen  ihren 
Zellen  zu  verzweigen. 

Das  Flimmerepithel  der  Mundrachenhöhle  nimmt  gegen  den  Schlund- 
eingang allmählich  an  Dicke  zu  und  ist  hier  von  außerordentlich  zahlreichen 
Becherzellcn  durchsetzt.  Es  ist  mehrreihig.  Die  mit  kurzen  Flimmern  besetzten 
Flimmerzellen  durchsetzen  ebenso,  wie  die  proximal  in  feine  Spitzen  auslaufenden 
Becherzellen  die  ganze  Epitheldicke,  während  die  in  ein-  bis  dreifacher  Reihe 
liegenden  Ersatzzellen  höchstens  bis  zur  Epithelmitte  aufsteigen. 

ln  diesem  Flimmerepithel  trifft  man,  besonders  häufig  auf  dem  Tuberculum 
laryngeum,  einfache  Einsenkungen,  Krypten,  deren  Grund  aber  nie  in  die  Pro- 
pria  drüsenartig  vordringt. 

Die  Zunge  der  Eidechse  (Fig.  175)  stellt  einen  dreieckigen,  dem  Mund- 
boden aufliegenden  und  zum  größten  Teil  mit  ihm  verwachsenen  Körper  dar. 
an  dem  wir  Grund  oder  Basis,  Körper  und  Spitzen  unterscheiden  können.  Der 
breite  Zungengrund  ( zugr ) läuft  herzförmig  in  zwei  Lappen  aus  und  liegt  direkt 
rostral  vom  Tuberculum  laryngeum,  zu  dem  eine  mediane  Schleimhautfalte  hin- 
zieht. Der  Zungenkörper  (zukö)  verschmälert  sich  nach  vorn  langsam  und  läuft 
in  zwei  feine  Spitzen  aus  ( zusp ).  Der  freie  Zungenrand  ist  im  Zungengrund  ab- 
gerundet, verschärft  sich  aber  rostralwärts  fortwährend  und  geht  in  den  beiden 
kaudalen,  festgewachsenen  Zungendritteln  in  die  Seitenfläche,  in  dem  rostralen 
freien  Drittel  in  die  Unterfläche  der  Zunge  über.  Die  erstere  legt  sich  dicht 
dem  aus  dem  Mundboden  jederseits  vorspringenden  Unterzungendrüsenwulst  an, 
von  ihm  nur  durch  einen  schmalen  Spalt  getrennt. 

Während  die  Schleimhaut  der  Zungenseiten-  und  -unterfläche  fast  ganz 
glatt  ist,  ist  die  Zungenoberfläche  dicht  mit  Papillen  besetzt.  Ihre  Form  ist  die 
eines  abgerundeten  Blattes.  Im  Zungenkörper  sind  die  Papillen  am  größten,  werden 
nach  vorne  immer  niedriger  und  die  Zungenspitzen  sind  ganz  frei  von  ihnen,  also 
glatt.  Die  Papillen  sind  auf  die  Fläche  kaudalwärts  gekrümmt,  so  daß  jede  vorher- 
gehende die  folgende  zum  größten  Teil  dachziegelförmig  deckt.  Seitlich  verschmelzen 
die  Papillen  an  ihrem  Grunde  zur  Bildung  von  Leisten.  Je  weiter  kaudalwärts 
man  vordringt,  um  so  höher  am  Papillenkörper  hinauf  reicht  die  Verschmelzung, 
so  daß  also  kaudalwärts  die  Leisten  immer  höher,  die  Papillen  immer  kürzer 
werden.  Im  Zungengrund  verlieren  dabei  auch  die  Papillen  ihre  charakteristische 
Blattform  und  werden  pilzförmig,  bis  sie  schließlich  ganz  verschwinden. 

Die  Zungenoberfläche  ist  pigmentiert.  Die  Spitzen  der  Papillen  sind  immer 
pigmentfrei,  das  Pigment  findet  sich  in  den  zwischen  den  Leisten  laufenden  Furchen, 
so  daß  besonders  in  den  seitlichen  Teilen  der  Zungenoberfläche  eine  deutliche 
Querbänderung  entsteht. 

Zur  Untersuchung  des  Zungenbaus  wollen  wir  einen  Längsschnitt  und  einen 
Querschnitt  auswählen.  Unser  Längsschnitt  (Fig.  177)  fällt  durch  eine  Zungen- 
hälfte, um  die  lang  ausgezogene  Spitze  zu  zeigen  und  stellt  nur  ungefähr  die  rostrale 
Hälfte  des  Organs  dar.  Die  Zunge  ist  ein  ganz  überwiegend  muskulöses  Organ, 
dessen  Hauptmasse  quergestreifte  Muskulatur  ausmacht.  Zunächst  tritt  eine 
kräftige  Muskelmasse,  der  M.  hyoglossus  (muhyglo)  in  den  Zungenkörper  von 
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pap  Papillen  des  Zungenkörpers,  ep,  geschichtetes  Epithel  der  Zungenoberfläche,  cp , verhorntes  Epithel  der  Zungenspitze,  cp3  Zylinder- 
epithel in  den  Furchen  des  Zungengrundes,  mutrali  M.  transversus  linguae,  muhyglo  M.  hyoglossns,  mugeglo  M.  genioglossus,  uzudr t 
und  uzudr , Unterzungendrüse,  aufg  Ausführungsgänge  des  rostralen  Abschnitts  der  Unterzungendrüse  {uzudrj. 


388 


Die  Mund-  und  Rachenhöhle. 


kaudal  her  ein  und  endet  am  Beginn  des  rostralen  Drittels.  Ventral  von  ihr  er- 
scheinen die  Fasern  des  M.  genioglossus  ( mugeglo ),  teils  quer  und  schräg,  teils  längs 
geschnitten.  Sie  steigen  in  dünnen  Bündeln  durch  die  ganze  Zungendicke  empor, 
um  in  den  Zungenpapillen  zu  enden.  Die  Genioglossusbiindel  werden  getrennt 
durch  die  quer  geschnittenen  Fasermassen  des  M.  transversus  linguae  ( mutrali ), 
welche  die  Zunge  der  Quere  nach  durchsetzen. 

Das  Epithel  derZ  ungen  Oberfläche  (ep^  ist  das  geschichtete  Epithel 
■der  Mundhöhle,  zeigt  aber  nur  im  Bereich  der  glatten,  papillenfreien  Zungenspitzen 
(ep2)  Verhornung.  In  der  kaudalen  Zungenhälfte  tritt  in  den  zwischen  den  Papillen 
und  Leisten  verlaufenden  Furchen  an  Stelle  des  geschichteten  Epithels  ein  zwei- 
zeiliges Zylinderepithel  (cp3)  mit  zahlreichen  Becherzellen.  Auch  auf  der 
Zungenunterfläche  haben  wir  rostralwärts  geschichtetes  Epithel,  zunächst  ver- 
hornt, dann  unverhornt  und  schließlich  becherzellenhaltiges  Zylinderepithel. 

Die  Propria  der  Zunge  ist  außerordentlich  schwach  entwickelt  und  geht 
ohne  jede  Grenze  in  das  intermuskuläre  Bindegewebe  über. 

Ein  Querschnitt  durch  die  kaudale  Hälfte  des  Organs  (Fig.  178)  zeigt  uns 
zunächst  in  der  Mittellinie  den  ungefähr  bis  zur  Zungenmitte  reichenden  Proc. 
entoglossus  des  Zungenbeins  ( preglo ) als  knorplige  Stütze  des  Organs.  Rechts 
und  links  von  ihm  liegt  die  rundliche  Masse  des  M.  liyoglossus  (muhyglo)  und  in 
ihr  verlaufen  die  Zweige  des  N.  hypoglossus  (XII).  Der  Hyoglossus  wird  jederseits 
schleifenförmig  umgeben  von  den  Fasern  des  M.  genioglossus  (mugeglo),  die 
schließlich  in  den  Papillen  (pap)  enden.  Die  letzteren  sind  ebenfalls  wieder  von 
geschichtetem  Epithel  bedeckt,  während  das  becherzellenhaltige  Epithel  der 
Furchen  sich  zu  kurzen  Krypten  (ep2)  in  die  Propria  vorbuchtet.  Unterhalb  des 
Epithels  wird  der  Zungenkörper  quer  von  den  Fasern  des  M.  transversus  linguae 
(mutrali)  durchsetzt.  Ventral  vom  Proc.  entoglossus  liegt  zwischen  den  beider- 
seitigen Genioglossi  ein  weiter  Lymphsinus  (lysi),  durchsetzt  von  zahlreichen 
Blutgefäßen. 

Von  Drüsen  besitzt  die  Mundhöhle  der  Eidechse,  wenn  man  nicht  die  eben 
erwähnten  Krypten  als  besondere  Zungendrüsen  bezeichnen  will,  nur  zwei,  die 
Unterlippendrüse  und  die  Unterzungendrüse. 

Die  Unterlippendrüse  (Fig.  178  ulidr)  stellt  einen  Komplex  von  zahl- 
reichen, verzweigt  tubulösen  Einzeldrüsen  dar,  die  in  den  freien  Rand  der  Unterlippe 
eingelagert  sind  und  sich  nach  hinten  bis  zur  Lippenkommissur  erstrecken.  Jedes 
Einzeldrüschen  mündet  mit  einem  kurzen  Ausführungsgang  (aufgx)  in  eine  seichte 
Rinne  der  inneren  Lippenfläche.  Das  weite  Lumen  der  Tubuli  ist  ausgekleidet 
mit  einer  einfachen  Schicht  von  Schleimzellen. 

Die  Unterzungendrüse  (uzudr2)  bildet  einen  jederseits  der  Zungenbasis 
verlaufenden,  stark  vorspringenden  Wulst.  Da,  wo  rostralwärts  die  Zunge  sich  vom 
Mundboden  loslöst,  vereinigen  sich  die  beiden  Wülste  zu  einem  unpaaren,  medianen 
Anfangsstück.  Die  Drüse  ist  aus  zwei  topographisch  und  strukturell  voneinander 
verschiedenen  Teilen  zusammengesetzt.  Das  unpaare  Anfangsstück  (Fig.  177 
uzudr ,)  besteht  aus  einer  großen  Zahl  verzweigt  tubulöser  Schleimeinzeldrüsen 
mit  relativ  dicken  Drüsenschläuchen  und  hohen  zylindrischen  Drüsenzellen.  Am 
Anfang  der  Zungenwurzel  gabelt  sich  dieser  Teil  spitzwinklig  und  bildet  dann  den 
dorsalen  Abschnitt  der  paarigen  Unterzungendrüse,  verschwindet  jedoch  bald. 
Der  ventrale  Teil  der  paarigen  Unterzungendrüse  (Figg.  177  u.  178  uzudr 2)  ist 
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ebenfalls  ein  Komplex  zahlreicher  Einzeldrüschen,  ihre  Ausfuhrgänge  (Fig.  178 
aufg 2)  wenden  sich  aber  nicht,  wie  die  vorigen  (Fig.  177  aujgx)  dorsal,  sondern 
median  und  münden  in  den  Spalt  zwischen  Zungenwurzel  und  Drüsenwulst. 
Auch  hier  handelt  es  sich  um  Schleimdrüsen,  doch  zeigen  die  Drüsenzellen  immer 
eine  dunklere  Färbung,  als  die  des  dorsalen  Teils,  indem  die  Verschleimung  hier 
niemals  einen  so  hohen  Grad  erreicht  als  dort. 

Die  Zähne  der  Eidechse  (Fig.  179)  sitzen  in  einfacher  Zeile  dem  Proc.  dentalis 
von  Maxillare,  Prämaxillare  und  Mandibulare  (Dentale)  an  seiner  inneren  Fläche 
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Fig.  178.  Eidechse.  Zunge.  Querschnitt  durch  den  Zungengrund. 
pap  Papillen,  epx  geschichtetes  Epithel,  ep.,  Zylinderepithel  der  interpapillären  Furchen,  mutrali 
M.  transversus  linguae,  ep3  Epithel  der  Seitenfläche,  neli  N.  lingualis,  muhyglo  M.  hyoglossus, 
preglo  Proc.  entoglossus  des  Zungenbeins,  uzudr 2 Unterzungendrüse  mit  Ausführungsgängen  ( anfg 2), 
mageglo  M.  genioglossus,  ne  Nerv  der  Unterzungendrüse  mit  Ganglion  sublinguale,  mand  Man- 
dibula, mekno  Meckelscher  Knorpel,  bgf  Blutgefäße,  lysi  Lymphsinus,  racutV  Ramus  cutaneus 
n.  trigemini,  nealvif  N.  alveolaris  inferior,  za  Zahn,  pu  Pulpa,  odo  Odontoblasten,  ulidr  Unter- 
lippendrüse mit  einem  Ausführungsgang  (on/g,),  XII  N.  hypoglossus. 


an.  Sie  sind  pleurodont  und  stehen  einer  dicht  neben  dem  anderen.  Am  längsten 
sind  sie  in  der  Mitte  von  Ober-  und  Unterkiefer,  nach  vorn  und  hinten  nehmen  sie 
an  Länge  allmählich  ab.  Jeder  Zahn  sitzt  auf  einem  besonderen  knöchernen 
Sockel  und  bildet  mit  diesem  zusammen  einen  höchstens  2 mm  langen,  im  Maxil- 
lare und  Prämaxillare  schwach  gekrümmten,  im  Mandibulare  geraden  Zylinder, 
dessen  freies,  meiseiartig  zugeschärftes  Ende  in  zwei  Spitzen,  eine  Haupt- 
lind  Nebenspitze,  ausläuft.  Beide  Spitzen  stehen  neben-,  nicht  wie  beim  Frosch 
hintereinander.  Mit  seiner  Außenfläche  liegt  der  Zahn  dem  Proc.  dentalis  an,  die 
Innenfläche  liegt  frei,  d.  h.  im  mazerierten  Präparat  und  wird  im  Bereiche  des 
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Sockels  von  einer  kleineren  oder  größeren  Öffnung  durchbrochen.  Sie  wird  von 
Blutgefäßen  durchsetzt  und  enthält  den  Keim  für  den  Ersatzzahn,  bei  dessen 
Wachstum  das  Loch  sich  allmählich  vergrößert,  bis  schließlich  der  Zahn  von  dem 
jungen  Ersatzzahn  herausgedrängt  wird.  Es  sind  also  die  Zähne  mit  den  größten 
Sockelöffnungen  die  ältesten. 

Öffnet  man  die  Mundhöhle  des  eben  getöteten  Tieres,  so  sieht  man  mit  der 
Lupe  von  den  Zähnen  nur  die  Spitzen  aus  der  Schleimhaut  hervorragen  und  kann 

auf  jeder  Seite  sowohl  im  Mund- 
boden als  im  Munddach,  je  20 
solcher  freien  Zahnkronen  zählen. 


Zur  Untersuchung  des  feineren 
Baus  der  Zähne  dienen  am  besten 
Querschnitte  durch  den  entkalkten 
Kopf,  die  man  am  vorteilhaftesten 
mit  Hämalaun-Pikrofuchsin  oder  nach 
dem  ScHMORLSchen  Verfahren  färbt. 
Schliffe  durch  den  mazerierten  Kiefer 
machen  infolge  der  Kleinheit  des  Ob- 
jektes nicht  unerhebliche  Schwierig- 
keiten. 


10  mnv 

i 


Fig.  179.  Eidechse. 

Maxillare  (ma),  Präm axillare  (prma)  und  Dentale  (de) 
mit  den  Zähnen. 


Unser  Schnitt  (Fig.  180)  stellt 
einen  Zahn  der  Maxillarreihe  dar. 
Die  Grenze  (x)  zwischen  Zahn  (z) 
und  Sockel  (so)  ist  auf  der  Innen- 
seite als  gezackte  Nahtlinie  deutlich 
zu  erkennen.  Außen  gehen  Sockel 
und  Zahn  ohne  jede  Grenze  inein- 
ander über.  Der  erstere  besteht  aus  Knochengewebe  mit  Knochenhöhlen,  die  nach 
der  Zahngrenze  zu  immer  spärlicher  werden,  während  die  Hauptmasse  des  Zahnes 
das  zur  Oberfläche  parallel  geschichtete  Dentin  (de)  ausmacht.  Die  Dentin- 
schichten werden  senkrecht  durchsetzt  von  den  Dentinkanälchen.  Am  Zahn- 
schliff oder  an  dem  nach  Schmor  l gefärbten  Schnitt  erkennt  man,  daß  die  Dentin- 
kanälchen außerordentlich  dicht  stehen,  sich  auf  ihrem  Verlauf  vielfach  verzweigen 
und  bis  dicht  unter  die  Oberfläche  Vordringen.  Die  Zahnkrone  ist  überzogen  von 
einer  dünnen  Schmelzschicht  (sclune),  die  irgendwelche  Strukturverhältnisse 
nicht  erkennen  läßt.  Nach  außen  folgt  schließlich  noch  die  äußerst  feine  und  schwer 


erkennbare  Kutikula  (ku). 

Die  Zahnhöhle  ist  erfüllt  von  der,  von  zahlreichen  weiten  Blutgefäßen  durch- 
setzten Pulpa  (pu),  einem  feinfaserigen,  zellreichen  Bindegewebe,  das  auf  seiner 
dem  Dentin  anliegenden  Oberfläche  von  einer  kontinuierlichen  Zellschicht,  den 
Odontobl asten  (odo)  bedeckt  ist.  Jeder  der  letzteren  schickt  einen  Ausläufer, 
eine  Zahnfaser,  in  ein  Dentinkanälchen  hinein. 


Anhangsweise  soll  noch  kurz  der  Giftapparat  der  Kreuzotter  (Vipera  berus) 
besprochen  werden,  der  in  biologischer  Beziehung  ein  hohes  Interesse  beansprucht. 
Das  hier  in  Norddeutschland  leicht  erhältliche  Tier  wird,  natürlich  mit  der  nötigen 
Vorsicht,  dekapitiert.  Faßt  man  den  abgeschnittenen  Kopf  mit  einer  kräftigen  Pin- 
zette und  reizt  ihn  durch  einen  vorgehaltenen  Glasstab,  so  beißt  er  noch  recht  kräftig 
zu  und  die  dabei  ausgeschleuderten  Gifttropfen  lassen  sich  auf  einem  Teller  leicht  auf- 
fangen. Das  Kreuzottergift  stellt  eine  farblose,  ziemlich  zähflüssige,  neutral  reagierende 
Masse  dar.  Zur  histologischen  Bearbeitung  wird  der  abgeschnittene  Kopf  nach  Ent- 
fernung des  Unterkiefers  in  BouiNscher  Flüssigkeit  fixiert,  in  Formalin-Salpetersäure 
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entkalkt  und  in  Zelloidin  eingebettet.  Je  nachdem  man  Querschnitte  oder  sagittale 
Längsschnitte  anfertigen  will,  und  beide  empfehlen  sich,  wird  der  Kopf  vor  der  Ein- 
bettung quer  oder  längs  halbiert. 


~y> 


o 
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Fig.  ISO.  Eidechse.  Oberkieferzahn. 

z Zahn,  so  Sockel,  X Grenze  zwischen  beiden,  de  Zahnbein,  schm  Schmelz,  ku  Oberhäutchen, 
cp  Mundhöhlenepithel,  epd  Epidermis,  pu  Zalmpulpa,  odo  Odontoblasten , bgf  Blutgefäße  der 

Pulpa,  prde  Proc.  dentalis  des  Maxillare. 


Der  Giftapparat  der  Kreuzotter  setzt  sich  zusammen  aus  den  Giftzähnen 
und  der  Giftdrüse.  Giftzähne  besitzt  das  erwachsene  Tier  jederseits  5—6, 
von  denen  aber  nur  einer  jeweils 
funktioniert,  während  die  anderen  als 
Ersatzzähne  dienen.  Der  funktionie- 
rende Giftzahn  (Fig.  181)  erreicht  bei 
mittelgroßen  Kreuzottern  eine  Länge 
von  4—5  mm  und  hat  die  Form  eines 
schwach  gekrümmten  Hakens  mit 
rundlichem  Querschnitt.  Mit  der 
dicken  Basis  sitzt  er  dem  hinteren 
Ende  des  kurzen  Maxillare  ( ma ) auf, 
das  bei  den  Viperiden  nur  Giftzähne 
trägt.  Die  Spitze  des  Zahns  sieht 

nach  hinten  und  oben  (umgekehrt  wie  in  unserem  Photogramm).  Auf  der 
konvexen  Ventralfläche  des  Zahns  verläuft  eine  deutlich  erkennbare  Nahtlinie, 
deren  vorderes  und  hinteres  Ende  in  je  eine  schlitzförmige  Öffnung  hineinführt 


10  nun, 


Fig.  181.  Kreuzotter.  Giftzahn. 
gz  Gftzahn,  schl^  vorderer,  schL  hinterer  Schlitz 
desselben,  ma  Maxillare,  tra  Transversum. 
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(schly  u.  schlo).  Zwischen  beiden  Schlitzen  verläuft  im  Zahninnern  der  Gift- 
kanal. Durch  den  vorderen,  weiteren  Schlitz  (^c/z/j)  tritt  das  Gift  an  der  Zahn- 
basis in  den  Kanal  hinein,  aus  dem  hinteren,  an  der  Zahnspitze  gelegenen 
Schlitz  (sclü2)  wird  es  in  die  Bißwunde  ausgespritzt.  Bei  den  jüngsten  Ersatz- 
zähnen ist  die  ganze  Giftrinne  noch  offen,  später  schließt  sie  sich  durch 
Verwachsung  ihrer  Ränder  zum  Giftkanal.  Neben  dem  letzteren  wird  der  Gift- 
zahn noch  seiner  ganzen  Länge  nach  durchbohrt  von  dem  hinten,  also  an  der  Zahn- 
spitze blind  geschlossenen  Pulpakanal. 

Die  Giftzähne  liegen  jederseits  in  einer  hohen  Falte  der  Munddachschleim- 
haut, der  Giftfalte,  versteckt,  aus  der  nur  der  funktionierende  Giftzahn  beim 
Biß  hervortritt. 

Die  Absonderung  des  Giftes  erfolgt  in  der  Giftdrüse,  einer  modifizierten 
Partie  der  allen  Schlangen  zukommenden  Oberlippendrüse.  Sie  findet  sich  dicht 
unter  der  Haut  der  Oberlippe,  dorsal  von  der  eigentlichen  Oberlippendrüse,  lateral 
vom  M.  temporalis  und  reicht  nach  hinten  bis  zur  Lippenkommissur.  Nach  vorn 
zu  verdünnt  sich  die  Drüse  und  geht  in  den  Ausführungsgang  über,  der  im  Gift- 
wulst an  der  Basis  des  funktionierenden  Giftzahns  frei  in  die  Mundhöhle  mündet. 
Beim  Biß  wird  das  Gift  durch  die  mit  der  Kontraktion  einhergehende  Verdickung 
des  M.  temporalis  aus  dem  Ausführungsgang  in  den  Giftkanal  des  Giftzahns  gepreßt. 

Einen  Querschnitt  durch  den  Kopf  der  Kreuzotter  (Fig.  182)  zeigt  uns  am 
weitesten  lateral  die  Oberlippe  (oli),  dann  folgt  medial  der  stark  vorspringende 
Giftwulst  (gwu)  und  schließlich  die  Gaumenschleimhaut  (gau).  Am  Lippenrand 
geht  die  mit  Hornplatten  bedeckte  Epidermis  ( epd ) in  das  geschichtete  Epithel 
der  Mundhöhle  (epQ  über,  das  auch  den  Giftwulst  mit  seinen  Buchten  auskleidet, 
um  an  der  medialen  Seite  des  Wulstes  dem  becherzellenhaltigen  Flimmerepithel 
des  Gaumens  (ep2)  Platz  zu  machen. 

ln  der  Oberlippe  tritt  uns  zunächst  ventral  die  Oberlippendrüse  ( olidr ) 
entgegen,  ein  Komplex  verzweigt  tubulöser  Einzeldrüsen,  deren  jede  mit  einem 
kurzen  Ausführungsgang  ( aufg Q in  die  Furche  zwischen  Oberlippe  und  Giftwulst 
mündet. 

Dorsal  von  der  Oberlippendrüse  liegt  die  Giftdrüse  (gdr)  mit  ihrem  weiten 
Ausführungsgang  ( aufg2 ),  umhüllt  von  einer  derben,  fibrösen  Kapsel  ( ka ).  Das 
Lumen  der  Drüsenschläuche  ist  ebenso,  wie  das  des  Ausführungsganges,  mit  der 
homogenen  Masse  des  Giftes  prall  gefüllt  und  wird  ausgekleidet  von  einem  einfachen, 
kubischen  Epithel.  Der  große  kuglige  Kern  liegt  nahe  der  Zellbasis,  der  helle 
Zellkörper  ist  erfüllt  von  feinen  Sekretkörnchen,  die  ebenso,  wie  das  das  Lumen 
füllende  Sekret,  schwache  Azidophilie  zeigen.  Medial  schließt  sich  an  die  Gift- 
drüse der  M.  temporalis  (mute),  dorsal  die  PlARDERSche  Drüse  ( hadr ),  die  mit  ihren 
schleimzellenhaltigen  Ausführungsgängen  (aufg2)  und  dunkelet!  Tubuli  ein  außer- 
ordentlich charakteristisches  Bild  darbietet. 

Im  Innern  des  Giftwulstes  erscheinen  die  Giftzähne  quer  getroffen,  und 
zwar  der  funktionierende  Giftzahn  (gcQ  am  weitesten  ventral  innerhalb  eines  von 
den  Schleimhautfalten  umschlossenen  Hohlraums.  Der  die  Mitte  seines  Quer- 
schnitts einnehmende  Giftkanal  ( gka ) wird  umgeben  von  einer  doppelten  Dentin- 
spange, deren  beide  Enden  ventral wärts  miteinander  verlötet  sind.  Der  so  ent- 
stehende innere  Ring  trennt  den  Giftkanal  von  dem  mehr  dorsal,  also  an  der  kon- 
kaven Seite  des  Zahns  gelegenen  Pulpakanal  (pukd). 
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Dorsal  vom  funktionierenden  Giftzahn  liegen  vier  Ersatzzähne  (cz1_4),  um- 
geben von  je  einer  mit  geschichtetem  Epithel  ausgekleideten  Scheide  (sch).  Bei 
keinem  derselben  ist  es  schon  zur  Bildung  eines  Giftkanals  gekommen,  sondern 
wir  haben  hier  auf  der  Konvexfläche  des  Zahnes  eine  offene  Rinne  (r),  ausgefiillt 
mit  einer  Epithelleiste  ( epl ).  Bei  dem  später  von  der  Zahnbasis  nach  der  Zahn- 


viute  aufg.t 


ePi 

Fig.  182.  Kreuzotter.  Giftapparat.  Querschnitt  durch  den  Kopf. 

Ersatzgiftzähne,  pal  Palatinum,  ganz  Gaumenzahn,  gau  Gaumen,  epl  Epithelleiste  in  der 
Giftrinne  der  Ersatzgiftzähne,  Flimmerepithel  der  Mundhöhle,  r Giftrinne  der  Ersatzgift- 
zähne, epi  geschichtetes  Epithel  der  Mundhöhle,  gwu  Giftwulst,  gzt  funktionierender  Giftzahn, 
gka  dessen  Giftkanal,  na  Naht,  pnka  Pulpakanal,  aufgx  Ausführungsgang  der  Oberlippendrüse 
(oliclr),  epd  Epidermis  der  Oberlippe  (oh),  gdr  Giftdrüse,  ka  deren  Kapsel,  aujg^  Ausführungs- 
gang der  Giftdrüse,  liadr  Hardersche  Drüse,  aufg2  Ausführungsgänge  derselben,  mute  M.  tem- 

poralis,  tra  Transversum. 

spitze  zu  allmählich  fortschreitenden  Schluß  der  Rinne  zieht  sich  das  Epithel 
aus  letzterer  heraus  und  es  entsteht  so  ein  hohler  Giftkanal.  Zwischen  den  Ersatz- 
zähnen liegt  ein  weiter  Venenplexus. 

Der  dorsal  von  den  Giftzähnen  gelegene  Knochenquerschnitt  gehört  dem 
Transversum  an  (tra),  medial  ist  noch  das  Palatinum  (pal)  getroffen,  das  bei  den 
Schlangen  ebenfalls  Zähne  trägt  (ganz). 

b)  Der  Schlund. 

Die  durch  die  Pterygoideuswiilste  stark  eingeengte  Mundhöhle  erweiterte 
sich  hinter  denselben  ganz  beträchtlich  zu  der  breiten  Rachenhöhle  (Fig.  183  rahö), 
um  sich  dann  allmählich  trichterförmig  zu  verengern  und  in  die  Schlundhöhle 
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überzugelien.  Der  Schlund  stellt  beim  erwachsenen  Tier  ein  20—25  mm  langes 
Rohr  dar,  das  in  seiner  Mitte  ungefähr  stricknadeldick  ist.  Es  liegt  auf  dem  größten 
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Fig.  183.  Eidechse.  Querschnitt  durch  den  Hals. 
caar  Aryknorpel,  raliö  Rachenhöhle,  pte  Pterygoid,  mupte  M.  pterygoideus,  ang  Angulare  des 
Unterkiefers,  mekno  Meckelscher  Knorpel,  mugehy  M.  geniohyoidens,  cacri  Ringknorpel,  ko  Ko- 
pula des  Zungenbeins,  keko  Kehlkopf,  ja  Epiglottisfalte,  tula  Tuberculum  laryngeum  mit  dem 

Kehlkopfeingang. 


Teil  seines  Verlaufes  ventral  von  der  Wirbelsäule,  von  dieser  durch  Muskelmassen 
getrennt  (Fig.  184—186  sc  hl).  Ventral  liegt  ihm  die  Luftröhre  auf  (tra),  nach  deren 
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Fig.  184.  Eidechse.  Querschnitt  durch  den  Hals. 

schl  Schlund,  veju  V.  jugularis,  v Verbindungsast  zwischen  Karotis  und  Aorta,  Xggl  Vagusganglion, 
kadr  Karotidendrüse,  acaco  A.  carotis  communis  mit  dem  Abgang  der  A.  thvreoideaf  pobrakö 
postbranchialer  Körper,  sclulr  Schilddrüse,  lysi  Lymphsinus,  X N.  vagus,  thy  Thymus,  fr«  Luftröhre. 
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Teilung  er  zwischen  beiden  Lungen,  dorsal  vom  Herzbeutel  gelegen  ist  (Figg.  187 
u.  188).  Kaudal  vom  letzteren  lagert  sich  der  rechte  Leberlappen  vor  den  Schlund, 
der  sich  nun  mehr  nach  links  hinüberwendet  und  ohne  scharfe  Grenze  in  den  Magen 
übergeht. 

Die  Schleimhaut  des  Schlundes  legt  sich  in  zahlreiche,  niedrige  Längs- 
falten, die  eine  bedeutende  Erweiterung  des  Organs  beim  Schluckakt  zulassen. 
Die  Eidechsen  schlucken  ja,  ebenso  wie  die  Schlangen,  ihre  Nahrung  stets  ganz. 

Der  histologische  Bau  des  Schlundes  ist  mit  wenigen  Worten  abgetan.  Die 
Schleimhaut  wird  bedeckt  von  einem  40—50^  hohen,  flimmernden  Zylinder- 

sclil 


schl  Schlund,  hari  Halsrippen,  sy  Sympathikus,  vcaasi  V.  cava  anterior  sinistra,  aosi  Aorta  sini- 
stra,  Xsi  linker  N.  vagus,  ciubo  Ductus  Botalli,  apusi  linke  A.  pulmonalis,  atsi  linker  Vorhof, 
vesi  Venensinus,  aosi  linke  Aorta,  acasi  linke  A:  carotis,  kor  Korakoid,  epste  Episternum,  acade 
rechte  A.  carotis,  apude  rechte  A.  pulmonalis,  atde  rechter  Vorhof,  vcaade  rechte  V.  cava  anterior, 

Xde  rechter  N.  vagus,  tra  Luftröhre. 

epithel.  Die  dünnen  zylindrischen  Flimmerzellen  durchsetzen  die  ganze  Epithel- 
dicke. Ihr  Kern  liegt  entweder  in  der  Zellmitte  oder  der  Oberfläche  genähert. 
Zwischen  den  spitz  auslaufenden  proximalen  Enden  der  Flimmerzellen  liegen 
kegelförmige  Ersatzzellen  in  ein-  bis  zweifacher  Schicht.  Außerdem  enthält  das 
Epithel  Becherzellen.  Sie  sind  beim  neugeborenen  Tier  noch  nicht  vorhanden, 
nehmen  aber  im  Laufe  des  Lebens  an  Zahl  allmählich  zu. 

Das  Epithel  sitzt  auf  einer  bindegewebigen,  von  zahlreichen  Pigmentzellen 
durchsetzten  Propria,  die  wieder  von  einem  Ring  glatter,  zirkulär  ver- 
laufender Muskelfasern  umgeben  wird.  An  der  Faltenbildung  nimmt  die 
Muskularis  nicht  teil,  die  Falten  sind  reine  Schleimhautfalten. 

c)  Der  Magen. 

Der  Magen  der  Eidechse  ist  ein  ungefähr  35  mm  langer  Schlauch.  Im 
leeren  Zustand  ist  die  Magenschlundgrenze  äußerlich  kaum  zu  erkennen,  da 

Krause,  Mikroskopische  Anatomie.  11.  26 


396 


Der  Magen. 


die  Erweiterung  nur  ganz  allmählich  erfolgt.  Nachdem  sich  aber  der  Magen  ganz 
hinter  den  linken  Leberlappen  verlagert  hat,  kommt  es  zu  einer  starken  Erweite- 
rung, so  daß  der  linke  konvexe  Magenrand,  die  große  Kurvatur,  lateral  vom  linken 
Leberlappen  zum  Vorschein  kommt.  Der  rechte  Magenrand,  die  kleine  Kurvatur, 
liegt  vollständig  hinter  der  Leber  verborgen  (Figg.  175,  189  u.  190).  Das  tiefgelegene 
kaudale  Magenende  biegt  U-förmig  in  das  Duodenum  um,  es  kommt  unter  dem 
linken  Leberlappen  zum  Vorschein  und  wird  bedeckt  von  den  mächtigen  Lappen 
des  Fettkörpers,  so  daß  bei  Eröffnung  der  Bauchhöhle  nur  der  mittlere  Teil  des 


Fig.  186.  Eidechse.  Querschnitt  durch  die  Brust. 

hari  Halsrippe,  gglsy  Ganglion  des  Halssympathikus,  aosi  linke  Aorta,  schl  Schlund,  apusi  linke 
A.  pulmonalis,  Xsi  linker  N.  vagus,  vepn  V.  pulmonalis,  tra  Luftröhre,  ska  Skapula,  kor  Korakoid, 
hu  Kopf  des  Humerus,  trupii  Truncus  pulmonalis,  trua  Truncus  arteriosus,  cpst  Episternum, 
apude  rechte  A.  pulmonalis,  Xdc  rechter  N.  vagus,  aodc  rechte  Aorta,  vesi  Venensinus,  fove  Foramen 
venosum,  citde  rechter  Vorhof,  scat  Vorhofsscheidenwand,  atsi  linker  Vorhof. 

Magens  zwischen  Leber  und  Fettkörper  und  lateral  von  ersterer  zur  Ansicht 
kommt  (Fig.  175). 

Eine  feste  Gliederung  in  einen  Fundus-  und  einen  Pylorusteil  läßt 
sich  bei  der  Eidechse  weder  äußerlich  durchführen,  noch  ist  eine  solche 
Trennung  durch  Strukturverhältnisse  gerechtfertigt.  Gegen  das  Duodenum 
ist  der  Magen  scharf  durch  eine  ringförmige  Pylorusfalte  abgegrenzt.  Auf- 
geschnitten läßt  die  Mageninnenwand  flache  Längsfalten  mit  glatter  Ober- 
fläche erkennen. 

Für  die  histologische  Untersuchung  wird  das  herausgeschnittene  Organ  in  Ze\- 
KERscher,  CarnoyscIkt  oder  Boumscher  Flüssigkeit  fixiert.  Die  quer  zur  Längsachse 
angelegten  Schnitte  färbt  man  in  Biondilösung  oder  mit  Eisenhämatoxylin. 
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Ein  Querschnitt  durch  die  Magenmitte  (Fig.  190)  läßt  schon  bei  schwacher 
Vergrößerung  eine  deutliche  Gliederung  in  Schleimhaut,  Submukosa  und 
Muskularis  erkennen. 

Die  Schleimhaut  (Fig.  192  schl)  hat  eine  Dicke  von  200—300^  und  senkt 
sich  auf  ihrer  Oberfläche  in  zahllosen,  trichterförmigen  Vertiefungen,  den  Magen- 
grübchen  (magr),  ein.  Sie  ist  überzogen  von  dem  Magenepithel  ( ep ),  einer 
einfachen  Schicht  von  Zyünderzellen  mit  basal  gelagertem  Kern.  Die  Zellen 
grenzen  sich  stets  scharf  gegeneinander  ab  und  färben  sich  in  Biondilösung  schwach- 
rot. Das  proximale,  kernhaltige  Ende  ist  spitz  ausgezogen,  das  freie  distale  Ende 


Fig.  187.  Eidechse.  Querschnitt  durch  die  Brust. 

ri  Rippen,  aocibd  Aorta  abdominalis,  lilu  linke  Lunge,  apusi , und  cpusit  Zweige  der  linken  A. 
pulmonalis,  libro  linker  Bronchus,  vepnsi  linke  V.  pulmonalis,  ve  Herzventrikel,  ste  Sternum, 
pekalw  Herzbeutelhöhle,  peka  Perikard,  vccapo  V.  cava  posterior,  vepude  rechte  V.  pulmonalis, 

rebro  rechter  Bronchus,  rein  rechte  Lunge,  seid  Schlund. 


ist  breit.  Das  erstere  besteht  aus  körnigem  Protoplasma,  das  letztere  stellt  einen 
homogenen  Schleimpfropf  dar.  An  der  Grenze  beider  Abschnitte  finden  sich  stets 
zahlreiche  dunkle  Körnchen. 

In  die  Magengrübchen  münden  die  die  ganze  Schleimhautdicke  gerade  oder 
schräg  durchsetzenden  Magendrüsen  ( madr ),  kürzere  oder  längere,  einfache 
fingerförmige  oder  gegabelte  Schläuche.  Sie  verlaufen  entweder  gestreckt  oder 
gewunden  und  ihr  blindes,  leicht  erweitertes  Ende  ist  meist  in  mehrere  Endstücke 
gegabelt.  Das  die  Drüsen  auskleidende  Epithel  ist  ein  doppeltes  und  besteht 
aus  kleinen,  dunklen,  gekörnten  und  großen,  hellen  Zellen.  Im  Drüsenhals  treten 
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an  die  Stelle  der  die  Magengrübchen  auskleidenden  Zellen  des  Oberflächenepithels 
kleine  dunkle  Zellen.  Ihr  Kern  ist  knglig,  ihr  Körper  ist  angefüllt  mit  kleinen, 
stark  azidophilen  Körnchen.  Im  Drüsenkörper  und  im  Drüsengrund  werden  diese 
Zellen  vom  Lumen  verdrängt  durch  größere,  helle  Zellen  mit  wandständigem 
Kern  und  ausgesprochener  Schleimreaktion.  Ohne  Zweifel  haben  wir  es  in  den 
dunklen  Zellen  mit  Elementen  zu  tun,  die  den  Belegzellen  des  Säugetiermagens 
entsprechen. 

Die  Propria  des  Magens  (pro)  besteht  aus  einem  feinfaserigen,  zellreichen, 
von  zahlreichen  Blutgefäßen  durchsetzten  Bindegewebe.  Sie  umgibt  allseitig  die 


Fig.  188.  Eidechse.  Querschnitt  durch  die  Brust. 

ri  Rippen,  aoabd  Aorta  abdominalis,  schl  Schlund,  pckalw  Herzbeutelhöhle,  liap  Lig.  apicale 
cordis,  vecapo  V.  cava  posterior,  relii  rechte,  lilu  linke  Lunge. 


Magendrüsen  und  setzt  sich  gegen  die  Submukosa  durch  eine  stets  gut  entwickelte 
Muscularis  mucosae  (mumu)  ab,  an  der  wir  eine  innere  kontinuierliche  Schicht 
glatter  Zirkulärmuskelfasern  und  eine  äußere,  diskontinuierliche  Längsmuskel- 
schicht unterscheiden  können.  Die  bindegewebige  Submukosa  ( sumu ) bildet 
den  Grundstock  der  Längsfalten  des  Magens  und  zeigt  demgemäß  in  den  Falten 
eine  größere  Mächtigkeit,  als  in  den  Furchen.  Sie  wird  durchsetzt  von  einem 
weitmaschigen  Plexus  stärkerer  Blutgefäße. 

Die  Hauptmasse  der  ungefähr  100 /t  dicken  Muskularis  (mu)  machen 
glatte  Ringmuskelfasern  (mux)  aus  als  direkte  Fortsetzung  der  Schlundmuskulatur. 
Ihnen  lagert  sich  außen  eine  dünne  Schicht  von  Längsmuskelfasern  (nuio)  auf, 
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die  ebenso  wie  die  Muscularis  mucosae,  dem  Schlund  fehlt.  Außen  ist  die  Magen- 
wand von  der  Serosa  (sc)  überzogen. 

Ein  durchgreifender  Unterschied  zwischen  Fundus-  und  Pylorusschleimhaut 
ist  nicht  zu  konstatieren.  Die  letztere  ist  im  ganzen  dünner  als  erstere,  die  Drüsen- 
schläuche  sind  kürzer  und  weniger  gegabelt.  Auch  in  den  Pylorusdrüsen  finden 
sich  Schleimzellen  und  Belegzellen,  doch  nehmen  die  letzteren  um  so  mehr  ab, 
je  mehr  wir  uns  der  Pylorusfalte  nähern.  Diese  letztere  trennt  Magen  und  Duo- 
denum und  stellt  einen  muskulösen,  durch  Verdickung  der  Ringnmskulatur  ent- 
standenen Ringwulst  dar. 


dulie 


Fig.  189.  Eidechse.  Querschnitt  durch  den  Bauch, 
sy  Sympathikus,  lieilei  linker  Eileiter,  ri  Rippen,  ma  Magen,  acoveve  A.  coronaria  ventriculi 
ventralis,  lile  linker  Leberlappen,  dulie  Ductus  hepaticus,  gabt  Gallenblase,  ducy  Mündung  des 
Ductus  cysticus  in  die  letztere,  rele  rechter  Leberlappen,  verere  V.  renalis  revehens,  reeilei  rechter 
Eileiter,  lomele  Mittellappen  der  Leber,  aoabd  Aorta  abdominalis. 

Die  Blutgefäße  des  Magens  entstammen  im  wesentlichen  der  A.  coeliaca 
(Fig.  191  acoe ).  Dieselbe  gibt  zwei  Äste,  die  Aa.  coronariae  ventriculi  dorsalis 
und  ventralis  ab  (Fig.  190  acovedo  und  acoveve).  Sie  verlaufen  an  der  dorsalen 
bzw.  ventralen  Magenoberfläche  entlang  und  schicken  von  Strecke  zu  Strecke 
ihre  Zweige  zur  Magenwand,  innerhalb  deren  sie  einen  ersten  Plexus  in  der  Musku- 
laris, einen  zweiten  in  der  Submukosa  bilden.  Aus  dem  letzteren  treten  die  feinen 
Zweige  in  die  Propria  und  umspinnen  mit  ihren  Kapillaren  die  Magendrüsen. 

Dem  Verlauf  beider  Arterien  folgt  je  eine  Kette  sympathischer  Ganglien 
(Fig.  190).  Die  austretenden  marklosen  Nervenfasern  dringen  mit  den  Gefäßen 
in  die  Magenwand  und  bilden  zunächst  einen  mit  Ganglienzellen  besetzten  inter- 
muskulären,  dann  einen  submukösen  Plexus. 
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d)  Der  Darm. 

Am  Darmkanal  der  Eidechse  kann  man  sehr  gut  drei  aufeinanderfolgende 
Abschnitte  als  Duodenum,  Dünndarm  und  End-  oder  Dickdarm  unterscheiden. 
Die  gesamte  Darmlänge  schwankt  bei  erwachsenen  Tieren  zwischen  65  und  80  mm; 
weibliche  Tiere  haben  fast  immer  einen  kürzeren  Darm  als  männliche.  Das  aus 
der  kaudalen  Umbiegungsstelle  des  Magens  entstehende  Duodenum  (Fig.  175  und 
191  duode)  wendet  sich  in  etwas  gekrümmtem  Verlauf  in  der  linken  Bauchhälfte, 
parallel  der  rechten  Kante  des  Magens,  von  der  es  durch  das  Pankreas  getrennt 
wird,  direkt  rostral  bis  zum  kaudalen  Leberrand,  biegt  hier  quer  zur  Mittellinie 
ab  und  geht  in  den  Dünndarm  über.  Der  letztere  (Fig.  175  düda)  ist  der  variabelste 


Fig.  190.  Eidechse.  Querschnitt  durch  den  Bauch. 

aoabd  Aorta  abdominalis,  sy  Sympathikus,  acovedo  A.  coronaria  ventriculi  dorsalis,  lieilei  linker 
Eileiter,  ri  Rippen,  ma  Magen,  acoveve  A.  coronaria  ventriculi  ventralis,  Ule  linker  Leberlappen, 
pa  Pankreas,  clulie  Lebergänge,  vepo  V.  portae,  gabt  Gallenblase,  lomele  Mittellappen  der  Leber, 
^verere  V.  renalis  revehens,  rele  rechter  Leberlappen,  reeilei  rechter  Eileiter. 


Teil  des  Darmkanals  und  verläuft  immer  quer  zur  Längsachse  zur  rechten  Bauch- 
hälfte herüber.  Dabei  bildet  er  beim  männlichen  Tier  in  der  Regel  drei  Schlingen, 
beim  weiblichen  nur  zwei,  ja  manchmal  ist  eine  Schlingenbildung  kaum  aus- 
gesprochen. Der  Übergang  des  Dünndarms  in  den  Enddarm  liegt  am  weitesten 
dorsal,  dicht  an  der  Wirbelsäule.  Von  hier  wendet  sich  der  Enddarm  (Fig.  175  cda) 
in  ein  oder  zwei  Biegungen  kaudalwärts,  kommt  unter  den  Dünndarmschlingen 
zum  Vorschein,  um  dann  wieder  in  die  Tiefe  abzubiegen  und  in  der  Mittellinie 
etwas  unter  dem  kaudalen  Magenende  in  die  Kloake  überzugehen. 

Der  dickste  Darmabschnitt  ist  das  Duodenum,  das  dem  ungefüllten  Magen 
an  Umfang  nur  wenig  nachgibt.  Beim  Übergang  in  den  Dünndarm  verdünnt  sich 
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das  Darmrohr  ganz  erheblich.  Der  Enddarm  ist  wieder  stärker.  An  seinem  An- 

o 

fang  kann  es  manchmal  zu  einer  blindsackartigen  Ausbuchtung,  zur  Bildung  eines 
Zäkums  kommen. 

Nach  Abtragung  der  ventralen  Bauchwand  liegt  der  größte  Teil  des  Duo- 
denums frei  zutage,  nur  Anfangs-  und  Endstück  sind  verdeckt,  das  erstere  von 
Fettkörper,  das  letztere  vom  linken  Leberlappen.  Die  Dünndarmschlingen  decken 
sich  gegenseitig  und  verdecken  auch  den  Anfang  des  Enddarms,  der  wieder  in 
seiner  mittleren  Partie  in  der  rechten  Bauchhälfte  hervortritt.  Sein  Übergang 
in  die  Kloake  wird,  wie  die  letztere  selbst,  vom  Fettkörper  bedeckt  (Fig.  175). 


reni  lini  Ueilei 


Fig.  191.  Eidechse.  Querschnitt  durch  den  Bauch. 

aoabd  Aorta  abdominalis,  /?a,_3  Pankreas,  mi  Milz,  lini  linke  Niere,  lidlei  linker  Eileiter, 
ri  Rippen,  ma  Magen,  papduode  Papilla  duodenalis  mit  der  Mündung  der  Ausführungsgänge  von 
Leber  und  Pankreas,  duode  Duodenum,  vepo  V.  portae,  acoe  A.  coeliaca,  rele  rechter  Leberlappen, 
verere  V.  renalis  revehens,  reeilei  rechter  Eileiter,  reni  rechte  Niere. 

Das  der  Länge  nach  gespaltene  Darmrohr  zeigt  eine  außerordentlich  starke 
Faltenbildung  seiner  Schleimhaut.  Es  sind  ausschließlich  Längsfalten,  welche 
an  der  glatten,  queren  Pylorusfalte  ganz  unvermittelt  beginnen.  Im  Duodenum 
sind  die  Falten  sehr  hoch,  stehen  sehr  dicht  und  verlaufen  stark  geschlängelt. 
Je  weiter  man  kaudal  vordringt,  um  so  niederer  werden  die  Falten,  um  so  mehr 
gestreckt  wird  ihr  Verlauf,  bis  sie  im  Enddarm  mehr  und  mehr  verstreichen.  Im 
übrigen  ist  die  Oberfläche  der  Falten  vielfach  mit  sekundären  Längsfältchen 
besetzt. 

Ein  Querschnitt  durch  den  Darm  bietet  uns  im  Duodenum  und  im  Dünn- 
darm ungefähr  das  gleiche  Bild.  Zwischen  den  hohen,  dicht  stehenden  Darm- 
falten  senkt  sich  die  Darmschleimhaut  tief,  meist  mit  gegabeltem  Ende,  ein,  ohne 
daß  es  zu  einer  deutlichen  Drüsenbildung  kommt  (Fig.  191).  Die  Falten  sind  über- 
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zogen  von  einem  einfachen  Zylinderepithel.  Die  schmalen,  30—40/^  langen 
Zellen  werden  auf  der  freien  Fläche  von  einem  deutlichen  Stäbchensaum  ab- 
geschlossen und  laufen  proximal  in  eine  feine  Spitze  aus.  Der  Kern  liegt  in  der 
Zellenmitte.  Der  Zellkörper  läßt  eine  feine  Längsfibrillierung  erkennen.  Das  Kitt- 
leistennetz tritt  gut  hervor.  Zwischen  den  Epithelzellen  finden  sich  Becherzellen, 
deren  Zahl  kaudalwärts  wächst. 

ln  jeder  Darmfalte  tritt  ein  zentraler,  langgestreckter  Hohlraum,  der  zen- 
trale Chylusraum,  hervor,  umgeben  von  einem  zellenreichen  Bindegewebe. 
Dicht  unter  dem  Oberflächenepithel;  von  ihm  nur  durch  eine  ganz  dünne  Binde- 
gewebsplatte  getrennt,  verläuft  die  Muscularis  mucosae,  so  daß  man  von  einer 
eigentlichen  Propria  kaum  sprechen  kann.  Die  Submukosa  ist  dagegen  sehr 


magr 


Fig.  192.  Eidechse.  Magen.  Querschnitt  aus  der  Magenmitte. 

mci°r  Magengrübchen,  cp  Oberflächenepithel,  pro  Propria,  schlh  Schleimhaut,  madr  Magendrüsen, 
munui  Muscularis  mucosae,  sunui  Submukosa,  mu  Muskularis,  mul  Zirkulär-,  mut  Längsmusku- 
latur, sc  Serosa. 


stark,  außerordentlich  licht  und  von  einem  weitmaschigen  Gefäßplexus  durch- 
setzt, von  dem  aus  die  Kapillaren  bis  unter  das  Epithel  Vordringen. 

Die  Muskularis  zeigt  wieder  eine  dickere,  innere  Ring-  und  eine  schwächere, 
äußere  Längslage.  Beide  werden  getrennt  durch  eine  intermuskuläre  Binde- 
gewebsschicht,  in  der  sich  der  mit  Ganglien  besetzte  intermuskuläre  Nervenplexus 
ausbreitet.  Nach  außen  folgt  auf  die  Längsmuskulatur  eine  dünne  Subserosa, 
bedeckt  von  dem  einfachen,  niedrigen  Peritonealepithel. 

Der  End  dann  bietet  in  manchen  Beziehungen  Abweichungen  von  dem  eben 
gezeichneten  Bild.  Schon  in  seinem  rostralen  Anfangsstück  werden  die  Längs- 
falten  immer  spärlicher  und  niederer,  um  dann  mehr  und  mehr  zu  verstreichen, 
so  daß  wir  schließlich  eine  fast  glatte  Schleimhautoberfläche  haben.  Das  Epithel 
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(Fig.  194  ep ) mit  seinen  äußerst  zahlreichen  Bccherzellen  ist  das  gleiche,  wie  im 
Dünndarm.  Die  Muscularis  mucosae  ( mumu ),  die  schon  in  den  kaudalen  Dünn- 


vere 


Fig.  193.  Eidechse.  Querschnitt  durch  den  Bauch. 

aoabd  Aorta  abdominalis,  vere  V.  renalis,  ri  Rippen,  lieilei  linker  Eileiter,  lini  linke  Niere  mit 
einem  Malpighischen  Körperchen  (g/o),  lineni  linke  Nebenniere,  eda  Enddarm,  habl  Harnblase, 
reeilei  rechter  Eileiter,  reni  rechte  Niere,  reneni  rechte  Nebeniere. 


darmabschnitten  stärker  in  die  Erscheinung  tritt,  erreicht  im  Enddarm  eine  re- 
spektable Dicke  und  läßt  eine  innere  Längs-  ( mumu x)  und  eine  äußere  Zirkulär- 
faserschicht ( mumu 2 ) erkennen.  Gleichzeitig  rückt  sie  vom  Epithel  ab,  so  daß- 


Fig.  194.  Eidechse.  Enddarm. 

ep  Epithel,  pro  Propria,  mumux  Muscularis  mucosae  longitudinale  Lage,  mumu 2 Muscularis 
mucosae  zirkuläre  Lage,  submu  Submukosa,  mux  zirkuläre  Lage  der  Muskularis,  imu  intermus- 
kuläres Bindegewebe,  mu2  longitudinale  Lage  der  Muskularis,  subse  Subserosa,  se  Serosa. 
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wir  im  Enddarm  wieder  eine  wohlausgebildete  Propria  (pro)  von  einer  weniger 
mächtigen  Submukosa  (sumu)  trennen  können.  Die  Muskularis  besteht  auch  hier 
aus  innerer  Zirkulär-  (mu^  und  äußerer  Längsfaserlage  ( mu2 ),  letztere  übertrifft 
aber  jetzt  die  erstere,  und  außerdem  werden  beide  durch  ein  sehr  stark  entwickeltes 
intermuskuläres  Bindegewebe  (imu)  getrennt.  Auch  die  Subserosa  ( subse ) ist  im 
Enddarm  stärker,  als  im  Dünndarm  und  Duodenum. 

Von  Schmarotzern  trifft  man  im  Darm  der  Eidechse  sehr  häufig  einen 
5—6  mm  langen  Askariden,  und  zwar  meist  im  Duodenum.  Es  dürfte  sich  wohl 
um  Nematoxys  commutata  handeln.  Im  Enddarm  schmarotzen  außerdem  ver- 
schiedene Flagellaten,  wie  Bodo  lacertae,  Trichomastix  lacertae  und  Tricho- 
monas lacertae. 


e)  Die  Leber. 

Die  Leber  nimmt  als  massiges  Organ  die  ganze  rostrale  Hälfte  der  Bauch- 
höhle ein  und  hat  im  frischen  Zustand  eine  intensiv  gelbrote  Farbe.  Rostral  ist 
sie  in  eine  mediane  Spitze  ausgezogen,  mit  der  sie  fast  die  Herzspitze  erreicht, 
kaudal  nimmt  sie  die  ganze  Breite  der  Bauchhöhle  ein  und  läuft  in  scharfem  Rand 
aus.  Die  Ventralfläche  ist  gleichmäßig  gewölbt,  die  Dorsalfläche  dagegen  stark 
ausgehöhlt,  so  daß  man  die  Leber  in  ihrer  Gesamtform  als  einen  der  Länge  nach 
halbierten  Kegel  bezeichnen  kann,  dessen  dorsal  sehende  Halbierungsfläche  zur 
Aufnahme  von  Lungen,  Schlund  und  Magen  stark  ausgehöhlt  ist. 

Die  Leber  läßt,  von  ventral  gesehen  (Fig.  175),  eine  deutliche  Trennung  in 
einen  größeren  linken  (le^  und  einen  kleineren  rechten  Hauptlappen  (le2)  erkennen. 
Die  Grenze  zwischen  beiden  verläuft  als  bogige  Linie  rechts  neben  der  Mittellinie, 
um  rostralwärts,  wo  beide  Lappen  ineinander  übergehen,  zu  verstreichen.  Zwischen 
beide  Hauptlappen  schiebt  sich,  in  eine  Ausbuchtung  des  rechten  Lappens  ein- 
gebettet, die  große  Gallenblase  (gabl)  ein.  Jeder  Hauptlappen  wird  wieder  durch 
eine  vom  kaudalen  Leberrand  einschneidende  Furche  in  einen  größeren  rostralen 
und  einen  kleineren  ventralen  Nebenlappen  geteilt.  Betrachten  wir  das  ausgelöste 
Organ  von  der  Dorsalseite,  so  kommt  ganz  ähnlich,  wie  beim  Frosch,  noch  ein 
dritter  Hauptlappen,  der  Mittellappen,  zum  Vorschein  (Fig.  190  lomele). 

ln  die  Substanz  des  rechten  Leberlappens  tritt  von  kaudal  her  die  V.  renalis 
revehens  ein  (Fig.  191  verere),  durchsetzt  ihn  fast  seiner  ganzen  Länge  nach,  nimmt 
dabei  die  Lebervenen  auf  (Figg.  189  u.  190  verere)  und  kommt  als  mächtiges  Gefäß, 
V.  cava  posterior,  aus  dem  rostralen  Rande  dieses  Lappens  zum  Vorschein,  um 
ziemlich  oberflächlich  zu  dem  an  der  dorsalen  Herzfläche  gelegenen  Venensinus 
zu  ziehen. 

Die  histologische  Bearbeitung  der  Leber  bietet  keine  besonderen  Schwierigkeiten. 
Fixation  des  Organs,  man  nimmt  am  besten  den  rechten  Leberlappen  mitsamt  der 
Gallenblase  heraus,  in  ZENKERsdier  oder  BouiNscher  Flüssigkeit  und  Färbung  der  dünnen 
Paraffinschnitte  in  Eisenhämatoxylin  läßt  die  Gallenkapillaren  recht  gut  hervortreten. 
Eine  Füllung  der  letzteren  mit  Berlinerblau  ist  kaum  auszuführen,  dagegen  kann  man 
sie  auf  physiologischem  Wege  leicht  mit  Indigkarmin  füllen,  indem  man  dem  lebenden 
Tier  einige  Tropfen  der  konzentrierten  Farblösung  unter  die  Haut  spritzt.  Am  nächsten 
Tag  wird  dann  die  Leber  in  absolutem  Alkohol  fixiert,  in  Paraffin  eingebettet  und  in 
dicke  Schnitte  zerlegt.  Die  letzteren  dürfen  nicht  mit  Wasser  in  Berührung  kommen. 

Die  Leber  der  Eidechse  ist  eine  verzweigt  tubulöse  Drüse,  deren  Tubuli, 
die  Leberzellbalken,  sich  netzförmig  miteinander  verbinden  (Fig.  195).  Zwischen 
den  Zellbalken  (zeba^)  liegen  die  Blutkapillaren  (bka),  die  besonders  am  Rand 
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und  in  der  Umgebung  der  Gallenblase  sehr  weit  sind,  so  daß  hier  der  Drüsenbau 
des  Organs  besonders  deutlich  hervortritt.  Auf  dem  Querschnitt  zeigt  ein  Leber- 
zellbalken ( zeba2] ) in  der  Mitte  das  ziemlich  weite  Gallenkapillarlumen,  um- 
geben von  4—5  kegelförmigen  Leberzellen.  Der  Kern  der  letzteren  liegt  meist 
basal,  d.  h.  der  Blutkapillare  zugewandt.  Das  Protoplasma  ist  vakuolisiert.  Die 
Vakuolen  enthalten  intra  vitam  Glykogen  und  feine,  randständige  Fettröpf- 
chen.  Der  Übergang  der  Gallenkapillaren  in  die  feinsten  Gallengänge  ist 
nicht  immer  leicht  zu  beobachten.  Man  findet  die  letzteren  in  der  Umgebung 
der  Pfortaderquerschnitte.  Hier  bilden  sie  Netze  um  die  Pfortaderäste  herum 
und  vereinigen  sich  zu  den  gröberen  Gallengängen,  aus  deren  Zusammenfluß 


mu  pro  ep 


Fig.  195.  Eidechse,  Leber  und  Gallenblase. 

zeba,  längsgetroffene  Leberzellbalken,  zeba,  quergetroffener  Leberzellbalken,  gaka  Gallenkapillaren, 
bka  Blutkapillaren,  se  Serosaüberzug  der  Leber  und  Gallenblase,  subse  Subserosa,  gag  Gallengang, 

ep  Epithel  der  Gallenblase,  pro  Propria,  mu  Muscularis. 

sich  3—4  Ductus  hepatici  (Fig.  189  dulie)  entwickeln.  Mit  den  letzteren  ver- 
einigt sich  der  aus  der  Gallenblase  kommende  Ductus  cysticus  (Fig.  189  ducy). 
Mit  der  Pfortader  zu  einem  Strang  verbunden,  treten  dann  die  Gänge  in  das  rostrale 
Ende  des  Pankreas  ein  (Fig.  190  dulie),  das  sie  in  seiner  ganzen  Länge  durch- 
setzen. Dabei  gesellen  sich  ihnen  die  Ausfuhrgänge  des  Pankreas  zu  und  münden 
gemeinsam  mit  ihnen  in  das  Anfangsstück  des  Duodenums,  dicht  hinter  der  Pylorus- 
falte  auf  der  Papilla  duodenalis  (Fig.  191  paduode). 

Alle  Ausführungsgänge  der  Leber  sind  ausgekleidet  mit  einem  einfachen 
kubischen  Epithel,  dessen  Zellen  kaudalwärts  allmählich  langzylindrisch  werden 
(Fig.  196  dulie).  Das  Epithel  wird  umhüllt  von  einer  bindegewebigen  Propria. 

Die  ungefähr  50//  dicke  Wand  der  Gallenblase  wird  ausgekleidet  von 
einem  einfachen  kubischen  oder  zylindrischen  Epithel  (Fig.  195  ep)  mit 
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deutlichem  Kutikularsaum.  Es  sitzt  auf  einer  längsstreifigen,  bindegewebigen 
Propria  (pro).  Nach  außen  folgt  eine  diskontinuierliche  Lage  glatter  Muskel- 
fasern (mu)  und  dann  an  der  frei  in  die  Bauchhöhle  sehenden  Wand  die  ziemlich 
dicke  Subserosa  ( subse ) mit  dem  Peritonealepithel  ( pe ). 

Die  Leber  ist  von  einer  dünnen,  bindegewebigen  Kapsel  überzogen,  der 
außen  das  Peritonealepithel  aufliegt.  Von  dieser  Kapsel  tritt  mit  den  Blutgefäßen 
und  Gallengängen  eine  spärliche  Mepge  von  Bindegewebe  in  das  Leberparenchym 
ein,  so  daß  wir  bei  Pikrofuchsinfärbung  nur  um  die  größeren  Gefäße  herum 
die  charakteristische  Rotfärbung  des  Bindegewebes  finden.  Bielschowskypräparate 
zeigen  uns  jedoch  außerdem  ein  ziemlich  dichtes  Gitterfasernetzwerk  um  alle 
Leberzellbalken  herum,  das  mit  jenen  Bindegewebsmassen  in  kontinuierlicher 
Verbindung  steht. 

Die  Leber  erhält  ihr  arterielles  Blut  durch  mehrere  aus  der  A.  coeliaca 
entspringende  Zweige  (A.  gastrohepatica  und  A.  duodenohepatica),  ihr  funktio- 
nelles Blut  wird  ihr  zugeführt  einmal  durch  die  V.  portae,  welche  das  aus  dem 
Darmkanal  abfließende  Blut  sammelt  und  mit  je  einem  Ast  in  den  rechten  und 
linken  Leberlappen  eintritt  und  zweitens  durch  die  Vv.  epigastricae  internae. 
Sie  führen  Blut  aus  der  ganzen  hinteren  Körperhälfte  und  erhalten  auch  noch 
Zuflüsse  vom  Magen  und  Darm  her.  Die  Venenzweige  umspinnen  mit  ihren  Kapillaren 
die  Leberzellbalken.  Das  abfließende  Blut  sammelt  sich  in  den  Lebervenen.  Die 
letzteren  ergießen  sich  in  die  die  Leber  durchsetzende  V.  renalis  revehens,  welche 
dann  als  V.  cava  posterior  aus  dem  rostralen  Rand  des  rechten  Leberlappens  zum 
Vorschein  kommt. 


f)  Das  Pankreas. 

In  die  von  Magen  und  Duodenum  gebildete,  rostralwärts  offene  Schlinge 
des  Magendarmkanals  lagert  sich  die  Bauchspeicheldrüse,  das  Pankreas  ein.  Es 
bildet  einen  graurötlichen,  ungefähr  12—15  mm  langen  Körper  mit  dreieckigem 
Querschnitt  (Fig.  191  pax),  der  sich  von  kaudal  nach  rostral  allmählich  verschmälert. 
Das  breite  kaudale  Ende  liegt  dem  Pylorus  dicht  an,  das  spitzausgezogene  rostrale 
Ende  verbirgt  sich  unter  dem  linken  Leberlappen  und  endet  am  Mittellappen 
der  Leber  (Fig.  190  pa ).  Die  ventrale,  gewölbte  Fläche  liegt  zum  größten  Teil 
der  vorderen  Bauchwand  eng  an,  sie  ist  bei  deren  Abtragung  sofort  sichtbar  und 
verdeckt  noch  einen  erheblichen  Teil  der  ventralen  Magenwand  (Fig.  175  pa). 
Löst  man  das  Organ  vom  Duodenum  los,  so  sieht  man,  daß  es  noch  einen  dünnen, 
zipfelförmigen  Fortsatz  dorsalwärts  gegen  die  ganz  hinten  und  versteckt  gelegene 
Milz  schickt  (Fig.  191  pa2  u.  pa3). 

Das  Pankreas  der  Eidechse  ist  eine  zusammengesetzte,  verzweigt 
alveoläre  Drüse  und  entsendet  zwei  Ausführungsgänge  (Fig.  196  dupa),  die  sich 
den  Lebergängen  anlagern  und  gemeinsam  mit  ihnen  auf  der  Papilla  duodenalis 
münden  (Fig.  191  papduode).  Die  Ausfuhrgänge  verzweigen  sich  in  der  Drüse 
vielfach  dichotomisch  (Fig.  196  aufg)  und  an  ihren  feinsten  Teilästen  hängen  die 
traubigen  Alveolen  (alv).  Es  sind  das  100—200  p lange  und  50  u breite,  längliche 
Blasen,  mit  den  Ausfuhrgängen  durch  kurze  dünne,  mit  einfachem  Plattenepithel 
ausgekleidete  Schaltstücke  (sclist)  verbunden.  Jede  Alveole  wird  umgeben  von 
einer  zelligen  Membrana  propria  und  ist  ausgekleidet  von  hohen  Zylinder- 
zellen in  einfacher  Schicht.  Das  Alveolarlumen  ist  ziemlich  eng.  Der  Kern  der 
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Alveolarzelle  liegt  nahe  der  Zellbasis  in  einem  von  Mitochondrien  durchsetzten, 
dichten  Protoplasma.  Die  distale  Zellhälfte  ist  je  nach  dem  Sekretionszustand 
mehr  oder  weniger  von  Zymogenkör nern  durchsetzt.  Auch  bei  der  Eidechse 
treffen  wir  im  Alveolarlumen  zentroazi näre  Zellen  ( zeazze ) als  direkte  Fort- 
setzung des  Schaltstückepithels. 

Die  beiden  Hauptausfuhrgänge,  Ductus  pancreatici  (Fig.  196  äupa) 
sind  ausgekleidet  von  einem  einfachen  Zylinderepithel  und  umhüllt  von  einer 
bindegewebigen  Propria. 


Fig.  196.  Eidechse.  Pankreas. 

aufg  Ausführungsgang,  der  sich  bei  X teilt,  schst  Schaltstücke,  alv  Alveolen  des  Pankreas  mit 
zentroazinären  Zellen  (zeazze),  lai  Langerhanssche  Inseln,  a Arterien,  ve  Venen. 


LANGERHANSSche  I ii sei ii  sind  im  Eidechsenpankreas  nur  ziemlich  spär- 
lich vorhanden.  Am  häufigsten  begegnet  man  ihnen  noch  in  der  Nähe  der  Aus- 
trittsstelle der  Ausfuhrgänge  und  in  dem  oben  erwähnten,  gegen  die  Milz  gerichte- 
ten dorsalen  Zipfel.  Sie  heben  sich  gegen  die  Alveolen  recht  gut  durch  ihre  blasse 
Färbung  ab  und  bestehen  aus  kubischen  bis  zylindrischen  Zellen,  welche  meist 
um  ein  Blutkapillarlumen  herum  angeordnet  sind  (Fig.  196  lai). 

9.  Die  Atmungsorgane. 

Um  die  als  Atniungsorgane  funktionierenden,  paarigen  Lungen  zu  erreichen, 
muß  die  Atmungsluft  zunächst  Nasen-,  Mund-  und  Rachenhöhle  passieren.  Dann 
tritt  sie  in  den  Kehlkopf  ein  und  durch  die  Luftröhre  und  die  kurzen,  paarigen 
Bronchen  hindurch  in  die  Lungen.  Da  wir  die  Nasenhöhle  bereits  bei  den  Sinnes- 
organen abgehandelt  haben,  so  hätten  wir  uns  hier  nur  noch  mit  dem  mittleren 
und  letzten  Abschnitt  des  Atmungstraktes  zu  beschäftigen. 
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a)  Der  Kehlkopf. 

Die  makroskopische  Betrachtung  der  Mundrachenhöhle  (Fig.  175)  hat  uns 
schon  früher  gelehrt,  daß  der  Kehlkopf  als  Tuberculum  laryngeum  in  Form  einer 
ungefähr  4 mm  langen  und  2 mm  breiten  Prominenz  in  die  Mundrachenhöhle 
vorspringt.  Es  ragt  dieselbe  mit  ihrem  rostralen  Ende  gerade  noch  zwischen  die 
beiden  Lappen  des  Zungengrundes  und  hat  vor  sich  eine  halbmondförmige  Schleim- 
hautfalte, die  Epiglottisfalte,  welche  mit  dem  Zungengrund  wieder  durch  eine 
längsverlaufende  Schleimhautfalte  verbunden  ist.  Rostral  fällt  das  Tuberkulum 
hinter  der  Epiglottisfalte  ziemlich  steil  ab,  kaudal  verflacht  es  allmählich  und  geht 
in  den  Trachealwulst  über.  In  seiner  Mittellinie  erscheint  der  Kehlkopfeingang 
als  1 mm  lange,  schmale  Längsspalte,  kaudal  spitz  verlaufend,  rostral  etwas  mehr 
klaffend  und  umzogen  von  einer  bei  Lupenvergrößerung  nicht  immer  deutlich 
hervortretenden  Furche. 

Für  die  histologische  Untersuchung  des  Kehlkopfs  benutzen  wir  Querschnitte 
durch  Kopf  und  Hals  des  in  BouiNScher  Flüssigkeit  fixierten  und  in  Formalin-Salpeter- 
säure  entkalkten  Tieres. 

Einen  solchen  Querschnitt  zeigt  uns  bei  schwacher  Vergrößerung  Fig.  197. 
Der  Kehlkopfbinnenraum  bildet  zunächst  eine  dorsal  breite,  ventral  spitz  zu- 
laufende Spalte,  weiter  kaudal  erweitert  sich  der  ventrale  Abschnitt  mehr  und 
mehr,  so  daß  eine  Flaschenform  des  Querschnitts  entsteht  und  endlich  schließt 
sich  die  Spalte  dorsal  und  das  Kehlkopflumen  wird  nahezu  kreisförmig. 

Seine  Stütze  erhält  der  Kehlkopf  durch  zwei  Knorpel,  den  paarigen  Ary- 
knorpel  ( caaryt ) und  den  unpaaren  Ringknorpel  ( cacric ).  Der  letztere  stellt 
einen  Ring  dar,  dessen  beide  Hälften  so  gegeneinander  verschoben  sind,  daß  die 
ventrale  Hälfte  rostral,  die  dorsale  weiter  kaudal  liegt.  Wir  erhalten  also  in  unserer 
Schnittserie  zunächst  eine  der  ventralen  Zirkumferenz  des  Organs  anliegende 
Knorpelspange,  dann  einen  das  ganze  Organ  umkreisenden  Knorpelring  und 
schließlich  eine  der  dorsalen  Zirkumferenz  anliegende  Knorpelspange.  Rostral 
läuft  die  ventrale  Spange  in  eine  feine,  mediane  Spitze  aus  und  seitlich  sitzt  ihr 
auf  je  ein  kleiner  hackenförmiger  Aryknorpel,  dessen  Spitze  beim  lebenden  Tier 
deutlich  durch  die  das  Tuberkulum  überziehende  Schleimhaut  durchschimmert. 
Ventral  läuft  am  Kehlkopf  entlang  der  knorplige  Zungenbeinkörper  ( zubei ),  mit 
dem  Ringknorpel  durch  das  Lig.  cricohyoideum  ( licrihy ) verbunden. 

Die  das  Kehlkopfinnere  auskleidende  Schleimhaut  ist  einerseits  eine 
direkte  Fortsetzung  der  das  Tuberculum  laryngeum  überziehenden  Rachen- 
schleimhaut und  geht  andererseits  jenseits  des  Ringknorpels  in  die  Luftröhren- 
schleimhaut über.  Die  Kehlkpofschleimhaut  wird,  wie  die  Schleimhaut  der  Rachen- 
höhle, von  einem  mehrzeiligen  Flimmerepithel  überzogen  {ep3).  Es  ist, 
wie  dort,  reichlich  von  Becherzellen  durchsetzt.  Eine  Ausnahme  macht  nur 
der  Kehlkopf eingang.  Hier  fehlt  stets  der  Flimmerbesatz  und  die  Becherzellen. 
Die  distalste  Zellage  ist  zunächst  noch  zylindrisch,  wird  aber  dann,  wenn  sich  die 
Schleimhaut  der  Medialfläche  des  Aryknorpels  auflagert,  flach,  so  daß  wir  hier 
geschichtetes  Plattenepithel  haben.  Weiter  ventral  geht  dann  dieses  Platten- 
epithel wieder  in  das  mehrzeilige  Flimmerepithel  über  und  bildet  somit  einen 
schmalen,  den  Kchlkopfeingang  umsäumenden  Streifen,  den  man  als  Stimm- 
lippe  bezeichnen  kann. 


Die  Luftröhre  und  die  Bronchen. 
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Als  Grundlage  dient  der  Kehlkopfschleimhaut  eine  an  Blutgefäßen  und  elasti- 
schen Fasern  reiche  Propria  (pro).  Sie  ist  am  Ringknorpel  sehr  dünn  und  er- 
reicht nur  in  der  Umgebung  des  Aryknorpels  eine  größere  Mächtigkeit. 

Zur  Öffnung  und  Schließung  des  Kehlkopfeingangs  finden  sich  dem  Knorpel- 
skelett jederseits  zwei  quergestreifte  Muskeln  angelagert,  der  M.  dilatator 
laryngis  und  der  M.  sphincter  laryngis.  Der  erstere  (mudila)  liegt  am  weitesten 


kry  tj> j pro  eaaryt  kry  tula 


Fig.  197.  Eidechse.  Querschnitt  durch  den  Kehlkopfeingang. 

epfa  Epiglottisfalte,  kry  Krypten  im  Epithel  der  Rachschleimhaut  (epP,  ep.}  Epithel  des  Kehl- 
kopfeingangs, ep3  Epithel  des  Kehlkopfinnern,  pro  Propria  der  Kehlkopfschleimhaut,  eaaryt  Ary- 
knorpel,  tula  Tuberculum  laryngeum,  mudila  M.  dilatator  laryngis,  musphila  M.  sphincter  laryngis, 
cacric  Ringknorpel,  muliyglo  M.  hyoglossus,  licrihy  Lig.  cricohyoideum,  mugehy  M.  geniohyoideus, 
av  und  a2  Endzweige  der  A.  hyoideolingualis,  XII  N.  hypoglossus,  IX  N.  glossopharyngeus, 

mucehy  M.  ceratohyoideus. 

nach  außen.  Er  entspringt  von  der  rostralen  Fläche  der  hinteren  Krikoidspange 
und  zieht  rostralwärts  zur  vorderen  Zirkumferenz  des  Aryknorpels.  Seine  Fasern 
erscheinen  in  unserem  Schnitt  quer  getroffen.  Der  M.  sphincter  laryngis  ( musphila ) 
entspringt  vom  Lig.  cricohyoideum  und  vom  Zungenbeinkörper.  Seine  Fasern 
ziehen  in  halbkreisförmigem  Bogen  dorsalwärts,  um  hier  mit  denen  der  Gegen- 
seite in  einer  bindegewebigen  Zwischensehne  zusammenzustoßen. 

Die  Epiglottisfalte  (epfa)  enthält  in  ihrer  bindegewebigen  Propria  quer- 
gestreifte Muskelfasern  eingeschlossen,  durch  deren  Wirkung  die  Falte  über  den 
Kehlkopfeingang  herübergelegt  werden  kann. 

b)  Luftröhre  und  Bronchen. 

Aus  dem  kaudalen  Ende  des  Kehlkopfs  geht  die  Luftröhre  hervor  und 
gabelt  sich  an  ihrem  Ende  in  die  beiden  kurzen  Bronchen,  welche  jederseits  sich 
in  die  Lunge  einsenken.  Die  Luftröhre  erreicht  so  beim  erwachsenen  Tier  eine  un- 
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gef  ähre  Länge  von  10—12  nun  bei  einer  durchschnittlichen  Breite  von  1—2  nun. 
Anfänglich  ist  ihr  Querschnitt  kreisförmig,  wie  der  des  Kehlkopfs,  später  bildet 
er  ein  in  dorsoventraler  Richtung  zusanunengedrücktes  Oval  (Figg.  184,  185  u. 
186  tra).  Die  Luftröhre  verläuft  in  der  Medianebene  des  Körpers  und  liegt  der 
Ventralfläche  des  Schlundes  dicht  auf.  Ventralwärts  hat  sie  zunächst  den  Zungen- 
beinkörper vor  sich,  dann  nähert  sich  ihr  die  Schilddrüse  (Fig.  184  schär);  später 
tritt  sie  hinter  den  Sinus  venosus  (Figg.  185  u.  186  vesi ) und  schließlich  hinter  die 
Herzkammer.  Ungefähr  in  der  Mitte  der  letzteren  erfolgt  die  Teilung  in  die  beiden 
kurzen  Bronchen  (Fig.  187  libro  und  rebro). 

Wie  der  Kehlkopf,  so  besitzen  auch  Luftröhre  und  Bronchen  ein  hyalin- 
knorpliges  Stützgerüst,  das  aus  hintereinander  gelegenen  Knorpelringen 
sich  aufbaut.  Während  der  erste,  an  den  Ringknorpel  sich  anschließende  Tracheal- 
knorpel  ein  isolierter  Vollring  ist,  verschmelzen  die  folgenden  Ringe  mehr  oder 
weniger  miteinander  und  sind  unvollständig,  dorsalwärts  offen.  In  den  Bronchen 
ragt  der  letzte  Knorpelring  noch  ein  Stück  weit  in  die  Lunge  hinein. 

Das  Epithel  der  Luftröhre  ist  ein  Flimmerepithel.  Auf  den  Tracheal- 
ringen  sind  die  Zellen  niedrig  kubisch  und  in  einfacher  Zeile  angeordnet.  Zwischen 
den  Knorpeln  dagegen  werden  die  Zellen  zylindrisch  und  haben  an  ihrer  Basis 
Ersatzzellen  zwischen  sich,  so  daß  wir  also  hier  ein  zweizeiliges,  flimmerndes 
Zylinderepithel  haben.  Das  Epithel  enthält  weder  Becherzellen  noch  Drüsen 
und  sitzt  auf  einer  gefäßreichen,  mit  Pigmentzellen  durchsetzten  Propria.  Elasti- 
sche Fasern  lassen  sich  mit  Sicherheit  in  letzterer  nicht  nachweisen,  doch  nehmen 
ihre  Fasern  bei  Resorzinfuchsinfärbung  eine  auffallend  dunkle  Färbung  an.  Das 
gilt  besonders  von  einer  immer  gut  abgesetzten,  zirkulären,  dicht  unter  dem  Epithel 
verlaufenden  Lamelle. 


e)  Die  Lungen. 

Die  Lungen  stellen  zwei  langgestreckte  Säcke  dar,  rostral  stumpf,  kaudal 
spitz  auslaufend.  Die  linke  Lunge  ist  beim  erwachsenen  Tier  20—22  mm  lang, 
die  rechte  um  1—2  mm  länger.  Völlig  ausgedehnt,  erreicht  jede  Lunge  einen  Quer- 
durchmesser von  8—10  nun.  Mit  den  stumpfen,  rostralen  Polen  liegen  beide 
Lungen  dicht  nebeneinander,  fassen  den  Schlund  zwischen  sich  und  haben  ventral 
den  Herzventrikel  vor  sich  (Fig.  187).  Kaudal  weichen  sie  auseinander  und  lagern 
sich  dabei  in  die  früher  beschriebene,  dorsale  Konkavität  der  Leber  ein,  so  daß 
sie  nur  in  ausgedehntem  Zustand  seitlich  vom  Leberrand  hervortreten. 

Für  die  histologische  Bearbeitung  führt  man,  nachdem  die  Bauchhöhle  eröffnet 
und  die  Haut  bis  zum  Kieferwinkel  hinauf  gespalten  ist,  eine  feine  Glaskanüle  in  den 
Kehlkopf  ein,  füllt  die  völlig  kollabierten  Lungen  prall  mit  der  Fixationslösung  und 
hängt  das  ganze  Tier  nach  Unterbindung  der  Luftröhre  in  die  Flüssigkeit  ein.  Man 
kann  dann  die  eine  Lunge  zum  makroskopischen  Studium  ihrer  Innenfläche  aufschneiden, 
die  andere  in  Paraffin  einbetten  und  in  Querschnitte  zerlegen.  Färbung  der  Schnitte 
mit  Eisenhämatoxylin-Pikrofuchsin  und  mit  Resorzinfuchsin.  Zum  Studium  des  respira- 
torischen Epithels  füllt  man  die  Lunge  in  gleicher  Weise  mit  0,75°/oiger  Höllenstein- 
lösung,  spannt  sie  nach  dem  Aufschneiden  auf  eine  Wachsplatte  und  reduziert  in  destil- 
liertem Wasser  im  Sonnenlicht.  Recht  instruktive  Bilder  liefert  auch  die  aufgeschnittene 
und  ausgespannte  Lunge  von  Tieren,  die  intravital  mit  Methylenblau  injiziert  waren. 

Die  innere  Oberfläche  der  Eidechsenlunge  zeigt  eine  Konfiguration,  welche 
auffallend  an  die  der  Froschlunge  erinnert.  Aus  der  Lungenaußenwand  erheben 
sich  zahlreiche,  dünne,  bis  1,5  mm  hohe,  an  ihrem  in  die  Lungenhöhle  sehenden, 
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freien  Rande  stark  verdickte  Septen  erster  Ordnung.  Sie  sind  netzförmig 
miteinander  verbunden  und  umgrenzen  zahlreiche  Buchten,  die  sich  frei  in  das 
Lungeninnere  öffnen.  Wir  bezeichnen  diese  Buchten  als  Alveolen  erster  Ord- 
nung. Von  ihrem  Grunde  und  von  den  Seitenflächen  der  Septen  erster  Ordnung 
gehen  wieder,  ebenfalls  netzförmig  miteinander  verbundene  Septen  zweiter 
Ordnung  aus,  niedriger  als  die  vorigen.  Diese  Septen  zweiter  Ordnung  umgrenzen 
innerhalb  der  Alveolen  erster  Ordnung  mehrere  Alveolen  zweiter  Ordnung, 
welche  sich  in  den  Hohlraum  der  ersteren  öffnen.  Schließlich  können  die  Alveolen 
zweiter  Ordnung  wieder  durch  ganz  niedere  Septen  dritter  Ordnung  in  Al- 
veolen dritter  Ordnung  zerlegt  werden. 

Das  Stützgewebe  der  Lungenwand  und  sämtlicher  Septen  wird  gebildet 
von  einem  feinfaserigen,  von  zahlreichen  elastischen  Fasern  durchsetzten 
Bindegewebe.  Innerhalb  des  letzteren  verlaufen  Balken  glatter  Muskel- 
fasern. Sie  bilden  in  der  Lungenwand  ein  weitmaschiges  Netzwerk  und  steigen 
auch  in  die  Septen  hinein.  Ihre  größte  Mächtigkeit  erreicht  die  glatte  Muskulatur 
aber  in  dem  freien  Rand  der  Septen  erster  Ordnung,  deren  starke  Verdickung  aus- 
schließlich auf  der  Einlagerung  von  Muskelfasern  beruht.  Es  wird  so  der  Eingang  zu 
jeder  Alveole  erster  Ordnung  von  einem  dicken  Muskelkranz  umrahmt,  durch  dessen 
Kontraktion  der  breite  Zugang  zur  Alveole  fast  verschlossen  werden  kann.  Auch  die 
Septen  zweiter  Ordnung  zeigen  die  gleiche  Erscheinung,  nur  sind  hier  die  Muskelbalken 
wesentlich  dünner.  In  dem  freien  Rande  der  Septen  dritter  Ordnung  fehlen  sie  ganz. 

Dem  muskulös-bindegewebigen  Gerüst  der  Lungenwand  und  der  Septen  liegt 
das  Netzwerk  der  respiratorischen  Blutkapillaren  auf.  Sie  sind  in  gefülltem 
Zustand  sehr  weit  und  springen  besonders  auf  der  Seitenfläche  der  Septen  stark 
in  das  Alveolarlumen  vor.  Im  Gegensatz  zu  dem  weiten  Kapillarlumen  sind  die 
freien  Maschenräume  nur  recht  eng,  so  daß  also  der  weitaus  größte  Teil  der 
Alveolarwand  von  Blutkapillaren  bedeckt  ist. 

Innen  sind  Septen  und  Lungenwand  überzogen  von  dem  respiratorischen 
Epithel,  das  sämtliche  Alveolen  allseitig  auskleidet.  Von  diesem  Epithel  erhalten 
wir  die  besten  Flächenbilder,  wenn  wir  die  versilberte  und  ausgespannte  Lunge 
nachträglich  noch  mit  Hämalaun  färben.  Es  treten  dann  die  Kapillarnetze  sehr 
gut  hervor,  und  die  ganze  Innenfläche  der  Alveolen  erscheint  von  einem  Netzwerk 
feiner  Silberlinien,  den  Kittlinien  des  Epithels  überzogen.  Die  Kerne  der  Epithel- 
zellen liegen  stets  in  den  Kapillarmaschen,  niemals  auf  den  Kapillaren  selbst, 
und  zwar  immer  mehrere  Kerne  dicht  aneinander  gedrängt.  Es  besteht  demnach 
jede  Zelle  des  respiratorischen  Epithels  aus  einem  kernhaltigen,  dickeren  Abschnitt, 
der  innerhalb  der  Kapillarmasche  dem  bindegewebigen  Gerüst  direkt  aufliegt  und 
einem  zweiten  kernlosen,  äußerst  dünnen  Abschnitt,  der  sich  über  die  Kapillarwand 
herüberlegt  und  sie  vom  Alveolarraum  trennt. 

An  Stelle  des  respiratorischen  Epithels  tragen  die  durch  Muskeleinlagerung 
verdickten  freien  Firsten  der  Septen  erster  und  zweiter  Ordnung  einen  ein- 
fachen Besatz  kubischer  Flimmerzellen.  Unter  dem  Epithel  liegt  ein  dichtes 
Netzwerk  elastischer  Fäserchen,  dann  folgt  die  Muskelmasse,  die  selbst  wieder 
von  spärlichen,  meist  stark  geschlängelten  elastischen  Fäserchen  durchsetzt  wird. 
Die  Muskelfasern  lassen  besonders  in  den  mit  Bouin scher  Flüssigkeit  fixierten 
und  mit  Eisenhämatoxylin  gefärbten  Schnitten  die  glatten  kontraktilen  Fibrillen 
außerordentlich  scharf  hervortreten. 


Krause,  Mikroskopische  Anatomie.  11. 
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Das  Blut  wird  einer  jeden  Lunge  durch  eine  A.  pulmonalis  zugeführt.  Die 
Arterien  liegen  zu  beiden  Seiten  der  Luftröhre  (Fig.  186  apude  und  apusi)  und  ge- 
langen mit  den  Bronchen  zum  Lungenhilus  (Fig.  187).  Hier  spalten  sie  sich  in 
3—4  Zweige,  welche  an  der  ventralen,  medialen  und  lateralen  Lungenfläche 
herablaufen  und  dabei  in  ihre  Teiläste  zerfallen.  Aus  den  letzteren  geht  das  Kapillar- 
netz der  Lungenwand  und  der  Septen  hervor.  Das  arterialisierte  Blut  sammelt 
sich  zunächst  zu  kleineren,  in  den  Septen  verlaufenden  Venen,  die  wieder  zu 
mehreren  Längsstämmen  der  Lungenwand  zusammentreten.  Aus  dem  Lungen- 
hilus treten  jederseits  3—4  Venen  hervor,  die  sich  sehr  bald  zur  unpaaren  Lungen- 
vene vereinigen.  Sie  verläuft  zusammen  mit  der  linken  Lungenarterie  (Fig.  186 
vepu)  und  mündet  in  den  linken  Vorhof. 

Die  vom  N.  vagus  abstammenden  Nerven  der  Lunge  lassen  sich  mit  Me- 
thylenblau nur  schwer  und  unvollkommen  färben.  Man  kann  sie  vom  Lungenhilus 
aus  in  die  Lungenwand  und  auch  in  die  Septen  verfolgen.  Die  aus  marklosen  und 
markhaltigen  Nervenfasern  bestehenden  Stämmchen  teilen  sich  vielfach  und 
bilden  weite  Netze,  in  deren  Knotenpunkte  hier  und  da  sympathische  Zellen  ein- 
gelagert sind. 

10.  Die  Harnorgane. 

Während  bei  allen  Ananmiern  die  Urniere  zeitlebens  erhalten  bleibt  und  in 
ihrem  größten  Abschnitt  als  Harnorgan,  als  Niere,  funktioniert,  wird  sie  bei  den 
Amnioten,  zu  denen  als  tiefststehende  Klasse  ja  die  Reptilien  zählen,  schon  in 
embryonaler  Zeit  zurückgebildet,  und  vom  kaudalen  Abschnitt  des  Urnierenganges 
sproßt  ein  neuer  Gang,  der  Ureter,  aus,  der  sich  vielfach  teilt  und  mit  dem  von  den 
Ursegmentstielen  abstammenden  metanephrogenen  Gewebe  zur  Bildung  der 
bleibenden  Niere  sich  verbindet,  so  daß  die  ausführenden  Kanalabschnitte  der 
letzteren  vom  Urnierengang,  die  absondernden  vom  metanephrogenen  Gewebe 
stammen. 

Wir  hätten  demnach  am  Harnapparat  der  Eidechse  zu  betrachten  a)  die 
Niere,  b)  den  Ureter  und  dazu  kommt  noch  c)  die  Harnblase  als  Ausstülpung 
der  ventralen  Kloakenwand. 


a)  Die  Niere. 

Jede  Niere  stellt  ein  hellrotes,  langgestrecktes  Organ  von  ungefähr  drei- 
eckiger Form  dar.  Ihre  Basis  wendet  sie  der  in  der  Medianlinie  auf  der  Wirbel- 
säule verlaufenden  Bauchaorta  zu.  Rostral  sind  die  Basen  beider  Nieren  am  wei- 
testen voneinander  entfernt,  kaudalwärts  nähern  sie  sich  mehr  und  mehr  und 
verschmelzen  schließlich  miteinander.  Der  rostrale,  ungefähr  in  der  Höhe  des 
kaudalen  Leberrandes  gelegene  Pol  einer  jeden  Niere  ist  stumpf,  der  kaudale 
Pol  der  miteinander  verschmolzenen  Nieren  ist  spitz  und  liegt  innerhalb  der 
Schwanzwurzel  ungefähr  in  der  Höhe  der  äußeren  Kloakenöffnung.  Um  die  Niere 
zugänglich  zu  machen,  wird  nach  Zurückschlagen  von  Fettkörper  und  Harnblase 
der  Enddarm  durchschnitten  und  kaudalwärts  bis  zur  Kloake  abgelöst.  Dann 
finden  wir  jederseits  von  jenem  beim  Männchen  den  Hoden,  beim  Weibchen  den 
Eierstock,  und  zwar  den  rechten  immer  weiter  rostral  als  den  linken.  Mit  der 
Dorsalfläche  liegen  Hode  und  Eierstock  der  Niere  auf  und  zwischen  beiden  erscheint 
jederseits  neben  der  Mittellinie  die  lebhaft  gelb  gefärbte  Nebenniere  mit  dem  Neben- 
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hoden  beim  Männchen.  Zwischen  beiden  Nieren  verläuft  die  Bauchaorta.  Außer- 
dem fällt  noch  die  starke  V.  renalis  revehens  auf.  Sie  entsteht  in  der  Höhe  der 
Nebennieren  aus  mehreren,  aus  beiden  Nieren  kommenden  Venenzweigen,  ver- 
läuft an  der  medialen  Kante  der  rechten  Niere  entlang  und  tritt  dann  in  den  dem 
rechten  rostralen  Nierenpol  dicht  anliegenden  rechten  Leberlappen  ein. 

Die  histologische  Bearbeitung  der  Eidechsenniere  bietet  keinerlei  Schwierigkeiten. 
Als  Fixationsmittel  empfiehlt  sich  in  erster  Linie  CarnoyscIic  Flüssigkeit.  Man  fixiert 
darin  das  dekapitierte  Tier  nach  Wegnahme  von  Magen,  Darm  und  Leber  eine  halbe 


Fig.  198.  Eidechse.  Niere. 

ka  Kapsel  der  dorsalen  Oberfläche,  makö  Malpighische  Körperchen,  haka^s  Harnkanälchen 
I.— III.  Ordnung,  saro  Sammelröhren,  auflro  Ausflußrohren,  vreve  V.  renalis  revehens. 


Stunde  lang  und  überträgt  dann  in  absoluten  Alkohol.  Im  letzteren  werden  die  Nieren 
in  Verbindung  mit  Hoden  bzw.  Eierstock  herausgelöst  und  später  in  Paraffin  ein- 
gebettet. Man  schneidet  quer  zur  Längsachse  des  Organs  und  färbt  die  Schnitte  in 
Biondilösung  oder  mit  Eisenhämatoxylin. 

An  einem  solchen  Querschnitt  durch  die  Eidechsenniere  fallen  uns  zunächst 
im  Innern  große,  weitklaffende  Gefäßlumina  auf,  die  Wurzeln  der  V.  renalis 
revehens  (Fig.  198  vreve ) und  in  ihrer  nächsten  Umgebung  stoßen  wir  stets  auf 
die  MALPiGHischen  Körperchen  (makö),  die  auch  hier  das  Endstück  eines 
jeden  Nierentubulus  bilden.  Sie  sind  nicht  gerade  zahlreich  und  ungefähr  ebenso 
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groß,  als  bei  der  Taube,  da  ihr  Durchmesser  kaum  über  50  fi  steigt.  Das  Körper- 
chen besteht  aus  der  MüLLERSchen  Kapsel  (Fig.  199  müka)  und  dem  von  ihr 
umschlossenen  Glomerulus  (glo).  Die  erstere  hat  eine  strukturlose  Grund- 
membran, der  nach  außen  verzweigte  Zellen  aufliegen  und  öffnet  sich  in  das 
Harnkanälchen  erster  Ordnung  (hakax).  Der  Glomerulus  (glo)  ist  ein  Kon- 
volut von  Gefäßschlingen,  das  am  Gefäßstiel  (gfst)  hängt.  Durch  diesen  führt 
das  arterielle  Vas  afferens  ( vaf ) in  den  Glomerulus  hinein  und  das  ebenfalls 
arterielle  Vas  efferens  (vef)  aus  ihm  heraus.  Zwischen  Glomerulus  und  Kapsel 
klafft  ein  ziemlich  breiter  Spalt,  der  Sekretionsraum  (serau)  des  MALPiGHischen 
Körperchens.  Der  Übergang  der  Kapsel  in  das  Harnkanälchen  I.  Ord.  liegt  manch- 


hakax 
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Fig.  199.  Eidechse.  Niere. 

müka  Miillersche  Kapsel  des  Malpighischen  Körperchens,  serau  Sekretionsraum,  glo  Glomerulus, 
gfst  Gefäßstiel,  vef  Vas  efferens,  X Übergang  des  Kapselepithels  in  das  Epithel  des  Harnkanäl- 
chens 1.  Ord.,  bilsau  Bürstensaum,  hakü  Harnkügelchen,  heistä  Heidenhainsche  Stäbchen,  haka., 

Harnkanälchen  II.  Ord.,  saro  Sammelrohr. 


mal  dem  Gefäßstiel  diametral  gegenüber,  manchmal  auch  dicht  neben  ihm.  Die 
das  Harnkanälchen  auskleidenden  Zellen  werden  an  der  Übergangsstelle  ganz 
plötzlich  flach,  plattenförmig,  kleiden  nun  einerseits  die  Binnenfläche  der  Kapsel 
kontinuierlich  aus  und  schlagen  sich  andererseits  auch  auf  den  Gefäßstiel  und 
den  Glomerulus  über,  so  daß  der  Sekretionsraum  des  Malpighi sehen  Körperchens 
allseitig  von  diesem  Plattenepithel  austapeziert  ist. 

Das  Harnkanälchen  I.  Ord.  (Figg.  198  u.  199  haka^  hat  eine  durch- 
schnittliche Dicke  von  30—40  /n  und  immer  ein  ziemlich  weites  Lumen.  Die  aus- 
kleidenden Zellen  sind  kubisch  oder  konisch.  Der  Kern  liegt  der  Zellbasis  nahe 
und  der  Zellkörper  zerfällt  stets  in  einen  breiteren,  hellen,  distalen  und  einen 
schmäleren,  dunklen,  proximalen  Abschnitt.  Der  letztere  läßt  deutlich  eine 
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Radiärstreifung  seines  Protoplasmas,  die  HeidenhainscIicii  Stäbchen  er- 
kennen ( heistii ).  Im  distalen,  hellen  Zellabschnitt  finden  sich  zahlreiche,  durch 
Eisenhämatoxylin  tief  geschwärzte  Körnchen,  die  Harnkiigel  dien  ( hakü ), 
Kongremente  harnsaurer  Salze,  die  durch  die  Zellen  ausgeschieden  werden.  Gegen 
das  Lumen  wird  der  Zellkörper  abgeschlossen  durch  einen  niedrigen  Bürsten- 
saum ( büsau ),  bestehend  aus  kurzen,  dicken,  dichtstehenden  Stäbchen.  Das 
Kanallumen  ist  ausgefüllt  mit  großen  und  kleinen  Tropfen,  die  wohl  als  Kunst- 
produkte anzusprechen  sind. 

Der  weitere  Verlauf  des  Harnkanälchens  ist,  da  uns  Injektionspräparate 
nicht  zur  Verfügung  stehen  und  Isolationspräparate  gerade  hier  selten  längere 
Kanalabschnitte  erkennen  lassen,  nur  schwer  klarzustellen.  Das  Harnkanälchen 

I.  Ord.  legt  sich  zunächst  in  der  Nachbarschaft  des  Malpighi sehen  Körperchens 
in  mehrere  Windungen,  um  dann  in  einiger  Entfernung  von  jenem  in  das  Harn- 
kanälchen II.  Ord.  überzugehen  ( haka2 ).  Es  ist  einmal  dünner  und  dann  be- 
sitzen seine  Zellen  weder  Heidenhain  sehe  Stäbchen,  noch  Harnkügelchen,  noch 
Bürstensaum;  ihr  Protoplasma  erscheint  gleichmäßig,  licht  und  schwach  granu- 
liert. Im  Lumen  findet  man  auch  nie  die  oben  erwähnten  Tropfen.  Harnkanälchen 

II.  Ord.  begegnet  man  sowohl  in  nächster  Nähe  der  Malpighi  sehen  Körperchen, 
als  auch  in  der  Nierenrinde  und  man  sieht  sie  häufig  zwischen  beiden  auf  längere 
Strecken  längsgetroffen. 

An  das  Harnkanälchen  II.  Ord.  schließt  sich  das  in  allen  seinen  Eigen- 
schaften dem  Kanälchen  I.  Ord.  gleichende  Harnkanälchen  III.  Ord.  (haka3). 
Es  ist  nur  kurz,  stark  gewunden  und  geht  schließlich  in  das  Sammelrohr  ( saro ) 
über.  Die  letzteren  vereinigen  sich  zu  den  Ausflußröhren  ( auf  Ir  o ),  die  wir  in 
unseren  Schnitten  immer  der  Länge  nach  getroffen  finden.  Sammel-  und  Aus- 
flußröhren gleichen  sich  in  ihrem  Bau  und  stellen,  besonders  bei  Biondifärbung, 
wohl  die  markantesten  Bestandteile  des  Nierenparenchyms  dar,  aus  dem  sie  durch 
intensive  Blaufärbung  sich  scharf  abheben.  Diese  Blaufärbung  im  Biondipräparat 
rührt  her  von  der  Einlagerung  zahlreicher  Schleimzellen.  Die  Zellen  sind  je 
nach  dem  Grade  der  Verschleimung,  mehr  oder  weniger  vollständig  mit  dicken 
Muzigenkörnern  erfüllt.  Zwischen  den  verschleimten  Zellen  stehen  schleimfreie, 
mit  azidophilen  Körnern  erfüllte  Zellen  und  zwischen  beiden  finden  sich  alle 
möglichen  Übergänge,  indem  die  Körner  vom  Lumen  her  allmählich  ihre  Azido- 
philie  verlieren,  sich  in  Muzigenkörner  verwandeln  und  nun  intensive  Basophilie 
zeigen,  wobei  der  anfänglich  kuglige  Kern  in  charakteristischer  Weise  deformiert 
wird.  Die  Ausflußrohren  biegen  dann  kaudalwärts  um  und  vereinigen  sich  zum 
Harnleiter. 

Außer  den  eben  beschriebenen  Abschnitten  des  Harnkanalsystems  finden  wir 
bei  aufmerksamer  Durchmusterung  unserer  Schnitte  noch  einen  weiteren.  Es 
existiert  nämlich  ganz  wie  beim  Frosch  auch  noch  ein  mit  Geißelepithel  aus- 
gekleideter Kanalabschnitt,  aber  an  anderer  Stelle.  Derselbe  scheint  immer  recht 
kurz  zu  sein  und  wird  sehr  leicht  übersehen.  Am  besten  treten  die  Geißelabschnitte 
noch  an  den  Eisenhämatoxylinpräparaten  hervor.  Das  Kanälchen  gleicht  hier 
in  seiner  Dicke  dem  zweiten  Abschnitt  oder  ist  noch  dünner.  Den  Zellen  fehlen 
Stäbchen  und  Bürsten,  dafür  stehen  aus  der  freien  Fläche  zahlreiche  feine  Flim- 
mern hervor  und  legen  sich  zu  einer  dicken  Geißel  zusammen.  Dieselbe  übertrifft 
in  ihrer  Länge  den  Durchmesser  des  Kanallumens  und  die  sämtlichen  Geißeln 


416 


Die  Niere. 


bilden  einen  die  Achse  des  Kanallumens  durchsetzenden  Strang.  Man  trifft  diese 
Geißelabschnitte  niemals  in  unmittelbarer  Nähe  der  Malpighi sehen  Körperchen, 
sondern  immer  etwas  entfernt  von  ihnen  in  der  Nähe  der  Sammelröhren.  Wahr- 
scheinlich ist  der  Geißelabschnitt  zwischen  Harnkanälchen  II.  und  III.  Ord. 
zwischengeschaltet. 

Jedes  Harnkanälchen  ist  umhüllt  von  einer  strukturlosen  Membrana 
propria,  der  nach  außen  noch  sternförmige,  anastomosierende  Zellen  auf  liegen. 
Der  Raum  zwischen  den  Kanälchen  wird  von  Blutkapillaren  und  Bindegewebe 
ausgefüllt,  das  sich  an  der  Nierenoberfläche  zu  einer  dünnen  Kapsel  (Fig.  19S  ka) 
verdichtet.  Das  Nierenbindegewebe  ist  an  manchen  Stellen  recht  stattlich  ent- 
wickelt und  enthält  zahlreiche  Mastzellen.  Der  Nierenkapsel  liegt  außen  die 
stark  von  Pigmentzellen  durchsetzte  Serosa  auf,  welche  nur  die  dorsale  Nieren- 
oberfläche frei  läßt. 

Wie  der  Leber,  so  strömt  auch  der  Niere  das  Blut  aus  zwei  verschiedenen 
Quellen  zu,  nämlich  aus  den  Aa.  renales  und  den  Vv.  renales  advehentes. 
Von  der  Bauchaorta  geht  jederseits  eine  Nierenarterie  ab,  verläuft  ein  Stück  weit 
in  der  medianen  Kante  des  Organs  und  schickt  dabei  ihre  Zweige  in  letzteres 
hinein.  Das  Stammgefäß  und  seine  Verzweigungen  besitzen  eine  sehr  kräftige 
Muskulatur,  und  man  kann  so  sehr  leicht  die  muskelstarken  Ästchen  bis  zu  den 
MALPiGHischen  Körperchen  verfolgen,  in  deren  Gefäßstiel  ein  Arterienzweig  als 
Vas  afferens  hineinführt.  Es  führt  also  die  Nierenarterie  nicht  wie  die  Leber- 
arterie Ernährungsblut,  sondern  funktionelles  Blut,  denn  in  den  Malpighi  sehen 
Körperchen  wird  das  Harnwasser  abgesondert.  Beim  Eintritt  in  den  Glomerulus  ver- 
liert die  Arterie  ihre  Muskulatur  und  die  Glomerulusschlingen  bestehen  nur  aus 
einer  strukturlosen  Grundmembran  und  dem  Gefäßepithel.  Gegen  den  Sekretions- 
raum  sind  sie  außerdem  noch  durch  das  synzytiumartige  Kapselepithel  überzogen. 
Das  aus  dem  Glomerulus  hervortretende  Vas  efferens  besitzt  ebenfalls  Muskulatur, 
löst  sich  aber  bald  in  Kapillaren  auf. 

Die  V.  renalis  advehens  entsteht  aus  der  V.  caudalis.  Aus  zwei  kurz 
aufeinander  folgenden  Spaltungen  geht  jederseits  eine  V.  epigastrica  interna  und 
eine  V.  renalis  advehens  hervor.  Die  erstere  geht,  wie  wir  sahen,  zur  Leber,  die 
letztere  gelangt  mit  dem  Harnleiter  zur  Niere,  wo  sich  ihre  Zweige  in  weite,  die 
Harnkanälchen  umspinnende  Kapillaren  auflösen.  Es  stammt  demnach  dieser 
zweite,  der  Niere  zugeführte  Blutanteil  im  wesentlichen  aus  Haut  und  Muskulatur 
des  Schwanzes  und  der  Beckengegend. 

Die  Kapillaren  der  Niere  sammeln  sich  dann  zu  den  großen,  im  Innern  des 
Organs  stark  hervortretenden  venösen  Bluträumen,  aus  denen  die  Vv.  renales 
revehentes  nach  ihrer  Vereinigung  zu  einem  unpaaren  Stamm  das  Blut  durch  die 
Leber  zur  V.  cava  posterior  führen. 

Der  Harn  der  Eidechse,  wie  man  ihn  stets  in  der  Kloake  findet,  ist  eine 
breiige,  krümelige,  weiße  Masse  und  besteht  zum  größten  Teil  aus  harnsauren 
Salzen,  die  in  den  Harnkanälchen  1.  und  III.  Ord.  abgesondert  werden.  Dazu 
kommt  noch  eine  nicht  unwesentliche  Menge  von  Schleim  aus  den  Sammel-  und 
Ausflußröhren.  Den  Harnkanälchen  II.  Ord.  dürfte  wohl  im  wesentlichen  die 
Rückresorption  des  in  den  Malpighi  sehen  Körperchen  ausgeschiedenen  Harn- 
wassers zufallen. 

. 
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b)  Der  Harnleiter. 

Die  aus  dein  Nierenparenchym  austretenden  Ausflußröhrchen  verlaufen 
kaudalwärts  an  der  Nierensubstanz  entlang  und  vereinigen  sich  dabei,  so  daß 
schließlich  vier  Hauptausflußröhren  entstehen.  Aus  der  Vereinigung  der  letzteren 
geht  dann  der  kurze  Harnleiter  hervor,  der  kurz  vor  seiner  Mündung  in  die  Kloake 
noch  ein  Ausflußrohr  aus  dem  kaudalsten,  in  die  Schwanzbasis  vordringenden 
Abschnitt  der  Niere  aufnimmt.  Die  Kloakenmündung  des  Ureters  ist  bei  männ- 
lichen und  weiblichen  Tieren  verschieden.  Bei  ersteren  vereinigen  sich  zunächst 
Ureter  und  Samenleiter  und  münden  vereint  auf  der  Papilla  urogenitalis  der 
dorsalen  Kloakenwand.  Beim  Weibchen  münden  Ureter  und  Eileiter  getrennt  auf 
der  dorsalen  Kloakenwand,  und  zwar  der  erstere  etwas  weiter  kaudal,  als  der  letztere. 

Ein  Querschnitt  durch  den  Harnleiter  zeigt  uns  die  Schleimhaut  in  nied- 
rigen Längsfalten  liegend,  bedeckt  von  einem  zweizeiligen  Zylinderepithel. 
Die  langen  schmalen  Zylinderzellen  gehen  bis  zur  Propriagrenze.  Zwischen  ihren 
fadenförmigen,  proximalen  Enden  liegen  konische  Ersatzzellen  in  einfacher  Schicht. 
Auf  der  freien  Fläche  tragen  die  Zylinderzellen  einen  homogenen  Kutikularsaum. 

In  der  bindegewebigen  Propria  treten  zerstreute,  zirkuläre,  glatte  Muskel- 
fasern auf.  Eine  zusammenhängende  Muskularis  fehlt. 

c)  Die  Harnblase. 

Von  der  Harnblase  sieht  man  nach  der  Eröffnung  der  Bauchhöhle  gewöhnlich 
gar  nichts,  da  sie  fast  immer  ganz  kollabiert  ist.  Um  sie  gut  zur  Anschauung  zu  bringen, 
führt  man  in  die  hinter  dem  großem  Analschild  gelegene,  quere  Kloakenöffnung  eine 
entsprechend  weite  Glaskanüle  ein  und  injiziert  10%ige  Formalinlösung.  Sobald  sich 
die  Kloake  prall  gefüllt  hat,  klemmt  man  den  Enddarm  ab.  Wird  dann  die  Injektion 
forciert,  so  springt  sehr  bald  die  sich  füllende  Harnblase  hervor.  Man  kann  sie  als 
Schnitt-  oder  Flächenpräparat  weiter  verarbeiten. 

Die  Harnblase  ist  bimförmig.  Mit  ihrem  abgerundeten,  rostralen  Ende 
reicht  sie  in  prall  gefülltem  Zustande  bis  zum  kaudalen  Ende  des  rechten  Hoden, 
mit  ihrem  dünnen,  stielartigen,  kaudalen  Ende  mündet  sie  in  die  ventrale  Kloaken- 
wand, setzt  sich  aber  jenseits  dieser  Stelle  noch  ein  Stück  weit  zwischen  Kloake 
und  Hypoischium  fort  (Fig.  200  habt).  Vor  ihr  liegt  beim  geschlechtsreifen  Tier 
der  Fettkörper,  ihre  Ventralfläche  wird  bis  über  den  Scheitel  hinaus  überzogen 
von  dem  schwarz  pigmentierten  Bauchfell.  Man  kann  das  letztere  von  der  ventralen 
Blasenwand  sehr  leicht  abheben,  am  Blasenscheitel  sind  dagegen  Bauchfell  und 
Blasenwand  fest  miteinander  verwachsen. 

Schneiden  wir  die  mit  Formalin  gefüllte  Harnblase  aus  und  färben  sie  mit 
Hämalaun  oder  Biondilösung,  so  fällt  sofort  in  ihrer  Wand  ein  Netzwerk  gröberer 
und  feinerer  Muskelbalken  auf.  Die  Balken  glatter  Muskelfasern  durchkreuzen 
und  durchflechten  sich  vielfach,  sie  werden  überquert  von  einem  Netzwerk  von 
Blutgefäßen  und  lassen  zwischen  sich  große,  von  Bindegewebe  ausgefüllte  Maschen. 

Im  Schnitt  hat  die  Blasenwand  eine  Dicke  von  höchstens  50  /u.  Sie  wird 
innen  bedeckt  von  einem  zweischichtigen  kubischen  Epithel.  Die  Form 
seiner  Zellen  ist  natürlich  in  hohem  Grade  von  dem  Kontraktionszustand  des 
Organs  abhängig.  Auf  der  freien  Fläche  tragen  die  Zellen  der  distalen  Lage  einen 
homogenen  Kutikularsaum.  Das  Epithel  sitzt  auf  einer  von  zahlreichen  Blut- 
gefäßen durchsetzten,  bindegewebigen  Propria,  in  deren  äußerste  Schichten 
die  quer-  und  längsgetroffenen  Balken  glatter  Muskelfasern  eingelagert  sind. 
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11.  Die  männlichen  Geschlechtsorgane. 

Die  männlichen  Geschlechtsorgane  der  Eidechse  setzen  sich  zusammen  aus 
den  samenbildenden  Geschlechtsdrüsen,  den  Hoden,  den  abführenden  Samen- 
wegen,  Nebenhoden  und  Samenleitern  und  den  in  der  Kloake  gelegenen  und  dort 
abzuhandelnden  Kopulationsorganen  oder  Ruten. 

a)  Der  Hode. 

Die  Hoden  stellen  zwei  längliche,  bohnenförmige,  gelbliche  Körper  dar, 
zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie  gelagert.  Der  rechte  liegt  immer  etwas  weiter 
rostral  als  der  linke.  Die  konvexe  Kante  sieht  nach  außen,  mit  der  geraden  oder 


aoscte  sy  spiggl 

/ 


Fig.  200.  Eidechse.  Querschnitt  durch  das  Becken. 
aosac  Aorta  sacralis,  sy  Sympathikus,  sp/gg/  Spinalganglion,  il  lleurn,  lini  linke  Niere,  spine 
Spinalnerv,  liar  linker  Ureter,  lieilei  linker  Eileiter,  klo  Kloake,  ailex  A.  iliaca  externa,  veread 
V.  renalis  advehens,  liabl  Harnblase,  hypisch  Hypoischium,  isch  Ischium,  fe  Femur,  reeilei  rechter 

Eileiter,  reur  rechter  Ureter,  rcni  rechte  Niere. 

leicht  konkaven  Innenkante  liegen  beide  Hoden  dicht  neben  der  Mittellinie.  Die 
Größe  der  Hoden  ist  von  der  Jahreszeit  abhängig  und  erreicht  zur  Paarungszeit 
ihr  Maximum  mit  einem  Längsdurchmesser  von  annähernd  10  mm. 

Nach  der  Eröffnung  der  Bauchhöhle  fallen  die  beiden  hellgelben  Körper 
sofort  ins  Auge.  Der  rechte  liegt  fast  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  frei,  der  linke 
etwas  versteckter.  Vor  und  zwischen  ihnen  verläuft  der  Enddarm  zur  Kloake; 
der  linke  Hode  wird  zum  Teil  verdeckt  durch  das  kaudale  Ende  des  Magens  und 
das  Anfangsstück  des  Duodenums.  Vom  Beckenboden  her  lagert  sich  der  Fett- 
körper über  das  kaudale  Ende  der  Hoden  herüber.  Rostralwärts  stößt  der  rechte 
an  den  rechten  Lcberlappen,  der  auch  noch  einen  Zipfel  zwischen  beide  Hoden 
schickt;  der  linke  Hode  hat  rostral  den  dorsalen  Fortsatz  des  Pankreas  und  die 
Milz.  Entfernen  wir  den  Enddarm  und  den  Anfang  der  Kloake,  so  erscheint  zwischen 
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beiden  Hoden  in  der  Tiefe  die  Bauchaorta,  umsäumt  von  den  Nieren  und  auf 
ihr  jederseits  der  Nebenhode  mit  der  ihm  enganliegenden,  intensiv  gelbroten 
Nebenniere. 

Der  Hode  wird  allseitig  von  einer  pigmentfreien  Falte  des  Bauchfells  um- 
hüllt. Sie  schlägt  sich  medial  auf  die  Niere  über,  rostral  tritt  sie  zur  Lunge,  kaudal 
zur  Kloake. 


va  de 


ueho 


hoka.. 


tfwe/L"- 


nehoka 


1000 


neni 


2000  /jü 

1500 


Fig.  201.  Eidechse.  Hode  und  Nebenhode.  Transversaler  Längsschnitt. 

ho  Hode,  alb  Albuginea,  hokav  gewundene  Hodenkanälchen,  lioka.i  gerade  Hodenkanälchen,  neni 
Nebenniere,  neho  Nebenhode,  daef  Ductuli  efferentes,  nehoka  Nebenhodenkanälchen,  vade  Vas 

deferens,  bgf  Blutgefäße. 


Die  histologische  Bearbeitung  der  Hoden  ist  einfach.  Die  durch  die  lebhaft  grüne 
Färbung  von  Bauch  und  Flanken  und  den  gedrungenen  Kopf  kenntlichen  Männchen 
werden  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mai  durch  Dekapitation  getötet.  Nachdem  das  Rücken- 
mark mittels  eines  ganz  feinen  Drahtes  zerstört  ist,  wird  die  ventrale  Bauchwand  ab- 
getragen und  die  Hoden  durch  Hinwegnahme  von  Magen,  Darm  und  Fettkörper  frei- 
gelegt. Man  fixiert  dann  das  ganze  Tier  in  Bouin scher  oder  Hermann  scher  Flüssigkeit 
und  löst  in  starkem  Alkohol  die  beiden  Hoden  mit  den  Nieren  im  Zusammenhang  aus. 
Sowohl  Querschnitte  als  transversale  Längsschnitte  ergeben  gute  Übersichtsbilder;  sie 
werden  mit  Eisenhämatoxylin  oder  Biondilösung  gefärbt.  Zum  Studium  der  inter- 
stitiellen Zellen  fixiere  man  auch  einen  Hoden  in  Formalin  und  färbe  die  Gefrierschnitte 
mit  Sudan. 
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Der  Eidechsenhode  (Fig.  201)  wird  äußerlich  überzogen  von  einer  derben 
Bindegewebshaut,  der  Albuginea  (alb).  Sie  zeigt  ein  blätteriges  Gefüge  und  be- 
steht aus  mehreren  Bindegewebslamellen  mit  zwischengelagerten  Bindegewebs- 
zellen. Außen  liegt  der  Albuginea  die  Serosa  auf,  nach  innen  schickt  sie  dünne 
Bindegewebssepten  in  das  Hodenparenchym  hinein.  Das  letztere  setzt  sich  zu- 
sammen aus  den  gewundenen  Hodenkanälchen  (, hoka x).  Jedes  derselben 
liegt  mit  seinem  blinden  Ende  unter  der  Albuginea  und  nimmt  unter  starker 
Schlängelung  seinen  Weg  gegen  die  mediale  Kante,  den  Hodenhilus.  Dabei 
verdünnt  es  sich  stetig.  Während  das  blinde  Ende  250— 300  /n  dick  ist,  mißt  das 
Kanälchen  an  der  medialen  Kante  nur  noch  80—100  pi.  Im  Hodenhilus  vereinigen 
sich  dann  die  gewundenen  Hodenkanälchen  zu  den  dünnen,  geraden  Hoden- 


sertz 


Fig.  202.  Eidechse.  Hode. 

mepro  Membrana  propria  des  gewundenen  Hodenkanälchen,  sertz  Sertolische  Zellen,  spg  Sper- 
miogonien,  spz  Spermiozyten,  sp  Spermien,  iz  interstitielle  Zellen,  bgf  Blutgefäß. 


kanälchen  ( hoka2 );  aus  deren  Vereinigung  gehen  wieder  12—15  Ductuli  effe- 
rentes ( duef ) hervor,  durchbrechen  die  Albuginea  und  treten  in  den  Nebenhoden 
(nehö)  ein. 

Jedes  gewundene  Hodenkanälchen  wird  umhüllt  von  einer  dünnen  binde- 
gewebigen Membrana  propria  (Fig.  202  mepro),  der  nach  innen  das  Epithel 
aufliegt.  In  unserem,  der  Brunstzeit  entnommenen  Präparat  liegen  die  Zellen 
des  Epithels  in  5—6  Schichten  übereinander  und  umsäumen  ein  weites,  mit  reifen 
Spermien  angefülltes  Lumen.  Im  Epithel  treten  sehr  gut  die  SERTOLischen 
Zellen  (sertz)  hervor.  Sie  stehen  in  verschieden  großen  Abständen  und  durch- 
setzen die  ganze  Epitheldicke.  Mit  breitem,  einen  großen,  lichten  Kern  enthalten- 
dem Fuß  sitzt  die  Zelle  der  Membrana  propria  auf,  distal  läuft  sie  in  einen  feinen 
Fortsatz  aus,  der  am  Lumen  keulenförmig  anschwillt.  In  dieser  Keule  stecken 
die  reifenden  Spermien  (sp)  mit  ihren  Köpfen.  Zwischen  den  SERTOLischen 
Zellen  haben  wir  zunächst,  der  Membrana  propria  in  einfacher  Schicht  anliegend, 
die  Spermi ogonien  (sp°),  nach  innen  folgen  mehrere  Schichten  von  Spermio- 
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zyten  (spz).  Die  Umwandlung  der  letzteren  in  die  Präspermiden  und  Spermiden 
erfolgt  im  Sommer  und  Herbst  und  im  Frühjahr  reifen  dann  die  letzteren  zu  den 
Spermien  heran,  indem  sie  sich  in  die  Sertoli sehen  Zellen  einlagern. 

Um  den  Bau  des  reifen  Spermiums  zu  untersuchen,  schneiden  wir  bei  einem 
zur  Brunstzeit  gefangenen  Männchen  den  Nebenhoden  heraus  und  zerzupfen  ihn  auf 
dem  Objektträger  in  einem  Tröpfchen  physiologischer  Kochsalzlösung.  Nach  Ent- 
fernung der  gröberen  Partikel  wird  zunächst  die  Bewegung  der  lebenden  Spermien 
unter  dem  Mikroskop  beobachtet,  dann  der  noch  feuchte  Objektträger  mit  der  Präparaten- 
seite  nach  unten  auf  ein  kleines  Schälchen  gelegt,  das  einige  Tropfen  einer  2°/0igen  Os- 
miumsäure enthält,  der  2%  Essigsäure  zugefügt  sind.  Das  Schälchen  muß  von  dem 
Objektträger  völlig  verschlossen  werden.  Nach  höchstens  2 Minuten  langer  Einwirkung 
wird  das  Präparat  getrocknet  und  mit  Biondilösung  gefärbt. 

Die  Spermien  der  Eidechse  (Fig.  203)  haben  eine  Länge  von  40—45//,  wovon 
12— 15  (u  auf  den  Kopf  ( k ) kommen.  Er  ist  pfriemenförmig,  färbt  sich  tief  blau- 
grün und  besitzt  an  seinem  freien  Ende  ein 
kurzes,  spitzes  Perf Oratorium  ( pf ).  Anden 
Kopf  schließt  sich  das  3—4 p lange  Mittel- 
stück (m),  ein  feiner  Faden,  der  durch  ein 
immer  sehr  deutliches,  hinteres  Zent rosom 
abgeschlossen  wird.  Das  vordere  Zentro- 
som  ist  mit  dem  Kopf  verwachsen  und  nur 
bei  stärksten  Vergrößerungen  sichtbar.  Der 
lange  dünne  Schwanzfaden  (sch)  läuft  in 
eine  feine  Spitze  aus. 

Außer  den  Spermien  und  Gewebs- 
trümmern der  Nebenhoden  treffen  wir  in 
unserem  Präparat  noch  zahlreiche  rote  Blut- 
körperchen (erz)  und  massenhafte  kuglige 
Körperchen  verschiedener  Größe  ( sekö ).  Sie 
entstammen  dem  Nebenhoden,  in  dessen 
Zellen  wir  sie  später  als  Sekretkörner  wieder- 
finden werden.  Mit  Biondilösung  färben  sie  Pf  Perforatorium,  k Kopf,  m Mittelstück, 

. , , , , ...  , scli  Schwanz,  sekö  Sekretkörner  des  Neben- 

sich  lebhaft  rot,  durch  Eisenhamatoxyhn  hoden,  erz  Erythrozyten. 

werden  sie  intensiv  geschwärzt. 

Zwischen  den  gewundenen  Hodenkanälchen  liegen  in  unserem  Hodenschnitt 
(Fig.  202)  zahlreiche  Arterien,  Venen  und  Kapillaren,  außerdem  noch  verzweigte 
Bindegewebszellen  und  spärliche  Bindegewebsfasern  und  schließlich  noch  die  zu 
Strängen  und  Nestern  zusammengelagerten  interstitiellen  Hoden  zellen  ( iz ). 
Es  sind  das  ungefähr  20— 25  ,a  im  Durchmesser  haltende,  polyedrische  Zellen. 
Der  Zellkörper  ist  stark  vakuolisiert,  der  kleine  chromatinreiche  Kern  liegt  in  der 
Zellmitte.  Stets  findet  sich  in  seiner  Nähe  ein  doppeltes  Zentralkörperchen  mit 
umgebender  Sphäre.  Von  der  Ausdehnung  dieses  interstitiellen  Gewebes  geben 
aber  Paraffinschnitte  nur  eine  recht  unvollkommene  Vorstellung.  Viel  mehr  leisten 
in  dieser  Beziehung  Gefrierschnitte  von  Formalinmaterial.  Ein  solcher  ungefärbter 
Schnitt  zeigt  uns  die  Hodenkanälchen,  umrahmt  von  einem  Netzwerk  breiter 
oder  schmälerer  Balken,  die  sich  in  dicken  Knotenpunkten  miteinander  verbinden. 
Bei  starker  Vergrößerung  erkennen  wir,  daß  diese  Gelbfärbung  herrührt  von  der 
Einlagerung  zahlloser  gelber  Tropfen  und  Tröpfchen  in  das  Protoplasma  der  inter- 


sekö  erz 


Fig.  203.  Eidechse.  Spermien. 
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stitiellen  Zellen,  die  wir  hier  in  ungeschrumpftem  Zustand  vor  uns  haben.  Mit 
Sudan  nehmen  die  Tropfen  eine  intensiv  rote  Färbung  an,  mit  Osmiumsäure 
schwärzen  sie  sich,  durch  die  Behandlung  mit  starkem  Alkohol  und  Xylol  werden 
sie  gelöst.  Es  handelt  sich  also  um  einen  fettähnlichen  Körper  von  gelber  Farbe. 
Die  Gefrierschnitte  zeigen  uns  ferner,  daß  solche  Fettröpfchen  auch  in  dem 
Epithel  der  Hodenkanälchen  und  hier  vor  allem  in  den  Sertoli sehen  Zellen  auf- 
treten.  Wahrscheinlich  stellt  dieses  Fett  ein  Nährmaterial  für  die  heranreifenden 
Spermien  dar,  welches  ihnen  aus  dem  interstitiellen  Gewebe  durch  Vermittlung 
der  Sertoli  sehen  Zellen  zugeführt  wird. 

Die  nur  schwer  zu  beobachtenden  geraden  Hodenkanälchen  sind 
höchstens  30  jn  dick  und  ausgekleidet  mit  einem  einfachen  kubischen  Epithel. 

b)  Der  Nebenhode. 

Der  Nebenhode  ist  ein  länglich  platter  Körper,  der  medial  vom  Hoden  auf 
der  Niere  und  der  Bauchaorta  aufliegt.  Seine  grauweißliche  Farbe  wird  zum  Teil 
verdeckt  durch  die  ihm  eng  an-  und  aufgelagerte  lebhaft,  gelbrote  Nebenniere 
(Fig.  201  neho  und  neni).  Das  rostrale  Ende  des  Organs,  der  Kopf,  ist  am  dicksten, 
kaudalwärts  wird  der  Nebenhode  dünner  und  schmäler  (Schwanz)  und  läuft  schließ- 
lich in  das  Vas  deferens,  den  Samenleiter,  aus. 

ln  die  laterale  Kante  des  Nebenhoden  münden  vom  Hodenhilus  her  12  bis 
15  Ductuli  efferentes  ( duej ),  verbreitern  sich  in  starken  Windungen  und  gehen 
unter  starker  Verdickung  in  die  Nebenhodenkanälchen  ( nehoka ) über.  Wäh- 
rend die  ersteren  einen  Durchmesser  von  30— 40  ,u  haben,  beträgt  der  Durchmesser 
der  Nebenhodenkanälchen  über  200  jl i . Sie  legen  sich  in  starken  Windungen  dicht 
aneinander,  vereinigen  sich  im  Schwanz  des  Nebenhoden  sukzessive  miteinander 
und  lassen  schließlich  den  Samenleiter  ( vade ) aus  sich  hervorgehen. 

Die  Ductuli  efferentes  (Fig.  204  duej ) sind  ausgekleidet  mit  einem  ein- 
fachen, kubischen  Epithel.  Der  kuglige  Kern  liegt  in  der  Zellmitte  und  aus 
der  freien  Oberfläche  einer  jeden  Zelle  ragt  ein  Schopf  von  Flimmerhaaren 
hervor,  deren  jedes  auf  einem  deutlichen  Basalkörperchen  sitzt.  Das  Kanälchen 
ist  umgeben  von  einer  zellhaltigen  Membrana  propria. 

Ganz  wesentlich  davon  verschieden  ist  der  Bau  der  Nebenhodenkanäl- 
chen (Fig.  204  nehoka).  Ihr  Epithel  erreicht  eine  Dicke  von  50—70  fi  und  besteht 
aus  langen,  ziemlich  schmalen  Zylinderzellen.  Der  kleine  Kern  liegt  im  proxi- 
malen Zelldrittel  meist  der  Basis  eng  an.  Der  Zellkörper  wird  von  einem  feinen 
Protoplasmanetzwerk  durchzogen,  dessen  Maschen  von  groben,  stark  azido- 
philen Körnern  erfüllt  sind.  Diese  Sekretkörner  haben  immer  eine  scharfe, 
membranartige  Umhüllung  und  einen  hellen,  manchmal  etwas  körnigen  Inhalt. 
Sie  werden  von  den  Zellen  in  das  Kanallumen  ausgestoßen  und  gehen  unverändert 
in  den  Samenleiter  über. 

Während  man  das  Lumen  der  Nebenhodenkanälchen  während  der  Paarungs- 
zeit stets  mit  großen  Massen  von  Spermien  und  Sekretkörnern  erfüllt  findet, 
fehlen  in  den  Ductuli  efferentes  die  letzteren  natürlich  vollständig,  aber  man  trifft 
auch  Spermien  in  ihnen  nur  in  verschwindender  Zahl.  Augenscheinlich  werden  die 
hier  noch  unbeweglichen  Spermien  durch  den  Flimmerstrom  sehr  rasch  in  die 
Nebenhodenkanälchen  befördert,  wo  sie  erst,  vielleicht  durch  die  Einwirkung 
des  hier  produzierten  Sekrets,  ihre  volle  Beweglichkeit  erlangen. 
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Die  Nebenhodenkanälchen  besitzen  eine  kräftige  Propria  (pro),  in  der 
sich  auch  schon  deutlich  zirkulär  verlaufende,  glatte  Muskelfasern  mit  langen 
spindligen  Kernen  nachweisen  lassen. 

Der  Nebenhode  ist  umhüllt  von  einer  dünnen  bindegewebigen  Kapsel. 
Sie  schickt  überall  Fortsätze  zwischen  die  Kanälchen,  zusammen  mit  Blutgefäßen 
und  Nerven.  Größeren  sympathischen  Ganglien  begegnet  man  stets  im  Neben- 
hodenschwanz. 


duef 


W 

Fig.  204.  Eidechse.  Nebenhode. 

nehoka  Nebenhodenkanälchen,  pro  Propria  mit  spindligen  Muskelkernen  (muke),  ciuef  Ductul 
efferentes,  i Inhalt  des  [Nebenhodenkanälchens,  aus  Spermien  und  Sekretkörnern  bestehend, 

bgf  Blutgefäß. 


c)  Der  Samenleiter. 

Aus  der  sukzessiven  Vereinigung  der  Nebenhodenkanälchen  entsteht  im 
Schwanz  des  Nebenhoden  schließlich  der  Samenleiter  und  zieht  in  schraubigen 
Windungen  dicht  ventral  vom  Harnleiter  mit  ihm  zusammen  in  eine  Peritoneal- 
falte eingeschlossen,  zur  dorsalen  Wand  der  Kloake.  Hier  angekommen,  vereinigt 
er  sich  mit  dem  Harnleiter.  Der  gemeinsame  Harnsamenleiter  tritt  dann  in  die 
Kloakenwand  ein,  erweitert  sich  dabei  ampullenartig  und  mündet  auf  der  in  das 
Kloakeninnere  vorragenden  Urogenitalpapille.  Die  beiderseitigen  Papillen  liegen 
dicht  nebeneinander. 

Der  Samenleiter  hat  beim  brünstigen  Männchen  einen  Durchmesser  von 
0,5  mm  und  wird  ausgekleidet  von  einem  einfachen  kubischen  Epithel.  Das- 
selbe sitzt  auf  einer  außerordentlich  dünnen  Propria,  umgeben  von  einem  Ring 
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zirkulär  verlaufender,  glatter  Muskelfasern.  Nach  außen  schließt  sich  eine 
bindegewebige  Adventitia  mit  einem  Blutgefäßplexus  an. 

Mit  Harn-  und  Samenleiter  zusammen  verläuft  die  V.  renalis  advehens  und 
die  A.  spermatica.  Ihnen  gesellt  sich  noch  ein  Geflecht  sympathischer  Nerven 
zu,  dem  zahlreiche  Ganglien  eingelagert  sind.  Es  tritt  mit  den  beiden  Kanälen 
in  die  Kloakenwand  ein. 

12.  Die  weiblichen  Geschlechtsorgane. 

a)  Der  Eierstock. 

Der  Eierstock  der  erwachsenen  Eidechse  stellt  im  Sommer  nach  der  Ei- 
ablage ein  paariges,  ungefähr  10  mm  langes  und  5 mm  breites  Organ  dar,  von  den 
gleichen  Lageverhältnissen,  wie  der  Hode.  Auch  der  rechte  Eierstock  liegt  weiter 
rostral  als  der  linke.  Medial  und  dorsal  vom  Eierstock  liegen  Nebenniere  und  Niere, 
lateral  zieht  der  Eileiter  mit  seinem  voluminösen,  drüsigen  Abschnitt  an  ihm 
entlang. 

Die  stark  über  die  Oberfläche  vorspringenden  Eier  verleihen  dem  Organ 
einen  exquisit  traubigen  Bau.  Die  größten,  um  diese  Zeit  etwa  2,5  mm  im  Durch- 
messer haltenden  Eier  finden  sich  an  der  lateralen  und  ventralen  Peripherie, 
medial  und  dorsal  nehmen  die  Eier  an  Größe  ab. 

Wie  der  Hode  wird  der  Eierstock  fast  vollkommen  von  einer  Bauchfell- 
duplikatur  umschlossen,  die  ihn  rostral  mit  der  Lunge,  kaudal  mit  der  Kloake 
und  medial  mit  der  Niere  verbindet,  so  daß  man  ihn  von  lateral  her  nach  der  Mittel- 
linie und  dem  hier  entlang  ziehenden  Enddarm  umklappen  kann. 

Zur  histologischen  Untersuchung  fixiert  inan  das  herausgelöste  Organ  der  einen 
Seite  in  Bouin scher  oder  Carnoy scher  Flüssigkeit.  Die  Paraffinschnitte  werden  mit 
Eisenhämatoxylin  oder  Biondilösung  gefärbt.  Das  der  anderen  Seite  wird  in  Formalin 
fixiert  und  die  Gefrierschnitte  werden  mit  Sudan  gefärbt. 

Der  Eierstock  erscheint  auf  dem  Schnitt  als  ein  massives  Organ,  im  wesent- 
lichen aus  den  auf  den  verschiedensten  Entwicklungsstadien  befindlichen  Eiern 
bestehend.  Der  Zwischenraum  zwischen  den  letzteren  wird  ausgefüllt  durch  ein 
von  zahlreichen  Blutgefäßen  durchsetztes  Bindegewebe  mit  großen  spaltförmigen 
Lymphräumen. 

Die  jüngsten,  zu  kleinen  Haufen  gruppierten  Eizellen  haben  einen  Durch- 
messer von  30—40  jli  und  enthalten  einen  großen  zentralen  Kern  mit  gut  ent- 
wickeltem, basophilem  Chromatin  und  großem  azidophilen  Nukleolus.  Zwischen 
den  Eizellen  liegen  die  kleinkernigen  Follikelzellen.  Beim  Wachstum  des  Eies 
ordnen  sich  die  letzteren  in  einfacher  Schicht  um  die  Eizelle  herum  als  Follikel- 
epithel  an  und  der  junge  Follikel  umgibt  sich  außerdem  noch  mit  einer  binde- 
gewebigen Theka,  einer  Follikelhaut. 

An  diesem  Follikelepithel  stellen  sich  nun  in  der  Folge  interessante 
Veränderungen  ein.  Die  Follikelzellen  vermehren  sich  intensiv,  wobei  ein  Teil 
in  seiner  Größe  zurückbleibt,  während  der  andere  zunimmt,  so  daß  wir  nun  eine 
einfache  Lage  großer,  kugliger  Zellen,  umgeben  von  kleinen  polyedrischen  Zellen 
haben. 

Unsere  Fig.  205  zeigt  ein  weiter  fortgeschrittenes  Stadium  und  zwar  die 
Randpartie  eines  Eies  von  1 mm  Durchmesser.  Der  Ei  kör  per  (eik'ö)  besitzt 
ein  deutlich  maschiges  Protoplasma,  in  das  die  jetzt  noch  kleinen  und  spär- 
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liehen  Dotterkörner  eingelagert  sind.  An  der  Oberfläche  des  Eikörpers  ordnen 
sich  die  Protoplasmafäden  senkrecht  zur  Oberfläche  an,  so  daß  hier  eine  radiär 
gestreifte,  gegen  den  übrigen  Eikörper  ziemlich  scharf  abgesetzte  Außenzone,  eine 
Zona  radiata  (zora)  entsteht. 

Der  Eikern,  das  Keimbläschen  ( keibl ),  liegt  nicht  mehr  zentral,  sondern 
dem  einen  Eipol  stark  genähert  und  hat  einen  Durchmesser  von  150  p.  Sein  durch 
eine  distinkte  Kernmembran  (keine)  gegen  den  Eikörper  abgeschlossener  Inhalt 
zeigt  in  der  Mitte  die  dicht  zusammengeballten,  schleifenförmigen  Chromosomen 
(ehr),  umgeben  von  einem  Kranze  dicker  Nukleolen.  Der  übrige  Kerninhalt 
stellt  eine  granulierte  Masse  dar,  die  ebenso  wie  die  Chromosomen  und  Nukleolen 


a 


Fig.  205.  Eidechse.  Eierstocksei  von  1 mm  größtem  Durchmesser. 

fome  Follikelhaut,  blka  Blutkapillaren,  foep  Follikelepithel,  mevi  Dottermembran,  zora  Zona 
radiata,  eikö  Eikörper  mit  Dotterkörner  ( dokö ),  keibl  Keimbläschen  mit  Kernmembran  (keine), 
Chromosomen  (ehr)  und  Nukleolen  (nu),  a Arterie,  ve  Venen. 

rein  azidophil  ist,  so  daß  das  Keimbläschen  jetzt  also  keine  basophilen  Bestand- 
teile mehr  enthält. 

Nach  außen  hat  sich  der  Eikörper  abgeschlossen  durch  eine  kräftige  Dotter- 
membran, Membrana  vitellina  (mevi).  Dann  folgt  das  Follikelepithel  (foep). 
50—60  fi  dick  besteht  es  aus  zwei  Arten  von  Zellen,  großen,  keulenförmigen  und 
kleinen,  verästelten.  Die  ersteren  enthalten  einen  großen  kugligen  Kern  und  wenden 
ihr  kolbiges  Ende  nach  außen.  Nach  innen  läuft  die  Zelle  in  einen  dünnen  Fort- 
satz aus,  der  die  Dottermembran  durchsetzt  und  in  das  radiäre  Faserwerk  der 
Zona  radiata  übergeht.  Die  kleinen  Zellen  haben  einen  nur  wenige  p großen  Kern 
und  mehrere  Ausläufer,  von  denen  stets  einer  das  gleiche  Verhalten,  wie  der  Aus- 
läufer der  Keulenzellen  zeigt. 

Außen  wird  der  Follikel  abgeschlossen  durch  die  zellreiche  Theka  (fome)y 
der  ein  ausgedehntes  Blutkapillarnetz  auf-  und  eingelagert  ist. 

Interessante  Verhältnisse  zeigen  uns  ferner  mit  Sudan  gefärbte  Gefrier- 
schnitte. Schon  makroskopisch  erkennt  man  hier,  daß  jedes  Ei  von  einem  roten 
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Ring  umgeben  ist  und  das  Mikroskop  lehrt  uns,  daß  das  die  von  zahllosen  feinen 
Fettröpfchen  durchsetzte  Zona  radiata  ist.  Das  in  ihren  Radiärmaschen 
aufgespeicherte  Fett  wird  augenscheinlich  zum  Aufbau  des  Dotters  verwendet 
und  kommt  aus  den  Gefäßen  der  Theka  durch  Vermittlung  des  Follikelepithels, 
das,  wenn  auch  in  geringerem  Maße,  von  Fett  durchsetzt  erscheint. 

Bei  dem  weiteren  Wachstum  des  Eies  stellen  sich  noch  weitere  bemerkens- 
werte Veränderungen  ein.  Zunächst  tritt  eine  außerordentlich  starke  Vermehrung 
der  Dotterkörner  hervor,  die  nun  den  ganzen  Eikörper  ausfüllen  und  nur  die  nächste 
Umgebung  des  Keimbläschens  frei  lassen.  Die  Dottermasse  läßt  eine  mehr  oder 
weniger  deutliche  Schichtenbildung  läßt  erkennen,  indem  Schichten  von  heller 
und  dunkler  färbbarem  Dotter  miteinander  abwechseln  (Fig.  206).  Die  Dotter- 
körper (dokö)  sind  jetzt  unregelmäßige,  kuglige  oder  ovoide  Gebilde  mit  einem 


eikö  keibl  ehr 


Fig.  206.  Eidechse.  Eierstocksei  von  6 mm  größtem  Durchmesser. 
bgf  Blutgefäße,  fome  Follikelhaut,  foep  Follikelepithel,  mevi  Dottermembran,  zora  Zona  radiata, 
eikö  Eikörper  mit  hellen  ( dokö.2 ) und  dunklen  Dotterkörnern  ( dokö ,),  keibl  Keimbläschen  mit 

Chromosomen  (ehr). 

größten  Durchmesser  von  40—50  //.  In  der  Eimitte  sind  sie  größer  als  in  den 
Randpartien. 

Das  im  vorigen  Stadium  so  charakteristische,  dicke  Follikelepithel  ist  auf 
eine  20  /./  dicke  Lage  einfacher  kubischer  Zellen  zusammengeschrumpft  {foep), 
der  nach  außen  die  Theka  (fome)  anliegt.  Nach  innen  grenzt  an  das  Follikelepithel 
die  Dotterhaut  {mevi).  Die  Zona  radiata  {zora)  ist  noch  gut  erhalten,  aber  gegen 
das  Eiprotoplasma  nicht  mehr  abgesetzt.  Aus  dem  jetzt  250  //  großen  Keim- 
bläschen sind  die  Nukleolen  völlig  verschwunden. 

Wenn  das  Ei  einen  größten  Durchmesser  von  8—9  mm  erreicht  hat,  erfolgt 
sein  Austritt  aus  dem  Eierstock  durch  Platzen  des  Follikels  und  es  gelangt  nun 
in  die  Bauchhöhle  und  durch  das  Ostium  abdominale  in  den  Eileiter,  wo  es  be- 
fruchtet wird.  Öffnen  wir  den  Bauch  eines  trächtigen  Weibchens  im  Monat  Juni, 
so  finden  wir  in  jeder  Bauchhälfte  4—6  10—12  mm  große,  ovoide  Eier,  perlschnur- 
artig in  jedem  Eileiter  gelegen.  Innerhalb  des  letzteren  umgibt  sich  aber  das  Ei 
noch  mit  der  von  den  Eileiterdrüsen  gelieferten  Schale,  macht  hier  seine  ersten 
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Entwicklungsstadien  durch  und  wird  erst  3—4  Wochen  nach  der  Befruchtung 
abgelegt. 

Ein  solches  Eil  eit  er  ei  (Fig.  207)  wird  also  außen  zunächst  umhüllt  von  der 
Eischale  ( eisclia ).  Sie  hat  eine  Dicke  von  80—100/^  und  besteht  aus  dicken 
Fasern,  die  im  wesentlichen  zirkulär  und  längs  verlaufen.  Am  weitesten  nach 
innen  liegen  immer  Längsfasern.  Die  Fasern  färben  sich  mit  Pikrofuchsin  intensiv 
gelb,  mit  Resorzinfuchsin  dunkelblau,  haben  also  färberisch  weder  mit  Kollagen, 
noch  mit  Elastin  etwas  zu  tun.  Setzt  man  zu  einem  Stückchen  der  frischen  Schale 


ei  sch 


Fig.  207.  Eidechse.  Eileiterei  von  10  mm  größtem  Durchmesser. 
eischa  Eischale,  foep  Follikelepithel,  mevi  Dottermembran,  eikö  Eikörper  mit  Dotterkörnern  ( dokö ). 


einige  Tropfen  Essigsäure,  so  erfolgt  lebhafte  Gasentwicklung,  herrührend  von 
kohlensaurem  Kalk,  der  in  dünnen  Plättchen  zwischen  den  äußeren  Faserschichten 
abgelagert  ist. 

Auf  die  Eischale  folgt  nach  innen  das  Follikelepithel  (foep)  als  helle,  in  Biondi- 
lösung  bläulich  gefärbte  kernlose  Membran.  Auch  die  Dottermembran  (mevi)  ist 
noch  erhalten,  aber  nicht  überall  gleich  gut  erkennbar.  Das  Protoplasmagerüst 
des  Eikörpers  ist  von  den  jetzt  auch  in  den  Randpartien  mächtig  angewachsenen 
Dotterkörnern  (dokö)  erfüllt.  Eine  Zona  radiata  ist  nicht  mehr  nachweisbar. 
An  einer  Stelle  des  Eies  liegt  der  Dotterhaut  die  große,  rundliche  Keimscheibe 
an,  die  sich,  je  nach  dem  Alter  der  Eier,  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Furchung 
befindet. 


b)  Der  Eileiter. 

Der  Eileiter  der  Eidechse  ist  ein  langes,  in  den  seitlichen  Teilen  der  Bauch- 
höhle verlaufendes  Rohr,  dessen  rostrales  Ende  sich  lateral  von  der  Lungen- 
wurzel findet.  Der  Eileiter  besitzt  hier  eine  trichterförmig  verbreiterte,  mit  lap- 
pigen Fortsätzen  der  Wand  umgebene  Öffnung,  das  Ost  in  m abdominale,  von 
dem  die  in  die  Bauchhöhle  ausgetretenen  Eier  aufgenommen  werden.  Vom  Ab- 
dominalostium  zieht  der  Eileiter  (Figg.  189,  190  u.  191)  in  gestrecktem  Verlaufe, 
lateral  von  der  Lunge  und  dorsal  von  der  Leber  als  ungefähr  stricknadeldickes 
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Rohr  gerade  kaudalwärts  bis  zur  rostralen  Spitze  des  Eierstocks,  um  lateral  von 
ihm  weiter  kaudal  zur  Dorsalwand  der  Kloake  zu  verlaufen.  Er  liegt  dabei 
lateral  von  der  Niere,  schwillt  im  Frühjahr  beim  geschlechtsreifen  Weibchen 
ganz  beträchtlich  an  und  treibt  zahlreiche,  schräg  lateral  abzweigende, 
dicht  nebeneinander  gelegene  Aussackungen  seiner  Wand,  so  daß  er  hier  einen 
Dickendurchmesser  von  fast  5 mm  erreicht.  Jenseits  des  Eierstocks  verschmälert 
sich  der  Eileiter  wieder  allmählich,  die  beiderseitigen  Organe  nähern  sich  und 
münden  dicht  nebeneinander  vor  dem  Harnleiter  in  die  dorsale  Kloakenwand. 
Wir  können  also  beim  geschlechtsreifen  Weibchen  vor  dem  Eintritt  der  Eier  am 
Eileiter  eine  dünne,  rostrale  und  eine  verdickte,  kaudale  Hälfte  unterscheiden. 
Die  Eier  durchwandern  dann  nach  ihrem  Eintritt  in  das  Ostium  abdominale 
den  rostralen  Teil  des  Eileiters  und  gelangen  in  den  kaudalen,  in  dem  sie  eins  hinter 
dem  anderen  liegen  bleiben,  befruchtet  werden  und  sich  mit  der  Eischale  umgeben. 
Bei  der  lebend  gebärenden  Bergeidechse  machen  sie  hier  ihre  ganze  Entwicklung 
durch,  bei  der  Zauneidechse  werden  sie  schon  auf  einem  früheren  Stadium  der 
Entwicklung  durch  die  Kloakenöffnung  ausgestoßen  und  machen  ihre  weitere 
Entwicklung  außerhalb  des  mütterlichen  Körpers  durch.  Man  bezeichnet  deshalb 
auch  den  rostralen  Teil  des  Eileiters  schlechthin  als  Eileiter,  den  kaudalen  als 
Uterus. 

Die  Verdickung  des  letzteren  wird  dadurch  bewirkt,  daß  einmal  das  Organ 
zahlreiche  seitliche  Ausbuchtungen  treibt,  welche  sich  zu  spindligen,  schräg  zur 
Längsachse  gerichteten  Körpern  aneinander  legen  und  zweitens  dadurch,  daß  sich 
in  der  Wand  voluminöse  Drüsen  entwickeln,  welche  nach  der  Eiablage  eine  starke 
Reduktion  erfahren,  so  daß  sich  im  Nachsommer  und  Herbst  die  Unterschiede 
zwischen  den  beiden  Abteilungen  des  Eileiters  mehr  und  mehr  verwischen. 

Der  Eileiter  wird  überzogen  vom  Bauchfell.  Während  der  rostrale  Teil 
der  Bauchwand  straff  anliegt,  bildet  das  Bauchfell  am  uterinen  Teil  eine  frei 
bewegliche  Falte,  einen  Mesosalpinx. 

Ein  Querschnitt  durch  den  rostralen  Teil  des  Eileiters  zeigt  uns  ein  ziemlich 
weites  Lumen,  ausgekleidet  von  einem  einschichtigen,  niedrigen  Flimmer- 
epithel, das  auf  einer  dünnen,  bindegewebigen  Propria  sitzt.  Die  auf  die  letztere 
folgende  Muskularis  ist  zweischichtig.  Einer  dünnen,  inneren  Lage  zirkulärer, 
glatter  Muskelfasern  liegt  eine  äußere,  etwas  stärkere  Längsmuskellage  auf. 

Wesentlich  anders  gestaltet  sich  der  Bau  der  Eileiterwand  in  der  kaudalen 
Hälfte  des  Organs  in  den  Sommermonaten  (Fig.  208).  Sie  hat  eine  Dicke  von 
200—300  p und  enthält  dicht  nebeneinander  stehende,  meist  einfach  schlauch- 
förmige, seltner  gegabelte  Drüsen  (dr).  Die  Drüsen  verlaufen  gerade  oder  etwas 
geschlängelt,  senkrecht  zur  Längsachse  und  münden  in  das  Eileiterlumen  ( drmü ). 
Nachdem  sich  das  einfach  kubische  Flimmerepithel  (cp)  ein  Stück  weit  in  das 
Drüsenlumen  fortgesetzt  hat,  treten  an  seine  Stelle  die  hohen  zylindrischen 
Drüsenzellen  ( drz ),  welche  in  einfacher  Zeile  das  enge,  spaltförmige  Drüsenlumen 
(drlu)  umgeben.  Das  Protoplasma  der  Drüsenzellen  bildet  ein  zierliches,  fein- 
fädiges  Netzwerk  mit  basal  gelagertem  Kern.  In  den  Netzmaschen  liegen  feine 
Sekretkörnchen,  die  in  unserem  fixierten  Präparat  nicht  erhalten  sind,  von  deren 
Anwesenheit  man  sich  aber  durch  die  Untersuchung  eines  frischen  Zupfpräparats 
leicht  überzeugen  kann.  Die  Drüsen  sind  umgeben  von  einer  zellhaltigen  Mem- 
brana propria,  sie  stehen  sehr  dicht  und  haben  nur  geringe  Bindegewebsmassen 
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mit  Blutgefäßen  zwischen  sich.  Nach  außen  bilden  die  ersteren  eine  dünne  Pro- 
pria  (pro),  auf  welche  dann  weiter  die  beiden  Muskelschichten  ( mu1  und  mu2) 
folgen. 


Fig.  208.  Eidechse.  Querschnitt  durch  die  kaudale  Hälfte  des  Eileiters. 

ep  Flimmerepithel  des  Eileiters,  dr  Eileiterdrüsen,  drz  Drüsenzellen,  drlu  Drüsenlumen,  drniii 
Drüsenmündung,  m«,  Zirkulär-,  mu2  Längsmuskulatur,  pro  Propria. 


13.  Die  Kloake. 

Die  Kloake  der  Eidechse  stellt  den  erheblich  erweiterten  Endabschnitt  des 
Verdauungsschlauches  dar,  der  als  selbständiges  Organ  aufzufassen  ist.  Die  Be- 
sichtigung des  männlichen,  erwachsenen  Tieres  zeigt  uns  an  der  Ventralseite  der 
Schwanzwurzel  das  fünfeckige  Analschild  und  unmittelbar  hinter  ihm  den  Quer- 
spalt der  äußeren  Kloakenöffnung.  Wird  das  erstere  mit  der  Pinzette  etwas  ge- 
lüftet, so  liegt  die  dorsale  Kloakenwand  zutage,  in  der  zwei  seitliche,  mit  zentralen 
Vertiefungen  versehene  und  durch  eine  mediane  Furche  getrennte  Wülste  hervor- 
treten. Ein  kräftiger  Druck  auf  die  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  gefaßte 
Schwanzwurzel  und  die  beiden  Schleimhautwülste  stülpen  sich  zu  den  beiden 
Ruten  aus.  Sie  liegen  für  gewöhnlich  unter  der  Haut  der  Schwanzwurzel  ein- 
gestülpt und  präsentieren  sich  nun  als  zwei  ungefähr  5—6  mm  lange  und  2 mm 
dicke,  zylindrische,  leicht  einwärts  gekrümmte  Körper.  Dicht  nebeneinander 
aus  der  dorsalen  Kloakenwand  sich  erhebend,  divergieren  sie  in  stumpfem  Winkel. 
Das  freie  Ende,  die  Eichel,  setzt  sich  nur  wenig  gegen  den  Schaft  ab  und  läuft 
in  zwei  stumpfe  Höcker  aus.  Von  der  die  beiden  letzteren  trennenden  Einsenkung 
verläuft  eine  etwas  gewundene  Rinne,  die  Samenrinne,  an  der  Außenseite  des 
Schaftes  entlang  zur  Kloakenwand. 

Wir  führen  nun  das  eine  Blatt  einer  Schere  in  die  Kloake  ein  und  spalten 
das  Analschild  und  die  Symphyse  rostralwärts.  Dadurch  wird  natürlich  auch  die 
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vor  der  Kloake  gelegene  und  sich  in  die  ventrale  Kloakenwand  öffnende  Harn- 
blase gespalten.  In  der  dorsalen  Kloakenwand  erscheinen  dann  die  beiden  dicht 
nebeneinander  stehenden  Urogenitalpapillen  mit  der  gemeinsamen  Öffnung  von 
Harn-  und  Samenleiter.  Die  Kloakenschleimhaut  ist  in  ihrem  kaudalen  Abschnitt 
glatt,  während  sie  sich  in  ihrem  rostralen  Abschnitt  in  niedere  Längsfalten  legt. 

Beim  weiblichen  Tier  liegen  die  Verhältnisse  etwas  anders.  Ruten  fehlen 
hier  oder  sind  doch  nur  in  stark  verkümmertem  Zustand  erhalten  und  Eileiter 
und  Harnleiter  münden  getrennt  in  die  dorsale  Kloakenwand,  erstere  mehr  kaudal 
und  weiter  auseinanderstehend,  als  letztere. 

Den  Bau  der  Kloake  untersucht  man  am  besten  an  Querschnitten  durch  das  in 
BouiNScher  Flüssigkeit  fixierte  und  in  Formalin-Salpetersäure  entkalkte  Tier  (Männchen). 
Vor  der  Fixation  wird  die  Bauchhöhle  eröffnet  und  die  Ruten  werden  durch  Druck 
auf  die  Schwanzwurzel  ausgestülpt.  Um  ein  Zurückziehen  der  letzteren  zu  vermeiden, 
komprimiert  man  die  Schwanzwurzel  am  besten  mit  einer  kräftigen  Arterienklemme 
und  legt  so  in  die  Fixationslösung  ein. 

Das  die  Kloake  auskleidende  Epithel  ist  in  dem  rostralsten  Teil  zunächst 
noch  das  Epithel  des  Enddarms,  d.  h.  ein  einfaches  Zylinderepithel  mit 
zahlreichen  Becherzellen.  Sehr  bald  aber  findet  eine  so  starke  Vermehrung 
der  letzteren  statt,  daß  nun  das  Epithel  ausschließlich  Becherzellen  enthält. 
Dieses  einfache  zylindrische  Schleimepithel  kleidet  nun  die  ganze  dorsale 
Kloakenwand  weiterhin  bis  dicht  an  die  Wurzel  der  Ruten  aus,  wo  es  in  ein 
hochgeschichtetes  Plattenepithel  übergeht,  dessen  mittlere  und  tiefe  Schich- 
ten außerordentlich  schöne  Interzellularlücken,  von  Epithelfasern  durchzogen, 
zeigen  und  das  gegen  den  Kloakenausgang  zu  allmählich  verhornt.  Auf  der  Ventral- 
fläche der  Kloake  erfolgt  der  Übergang  von  Schleimepithel  in  geschichtetes  Platten- 
epithel schon  dicht  hinter  der  Harnblasenmündung. 

Das  Epithel  sitzt  auf  einer  bindegewebigen  Propria,  der  nach  außen  die 
Muskularis  anliegt.  Als  Fortsetzung  der  Darmmuskulatur  besteht  sie  aus  einer 
inneren  glatten  Ring-  und  einer  äußeren  Längsfaserlage,  getrennt  durch  ein  inter- 
muskuläres Bindegewebe  von  verschiedener  Mächtigkeit.  Nach  und  nach  wird 
die  glatte  Muskulatur  immer  spärlicher  und  verschwindet  schließlich  ganz.  Die 
nun  außerordentlich  dicke  Propria  verdichtet  sich,  es  treten  in  ihr  elastische  Faser- 
netze auf  und  sie  wird  durchsetzt  von  weitverzweigten,  spaltförmigen  Bluträumen. 
Die  Propria  nimmt  damit  den  Charakter  des  kavernösen  Gewebes  an,  dem 
äußerlich  die  quergestreifte  Muskulatur  des  Beckenausgangs  anliegt. 

Von  der  Rute  wollen  wir  zunächst  einen  Längsschnitt  (Fig.  209)  betrachten. 
Er  lehrt  uns,  daß  wir  es  hier  mit  einem  im  wesentlichen  muskulösen  Organ 
zu  tun  haben.  Ein  kräftiger,  quergestreifter  Muskel,  wir  wollen  ihn  als  Ruten- 
muskel ( rutnu ) bezeichnen,  durchsetzt  der  Länge  nach  den  Schaft  der  Rute 
(schä)  und  endet  an  der  Eichel  (ei)  in  verschiedenen  Zacken.  An  der  Rutenbasis 
biegt  er  lateralwärts  ab  und  ist  hier  von  einem  großen  Lymphraum  umgeben. 
Zwischen  den  Muskelfasern  finden  sich  mit  Fett  erfüllte  Spalten.  Nach  außen  wird 
der  Rutenmuskel  überzogen  von  kavernösem  Gewebe,  das  an  der  Ruten- 
basis mit  dem  gleichen  Gewebe  der  Kloakenwand  in  kontinuierlicher  Verbindung 
steht  und  sich  distalwärts  in  die  Eichel  fortsetzt. 

Die  letztere  (ei)  bietet  auf  unserem  Schnitt  ein  eigenartiges  Bild.  Sie  ist  in 
Form  einer  Kappe  dem  distalen  Ende  des  Schaftes  aufgestülpt  und  besteht  aus 
kavernösem  Gewebe  (kav),  welches  von  vielfach  gewundenen,  verzweigten 
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und  mit  zahlreichen  Seitenfiedern  besetzten  Epithelbalken  ( epba ) durchsetzt 
ist.  Auf  ihrer  Oberfläche  ist  die  Eichel  von  einem  ganz  niedrigen,  fast  platten, 
zweischichtigen,  kubischen  Epithel  (ep^  überzogen.  Es  bekleidet  auch  den 
Schaft  äußerlich  und  geht  dann  allmählich  in  das  hochgeschichtete  Kloaken- 
epithel ( cp2 ) bzw.  in  die  Epidermis  (epd)  über. 


Fig.  209.  Bergeidechse.  Längsschnitt  durch  die  Rute. 

scha  Schaft  der  Rute,  ei  Eichel,  Rutenepithel,  epba  Epithelbalken,  kav  kavernöses  Gewebe, 
riimu  Rutenmuskel,  ep2  Kloakenepithel,  epd  Epidermis,  pro  Prostata,  lyrau  Lymphraum. 


Zur  Ergänzung  soll  uns  dann  eine  Serie  von  Querschnitten  durch  die  Rute 
dienen.  Wir  erkennen,  daß  das  Organ  aus  zwei  symmetrischen  Hälften  besteht 
und  nicht  von  einem,  sondern  von  zwei  nebeneinander  gelagerten  Muskeln  der 
Länge  nach  durchzogen  wird.  In  den  ersten,  distalsten  Querschnitten  sehen  wir, 
wie  die  dicken  Epithelbalken  mit  dem  dünnen  Oberflächenepithel  in  Verbindung 
stehen  und  von  ihm  aus  die  kavernöse  Substanz  der  Eichel  durchsetzen.  Sehr 
bald  tritt  dann  eine  mediane  Scheidewand  auf.  Unsere  Fig.  210  stellt  einen  Schnitt 
durch  die  Basis  der  Eichel  dar  und  läßt  die  Zweiteilung  gut  hervortreten.  Wir  haben 
hier  lateral  eine  starke  Anhäufung  von  kavernösem  Gewebe  (kav Q,  durchsetzt 
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von  Epithelbalken.  Die  letzteren  ziehen  sich  medialwärts  zu  einem  medianen 
Strang  oder  richtiger  zu  einer  medianen  epithelialen  Scheidewand  ( epba2 ) aus, 
die  aber  die  Medialfläche  nicht  ganz  erreicht.  Sie  sind  umgeben  von  kavernösem 
Gewebe,  das  auch  ihre  mediale  Fortsetzung  bildet  und  die  Scheidung  in  zwei 
symmetrische  Hälften  vollendet.  Jede  der  beiden  letzteren  setzt  sich  wieder  aus 
Epithelbalken  zusammen,  die  von  kavernösem  Gewebe  getrennt  und  auch  äußer- 
lich überzogen  werden. 

Außerdem  erscheint  auch  in  unserem  Schnitt  schon  die  quergetroffene 
Muskulatur,  und  zwar  einmal  in  der  Mitte  jeder  Hälfte  ( rumu j)  und  dann  an  der 
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Fig.  210.  Bergeidechse.  Querschnitt  durch  die  Eichelbasis 

epfrßi_3  Epithelbalken,  kavv—3  kavernöses  Gewebe,  rumulu.2  Rutenmuskel,  ep  Oberflächen- 
epithel, / Fettgewebe. 


lateralen  Zirkumferenz  ( rumu2 ).  Sie  gehört  aber  nicht  mehr  der  Eichel,  sondern 
bereits  dem  Rutenschaft  an. 

Gehen  wir  jetzt  in  unserer  Serie  weiter  proximalwärts,  so  verschwinden  die 
Epithelbalken  zuerst  in  der  Mitte,  dann  an  der  Zirkumferenz.  An  ihre  Stelle  treten 
kavernöses  Gewebe  und  Muskulatur,  wobei  sich  das  erstere  besonders  an  der  Lateral- 
fläche stark  anhäuft  und  von  hier  aus  keilförmig  zwischen  beide  Muskeln  vor- 
springt. An  der  Medialfläche  ist  das  kavernöse  Gewebe  weniger  stark  vertreten 
und  steht  mit  dem  medialen  Keil  durch  ein  bindegewebiges  Septum  in  Verbindung. 
In  der  Rutenbasis  haben  wir  dann  in  jeder  Querschnittshälfte  einen  kompakten 
Muskel,  beide  werden  getrennt  und  umfaßt  von  kavernösem  Gewebe.  Die  Ruten- 
muskeln können  demnach  nur  eine  retraktorische  Wirkung  ausiiben,  die  Aus- 
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stülpung  der  Rute  muß  allein  durch  die  Füllung  des  kavernösen  Gewebes  mit 
Blut  hervorgerufen  werden. 

Zu  den  bis  jetzt  beschriebenen  Gebilden  gesellt  sich  nun  noch  in  der  Kloake 
eine  umfangreiche  Drüse,  die  man  in  Anlehnung  an  die  Verhältnisse  bei  den 
Säugetieren  als  Prostata  bezeichnen  kann.  Sie  liegt  (Fig.  209  pro ) in  der  dor- 
salen Kloakenwand  und  reicht  von  der  Kloakenöffnung  bis  über  das  kaudale 
Ende  der  Niere  hinaus.  Die  Drüse  ist  paarig.  Kaudal  liegen  die  beiderseitigen 
Drüsen  sehr  eng  aneinander,  rostralwärts  weichen  sie  auseinander  und  fassen  das 
kaudale  Nierenende  zwischen  sich.  Sie  springen  dabei  als  medianer,  sich  später 
gablig  teilender  Längswulst  in  den  Hohlraum  der  Kloake  vor. 

Es  ist  eine  zusammengesetzte,  verzweigt  alveotubuläre  Drüse. 
Der  nur  ganz  kurze  Ausführungsgang  geht  aus  dem  kaudalen  Drüsenende  hervor 
und  mündet  an  der  lateralen  Seite  der  Rute  in  einer  tiefen  Schleimhautnische. 
Die  Drüse  ist  von  einer  bindegewebigen  Kapsel  umhüllt;  von  ihr  dringen 
starke  Septen  in  das  Drüsenparenchym  und  zerlegen  es  in  unvollkommen  getrennte 
Lappen.  Die  stark  gewundenen  Drüsentubuli  enden  in  erweiterten  Alveolen 
und  sind  ausgekleidet  mit  kubischen  Zellen.  Der  Kern  ist  groß  und  kuglig; 
das  lichte  Protoplasma  enthält  in  dem  dem  Drüsenlumen  benachbarten  Ab- 
schnitt feine  Körnchen  von  bald  schwach  azidophiler,  bald  schwach  basophiler 
Reaktion. 

Vom  Lumen  der  Tubuli  und  Alveolen  aus  dringen  überall  feine  Kanälchen 
zwischen  die  Drüsenzellen,  um  hier  blind  in  kleinen  Aussackungen  zu  enden. 
Wir  haben  es  also  hier  mit  Sekretkapillaren  zu  tun. 

In  dem  die  Tubuli  und  Alveolen  umgebenden  Bindegewebe  finden  sich  viel- 
fach Mastzellen  und  eosinophile  Leukozyten.  Die  letzteren  durchsetzen  auch  allent- 
halben das  Drüsenepithel  und  wandern  in  das  Drüsenlumen  hinein. 

14.  Die  Zirkulationsorgane. 

a)  Das  Blut. 

Ein  Blutpräparat  der  Eidechse  zeigt  uns  die  Erythrozyten  als  ovale 
Scheiben  mit  einem  Längsdurchmesser  von  15—17  p und  einem  Querdurchmesser 
von  10—11  p.  Jedes  Körperchen  enthält  einen  ovalen  Kern  von  6—7  p größtem 
Durchmesser.  Im  frischen  Zustand  verleiht  das  den  Leib  des  Erythrozyten  durch- 
tränkende Hämoglobin  diesem  eine  hellgelbe  Farbe. 

Unter  den  farblosen  Elementen  des  Blutes  begegnen  wir  zunächst  den 
kleinen  Lymphozyten,  kugligen  Zellen  von  5—6  p Durchmesser.  Der  kuglige 
Kern  nimmt  fast  den  ganzen  Zellkörper  ein  und  ist  nur  von  einem  ganz  schmalen 
Protoplasmasaum  umgeben.  Die  großen  Lymphozyten  haben  einen  Durch- 
messer von  10— 12  p.  Der  kuglige  oder  auch  leicht  nierenförmig  eingezogene 
Kern  ist  immer  von  einem  breiten  Plasmahof  umgeben.  Häufiger  als  den  lympho- 
zytären  Formen  begegnet  man  den  leukozytären.  Sie  kommen  in  ihrer  Größe 
den  großen  Lymphozyten  gleich,  unterscheiden  sich  aber  von  ihnen  durch  die 
Form  des  Kerns  und  den  Besitz  von  Granulationen.  Der  Kern  ist  immer  poly- 
morph, gelappt  oder  so  stark  zerschnürt,  daß  die  einzelnen  Kernfragmente  nur 
noch  durch  feine  Brücken  miteinander  in  Verbindung  stehen.  Die  Granula  des 
Zellkörpers  sind  entweder  neutrophil  oder  azidophil  und  in  letzterem  Fall  ziemlich 
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grob.  Die  Zahl  der  neutrophilen  Leukozyten  ist  stets  größer  als  die  der 
eosinophilen  Leukozyten. 

Mastzellen  mit  rundem  Kern,  basophilen,  groben  Granula  trifft  man  bei 
der  Eidechse  nur  sehr  vereinzelt. 

Von  Parasiten  beherbergt  das  Blut  der  Zauneidechse  nur  in  seltenen 
Fällen  einen  Vertreter  der  Flagellaten  Caryolysus  lacertae.  Häufiger  trifft  man 
ihn  im  Blut  der  Mauereidechse. 


b)  Das  Herz. 

Wenn  wir  bei  dem  durch  Chloroform  getöteten  Tier  die  ventrale  Bauchwand 
mit  dem  Sternum  abtragen,  so  liegt  das  prall  mit  Blut  gefüllte  Herz,  umschlossen 
von  seinem  Herzbeutel,  frei  zutage.  Nach  Spaltung  des  letzteren  erscheint  das 
von  der  Herzspitze  zum  Herzbeutel  kaudalwärts  verlaufende  Lig.  apicale.  Aus 
der  etwas  eingekerbten  Mitte  der  Kammerbasis  tritt  der  Arterienbulbus  hervor 
und  hat  zu  beiden  Seiten  die  Vorkammern;  aus  ihm  entstehen  die  großen  arteriellen 
Stämme  in  später  näher  zu  besprechender  Weise.  Rechterseits  tritt  aus  dem 
rechten  Leberlappen  die  kräftige  V.  cava  posterior  hervor,  wendet  sich,  nach  Ein- 
tritt in  den  Herzbeutel,  zwischen  Kammer  und  rechter  Vorkammer  zur  Dorsal- 
fläche des  Herzens,  um  sich  hier  mit  den  beiden  Vv.  cavae  anteriores,  die  rechte 
ist  kürzer  und  stärker,  die  linke  länger  und  dünner,  zum  Sinus  venosus  zu  ver- 
einigen, der  sein  Blut  durch  das  Ostium  venosum  in  die  rechte  Vorkammer  er- 
gießt und  eine  blinde,  rostrale  Aussackung  besitzt.  Vor  der  letzteren  treten,  von 
dem  Bulbus  arteriosus  verdeckt,  die  beiden  Lungenarterien  aus  dem  letzteren 
hervor,  schlagen  sich  bogenförmig  um  den  Venensinus  herum  und  verlaufen 
neben  der  Luftröhre  zur  Lungenbasis.  Mit  der  linken  Lungenarterie  zusammen 
tritt  die  unpaare  Lungenvene  zur  linken  Vorkammer,  in  die  sie  dicht  neben  der 
Vorhofsscheidewand  mündet. 

Zur  Orientierung  über  die  gröberen  Verhältnisse  des  Herzbaues  wollen  wir 
zunächst  eine  Anzahl  von  Querschnitten  durch  die  Brust  der  neugeborenen  Ei- 
dechse betrachten.  Der  kaudalste  derselben  (Fig.  188)  hat  das  Herz  selbst  nicht 
mehr  getroffen,  wohl  aber  die  Herzbeutelhöhle  ( pekahö ),  in  deren  Mitte  der  Quer- 
schnitt des  Lig.  apicale  ( liap ) erscheint,  eines  bindegewebigen,  von  Perikardial- 
epithel überkleideten  Stranges,  der  die  Herzspitze  mit  dem  Herzbeutel  verbindet. 
Rechts  von  dem  letzteren  liegt  der  Querschnitt  der  V.  cava  posterior  ( vecapo ). 

Durch  das  kaudale  Drittel  des  Herzens  führt  der  folgende  Schnitt  (Fig.  187). 
Die  Ventrikelhöhle  (vc)  wird  durch  die  Muskelbalken  in  mehrere  kleine  Räume 
gespalten.  Zu  äußerst  liegt,  unmittelbar  unter  dem  die  Herzoberfläche  über- 
ziehenden viszeralen  Blatt  des  Perikards,  dem  Epikard,  eine  kontinuierliche 
Schicht  längsverlaufender,  also  hier  quergetroffener  Muskelfasern,  die  Herzrinde, 
aus  der  sich  überall  Muskelbälkchen  loslösen  und  in  querem,  schrägem  oder  längs- 
verlaufendem Zuge  das  Herzinnere  durchsetzen.  Sie  verzweigen  sich  vielfach  und 
anastomosieren  wieder  miteinander,  so  daß  ein  schwammartiges  Gefüge  entsteht, 
in  dem  nur  ganz  wenig  größere  Räume  ausgespart  sind,  die  kaudalwärts  immer 
kleiner,  rostralwärts  immer  größer  werden  und  dann  schließlich  zu  einer  einheit- 
lichen Ventrikelhöhle  zusammenfließen.  Dorsal  vom  Herzen  liegen  die  beiden 
Lungen  ( relu  und  lila)  und  der  Schlund  ( schl ) und  dorsal  von  letzterem  ist  gerade 
der  Zusammenfluß  von  rechter  und  linker  Aorta  zur  Bauchaorta  ( aocibd ) getroffen. 
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Den  einheitlichen  Herz- 
ventrikel zeigt  uns  dann  Fig.  211 
I ( ve ).  Er  ist  von  querovaler 
Form  und  läßt  deutlich  einerechte 
und  linke  Aussackung  erkennen, 
ln  der  Mitte  wird  er  dorsal  und 
ventral  von  einer  Leiste  quer- 
getroffener Muskelfasern  begrenzt, 
die  sich  weiter  kaudal  in  einzelne 
längs  verlaufende  Muskelbalken 
auflöst.  Die  V.  cava  posterior 
( vecapo ) ist  jetzt  in  die  Herz- 
beutelhöhle ( pekahö ) eingetreten. 
Medial  von  ihr  tritt  dorsal  vom 
Ventrikel  der  ebenfalls  intraperi- 
kardial gelegene  Venensinus  (vesi) 
auf.  Neben  der  Luftröhre  ( tra ) 
erkennen  wir  rechterseits  die 
A.  pulmonalis  dextra  ( apude ) und 
den  N.  vagus  (X),  links  kommt 
noch  dazu  die  unpaare  V.  pulmo- 
nalis ( vepu ).  Dorsal  vom  Schlund 
liegen  noch  dicht  nebeneinander 
rechte  und  linke  Aorta  ( aode 
und  aosi ). 

Der  vierte  Schnitt  (Fig.  211 
II)  führt  schon  durch  die  Herz- 
basis. Von  den  den  Herzventrikel 
{ve)  begrenzenden  beiden  Muskel- 
leisten erheben  sich  nun  die  beiden 
Atrioventrikularklappen, 
eine  dorsale  (vaatvedo)  und  eine 
ventrale  ( vaatveve ),  beide  auf 
dem  Querschnitt  halbmondförmig. 
Während  die  linke  Ventrikelaus- 
buchtung verschwunden  ist,  ist 
die  rechte  noch  tiefer  geworden 
und  buchtet  jetzt  die  Ventrikel- 
wand ventralwärts  vor,  so  daß 
hier  äußerlich  eine,  allerdings  sehr 
bald  verflachende  Längsfurche, 
eine  Sulcus  longitudinalis  ven- 
tralis  ( sulove ) entsteht.  Rechts 
vom  Herzventrikel  ist  bereits  der 
rechte  Vorhof  ( atde ) getroffen 
mit  seiner  dünnen  Wand  und  den 
feinen,  sich  aus  ihr  erhebenden 
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Fig.  211.  Eidechse.  Drei  von  kaudal  nach  rostral 
vordringende  Querschnitte  durch  das  Herz. 

ve  Ventrikelhöhle,  ostatve  Ostium  atrioventriculare, 
vaatve  Atrioventrikularklappen , vaatvedo  dorsale, 
vaatveve  ventrale  Atrioventrikularklappe,  bna  Arterien- 
bulbus mit  einer  der  Bulbusklappen  ( bukl ),  sulove 
Sulcus  longitudinalis  ventralis,  atde  Atrium  dextrum, 
gglatve  Atrioventrikularganglion,  peka  Herzbeutel, 
pekahö  Herzbeutel  höhle,  vecapo  V.  cava  posterior,  vesi 
Venensinus,  seid  Schlund,  tra  Luftröhre,  aode  rechte, 
aosi  linke  Aorta,  apude  rechte,  apusi  linke  Pulmonal- 
arterie, vepu  V.  pulmonalis,  X N.  vagus. 
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Muskelbälkchen.  Von  dem  rechten  Vagus  (X)  treten  Fasern  zu  einem  ziemlich 
umfangreichen,  zwischen  V.  cava  posterior  ( vecapo ) und  Venensinus  (vesi)  der 
dorsalen  Wand  des  Herzventrikels  eingelagerten  Ganglion.  Es  ist  das  Atrio- 
ventrikularganglion (gglatve). 

Im  fünften  Schnitt  (Fig.  211  III)  hat  sich  der  Hauptraum  des  Herzventrikels 
zum  Atrioventrikularostium  ( ostatve ) verengert.  Seine  Klappen  sind  zu  einer 
gemeinsamen  Masse  ( vaatve ) zusammengeflossen,  die  durch  zwei  schmale  Brücken 
dorsal  und  ventral  zusammengehalten  wird  und  in  der  nur  noch  ein  feiner  Spalt 
sichtbar  ist.  Es  bilden  diese  Klappen  also  einen  breiten,  seichten  Trichter,  dessen 
Rand  in  eine  dorsale  und  ventrale  Lippe  ausläuft.  Von  dem  Atrioventrikular- 
ostium buchtet  sich  nach  rechts  und  ventralwärts  ein  Hohlraum  aus,  der  sich 
bereits  durch  eine  von  median  vordringende  Leiste  zu  schließen  sucht,  es  ist 
der  Anfang  des  Arterienbulbus  ( bua ),  in  dem  auch  schon  eine  der  beiden 
Semi  lunar  klappen  (bukl)  getroffen  ist.  Die  V.  cava  posterior  ( vecapo ) öffnet  sich 
nun  breit  in  den  Venensinus  (vesi).  Das  Atrioventrikularganglion  ist  noch  gut 
erkennbar  ( gglatve ) und  neben  ihm  läßt  sich  ein  direkter  Übergang  der  Ventrikel- 
muskulatur in  die  Muskelbälkchen  des  rechten  Vorhofs  nachweisen. 

Einige  Schnitte  weiter  rostral  schließt  sich  der  Arterienbulbus  vom  Atrio- 
ventrikularostium ab  und  der  erstere  hat  nun  auf  dem  Querschnitt  Nierenform, 
teilt  sich  aber  sehr  bald  (Fig.  186)  in  einen  mehr  rechts  und  dorsal  gelegenen 
Truncus  arteriös us  ( trua ) und  einen  mehr  links  und  ventral  gelegenen  Truncus 
pulmonalis  ( trupu ).  In  jedem  der  beiden  treten  drei  von  der  Wand  ausgehende 
Klappen  hervor.  Beide  Trunci  liegen  jetzt  in  einer  ventralen  Einbuchtung 
der  rechten  Vorkammer  (atde),  welche  die  linke  Vorkammer  (atsi)  ganz  wesentlich 
an  Ausdehnung  übertrifft.  Beide  Vorkammern  werden  getrennt  durch  das  dünne 
Vorhofsseptum  ( seat ).  Es  schließt  sich  direkt  rostral  an  die  Atrioventrikular- 
klappen, so  daß  also  rechter  und  linker  Vorhof  durch  jene  gemeinsame  Öffnung 
mit  dem  Ventrikel  in  Verbindung  stehen. 

In  der  dorsalen  Wand  des  rechten  Vorhofs  erscheint  das  breite  Fora  men 
venosum  ( fove ),  die  Verbindung  zwischen  Venensinus  (vesi)  und  rechtem  Vorhof. 
Es  kann  durch  eine,  in  unserem  Schnitt  nicht  sichtbare,  sich  in  den  Vorhof  öffnende 
Klappe  verschlossen  werden.  Die  klappenlose  Mündung  der  Lungenvene  in  den 
linken  Vorhof,  das  Ostium  pulmonale,  liegt  etwas  weiter  rostral,  dicht  neben 
dem  Vorhofsseptum.  Wir  treffen  es  erst  dann,  wenn  sich  der  Venensinus  in  die 
beiden  Vv.  cavae  anteriores  oder  Ductus  Cuvieri  gespalten  hat.  Im  Mündungs- 
winkel der  Lungenvene  treffen  wir  dann  wieder  ein  kleines  Ganglion. 

Wir  wollen  nun  zunächst  in  unserer  Querschnittserie  den  Ursprung  der 
großen  Gefäße  weiter  rostralwärts  verfolgen  und  erkennen  da  sehr  bald,  daß  sich 
vom  Truncus  arteriosus  (Fig.  212  1 trua)  ein  Gefäß  abspaltet  und  ventral  von 
ihm  zu  liegen  kommt,  das  ist  die  linke  Aorta  (aosi).  Die  drei  so  entstandenen 
Gefäße  machen  nun  eine  Drehung  um  ihre  gemeinsame  Achse  durch  (Fig.  212  II 
u.  III),  so  daß  schließlich  der  Truncus  pulmonalis  (trupu)  dorsal  zu  liegen 
kommt  und  ventral  von  ihm  der  Rest  des  Truncus  arteriosus  (trua)  rechts  und  die 
linke  Aorta  (aosi)  links.  Hierauf  folgt  (Fig.  212  IV)  die  Spaltung  des  Truncus 
pulmonalis  in  die  rechte  und  linke  Pulmonalarterie  (apude  und  apusi). 
Die  letztere  vereinigt  sich  alsbald  bogenförmig  (Fig.  212  V)  mit  ihrem,  neben  der 
Trachea  herabsteigenden  Schenkel  und  schickt  gleichzeitig  einen  Verbindungsast, 
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Fig.  212.  Neugeborene  Eidechse.  Der  Ursprung  der  großen  Gefäße. 

aode  rechte,  aosi  linke  Aorta,  apude  rechte,  apusi  linke  Pulmonalarterie,  trua  Truncus  arteriosus, 
trupu  Truncus  puhnonalis,  dubo  Ductus  Botalli,  acode  rechte,  acosi  linke  Karotis,  vde  Verbindungs- 
ast zwischen  rechter  Karotis  und  rechter  Aorta,  vsi  Verbindungsast  zwischen  linker  Karotis  und 

linker  Aorta. 
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den  Ductus  Botalli  (dabo)  zum  dorsalwärts  gelegenen  absteigenden  Schenkel 
der  linken  Aorta  ( aosi );  auf  der  rechten  Seite  fehlt  diese  Verbindung.  Gleichzeitig 
spaltet  der  Truncus  arteriosus  zunächst  die  rechte  Aorta  (Fig.  212  VI  aode)  ab 
und  der  Rest  zerfällt  in  die  rechte  und  linke  Karotis  (< acade  und  acasi).  Wir 
haben  so  (Fig.  212  VII)  auf  jeder  Seite  drei  Gefäßquerschnitte,  die  Karotis  und 
den  auf-  und  absteigenden  Schenkel  der  Aorta.  Weiter  rostralwärts  folgt  dann 
die  Umbiegungsstelle  der  Aorta,  der  Aortenbogen.  Sie  ist  auf  der  linken  Seite 
im  zehnten  Schnitt  (Fig.  212  X aosi)  getroffen,  rechts  ist  der  Aortenbogen  etwas 
niedriger  und  liegt  zwischen  achtem  und  neuntem  Schnitt.  Von  dem  Aortenbogen 
geht  nun  jederseits  ein  Verbindungsast,  um  rostralwärts  zu  verlaufen  (Fig.  212 
XI  vde  und  vsi)  und  sich  mit  der  Karotis  zu  vereinigen  (Fig.  212X11).  Es  er- 
folgt also  durch  die  Karotiden  die  gesamte  Blutversorgung  des  Kopfes.  Das  Blut 
für  die  vorderen  Extremitäten  entstammt  dem  absteigenden  Schenkel  der  rechten 
Aorta,  der  zunächst  die  A.  subclavia  dextra,  dann  die  A.  subclavia  sinistra  abgibt, 
von  denen  die  letztere  wieder  die  A.  vertebralis  entsendet. 

Der  letzte  unserer  Herzschnitte  (Fig.  185)  führt  durch  den  rostralsten  Teil 
des  Herzens,  von  dem  nur  noch  die  beiden  Vorhöfe  ( atde  und  atsi)  und  der  Venen- 
sinus (vesi)  mit  seiner  rostralen  Aussackung  getroffen  sind.  Zwischen  den  beiden 
Vorhöfen  liegen  in  einer  bogigen  Linie  nebeneinander  die  Querschnitte  der  großen 
Gefäßstämme,  linkerseits  ist  außerdem  noch  der  Ductus  Botalli  getroffen. 

Der  feinere  Bau  des  Herzens  wird  an  Längs-  und  Querschnitten  durch  das  vor- 
her von  der  V.  cava  posterior  mit  Formalin  oder  Bouin scher  Flüssigkeit  fixierte  Herz 
untersucht.  Färbung  der  Schnitte  mit  Eisenhämatoxylin,  mit  Biondilösung  oder  mit 
Resorzinfuchsin.  Sehr  gute  Strukturbilder  geben  auch  Gefrierschnitte  oder  Stücke  der 
dünnen  Vorhofswand  als  Flächenpräparate  nach  der  Bielschowskymethode  behandelt. 

Das  Herz  wird  auf  seiner  Außenfläche  überzogen  von 
dem  viszeralen  Blatt  des  Perikards,  dem  Epikard,  das  auch 
noch  die  Wurzeln  der  großen  Gefäße  bedeckt,  um  sich  hier 
in  das  parietale  Blatt,  den  Herzbeutel,  umzuschlagen. 
Es  hat  als  Grundlage  ein  dünnes,  feinfaseriges  Bindegewebe, 
das  gegen  die  Herzmuskulatur  durch  ein  zierliches  Netzwerk 
elastischer  Fasern  abgeschlossen  und  gegen  die  Perikardial- 
höhle von  einer  einfachen  Lage  niedriger  Epithelzellen  be- 
deckt wird. 

Die  Herzmuskulatur,  das  Myokard,  setzt  sich  aus  den 
zu  Bündeln  vereinigten  Herzmuskelfasern  zusammen.  Die 
Bündel  verzweigen  sich  und  anastomosieren  miteinander,  so 
daß  ein  dichtes  Muskelflechtwerk  entsteht.  Die  Muskelbündel 
des  Eidechsenherzens  lassen  sich  durch  halbstündige  Be- 
handlung mit  40L,/oiger  Kalilauge  in  sogen.  Muskelzellen 
zerlegen  (Fig.  213).  Es  sind  das  50— 100  /u  lange,  ungefähr 
10//  breite,  spindlige  Gebilde,  die  sich  gewöhnlich  an  beiden 
Enden  gablig  teilen.  Mittels  dieser  bald  kurz  abgebrochenen, 
bald  lang  ausgezogenen  Gabeläste  anastomosieren  die  Zellen  miteinander.  Sie 
werden  der  Länge  nach  von  quergestreiften  Myofibrillen  durchzogen,  ln 
der  Mitte  liegt  der  ovoide  Kern,  an  dessen  Polen  sich  immer  eine  geringe  Menge 
von  Sarkoplasma  anhäuft.  Die  Myofibrillen  laufen,  wie  mit  Eisenhämatoxylin 
gefärbte  Schnitte  zeigen,  ohne  jede  Unterbrechung  durch  die  ganze  Länge  der 


Fig.213.  Herzmuskel- 
zellen der  Eidechse, 
isoliert  durch  Einwir- 
kung von  Kalilauge. 
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Muskelbündel,  ohne  daß  irgendwo  Zellgrenzen  sichtbar  wären.  Es  dürften  diese 
Herzinuskelzellen  also  auch  bei  der  Eidechse  als  Kunstprodukte  aufzufassen  sein. 

Die  Wand  der  Vorhöfe  und  das  Vorhofsseptum  sind  nur  sehr  dünn.  Ihre 
Muskelbälkchen  bilden  ein  flächenhaft  ausgebreitetes  Netzwerk,  aus  dem  dünne 
Balken  ins  Lumen  vorspringen,  ln  den  zwischen  den  Balken  gelegenen  Maschen 
fehlt  die  Muskulatur,  so  daß  es  hier  zu  einer  direkten  Aneinanderlagerung  von 
Epikard  und  Endokard  kommt. 

Ventrikel  und  Vorhöfe  werden  ausgekleidet  von  dem  Endokard.  Bei  der 
Färbung  mit  Hämalaun-Pikrofuchsin  sieht  man  von  ihm  nur  eine  einfache  Lage 
von  Epithelzellen.  Behandelt  man  jedoch  Schnitte  nach  der  Bielschowskymethode, 
so  erscheint  unter  dem  Epithel  noch  ein  zierliches  Netzwerk  grober  bis  feinster 
Fasern,  welches  jedes  Muskelbälkchen  eng  umspinnt.  Besonders  eindrucksvoll 
sind  in  dieser  Beziehung  Flächenpräparate  der  Vorhofswand. 

Die  Klappen  sind  Duplikaturen  des  Endokards,  sie  werden  auf  beiden 
Flächen  von  Epithel  bekleidet  und  bestehen  im  Innern  im  wesentlichen  aus  Binde- 
gewebe, dem  hier  auch  zahlreiche  elastische  Fasern  eingelagert  sind. 

Während  dem  Froschherzen  eigne  Blutgefäße  fast  vollkommen  fehlen, 
läßt  sich  bei  der  Eidechse  ein  subepikardial  gelegener  Blutgefäßplexus  nach- 
weisen,  der  durch  zwei  aus  dem  Truncus  arteriosus  stammende  Aa.  coronariae 
cordis  gespeist  wird.  Dieser  Plexus  besorgt  aber  nur  die  Ernährung  der 
Fierzrinde.  Die  ganze  übrige  Masse  der  Ventrikelmuskulatur  ist  gefäßlos  und  wird 
direkt  von  dem  die  Muskelbalken  umspülenden  Herzblut  ernährt. 

Die  zum  Herzen  tretenden  Nerven  stammen  aus  dem  N.  vagus  und  gelangen 
dorsal  vom  Venensinus,  zwischen  diesem  und  der  V.  cava  anterior  zu  dem  Gang], 
atrioventriculare  (Fig.  211  gglcitve).  Ein  weiteres  Ganglion  liegt  weiter  rostral 
in  der  dorsalen  Wand  des  linken  Vorhofs  an  der  Einmündungsstelle  der  V.  pulmo- 
nalis.  Ein  drittes  Ganglion  findet  sich  schließlich  in  der  Dorsalwand  des  Arterien- 
bulbus, unmittelbar  an  seinem  Ursprung  aus  dem  Ventrikel.  Es  stellt  eine  Fort- 
setzung des  Atrioventrikularganglions  dar. 

Diese  Ganglien  bestehen  aus  mul ti polaren  sympathischen  Nerven- 
zellen, an  denen  zuführende  Nervenfasern  mit  Endkörben  endigen.  Die  von  den 
Ganglien  ausgehenden  Nerven  treten  zum  Teil  direkt  in  das  Myokard,  zum  Teil 
verlaufen  sie  zuerst  mit  den  Gefäßen  subepikardial,  bilden  dabei  einen  subepi- 
kardialen Plexus,  von  dem  aus  die  Fasern  in  das  Myokard  dringen  und  hier  die 
Muskelbalken  mit  einem  engmaschigen  Plexus  umspinnen. 

An  dem  kleinen  Eidechsenherzen  sind  diese  Nerven  sehr  schwer,  am  ehesten  noch 
mit  der  Golgimethode  darzustellen.  Viel  leichter  gelingt  das  an  dem  großen,  sonst  aber 
ganz  ähnlichen  Herzen  unserer  Ringelnatter.  Man  injiziere  von  der  V.  cava  posterior 
einige  Kubikzentimeter  l°/0ige  Methylenblaulösung  und  setze  dann  das  aufgeschnittene 
Herz  zur  Bläuung  der  Luft  aus. 

b)  Die  Blutgefäße. 

Arterien  und  Venen  der  Eidechse  zeigen  in  ihrem  Bau  keine  erwähnens- 
werten Besonderheiten.  Die  Wand  der  großen  arteriellen  Gefäßstämme  besteht 
unmittelbar  nach  ihrem  Ursprung  aus  dem  Herzen  fast  ausschließlich  aus  elasti- 
schem Gewebe,  und  zwar  konzentrisch  angeordneten,  starken  gefensterten  Häuten, 
zwischen  denen  nur  geringe  Mengen  kollagenen  Gewebes  nachzuweisen  sind 
Nach  innen  schließt  sich  direkt  die  Intima  mit  ihrem  Gefäßepithel  an,  das  von 


440 


Die  Lymphgefäße.  — Die  Milz. 


den  elastischen  Membranen  durch  eine  dünne  Bindegewebslage  getrennt  wird. 
Außen  folgt  auf  die  elastische  Media  die  bindegewebige,  von  elastischen  Netzen 
durchsetzte  Adventitia. 

Innerhalb  der  Media  tritt  aber  sehr  bald  glatte  Muskulatur  mit  zirkulär 
verlaufenden  Fasern  auf  und  verdrängt  mehr  und  mehr  die  sich  in  Netze  auf- 
lösenden elastischen  Membranen.  Wir  haben  so  in  den  größeren  und  mittleren 
Arterien  eine  muskulöse,  immer  gut  abgesetzte  Media  von  elastischen  Netzen 
durchsetzt.  Nach  innen  wird  sie  abgeschlossen  durch  eine  kräftige  Elastica  interna, 
auf  welcher  die  Intima  aufsitzt.  Die  außen  sich  anschließende  Adventitia  ist 
bindegewebig  und  reich  an  elastischen  Fasern.  Die  muskulöse  Media  ist  stets 
auch  in  den  kleinsten  Arterien  nachweisbar. 

Die  Venenwand  ist  im  allgemeinen  frei  von  Muskulatur,  nur  in  den  großen 
Venen  läßt  sich  eine  zusammenhängende  Muskelschicht  nachweisen. 


c)  Die  Lymphgefäße. 

Geschlossene  Lymphgefäße  besitzt  die  Eidechse  nicht.  An  ihrer  Stelle  finden 
sich  mit  Lymphe  gefüllte  Spalträume,  deren  größter  als  Bauchlymphsack  die 
Bauchaorta  umgibt,  ln  ihn  münden  von  kaudal  her  die  großen  Lymphräume 
des  Schwanzes.  Aus  der  Vereinigungsstelle  entsteht  jederseits  ein  Gefäß,  das  zum 
paarigen  Ly  mph  herzen  führt.  Es  entspricht  dem  kaudalen  Lymphherzen  des 
Frosches  und  liegt  jederseits  unter  der  Haut  auf  dem  Querfortsatz  des  zweiten 
Sakralwirbels,  der  von  dem  zuführenden  Gefäß  durchbohrt  wird.  Das  abführende 
Gefäß  mündet  in  die  V.  umbilicalis  ein. 

d)  Die  Milz. 

Die  Milz  hat  eine  sehr  versteckte  Lage.  Wir  bekommen  sie  zu  Gesicht, 
wenn  wir  den  Magen  mit  dem  rechten  Leberlappen  möglichst  nach  rechts  hinüber- 
legen. Sie  erscheint  dann  als  6—8  mm  langer  und  2 mm  breiter,  bohnenförmiger 
Körper  dorsal  vom  linken  Magenrand,  ungefähr  in  der  Magenmitte.  Die  konvexe 
Kante  sieht  nach  rechts,  die  konkave  nach  links.  Kaudalwärts  berührt  sie  den 
rechten  Hoden  bzw.  Eierstock,  ihr  rostrales  Ende  erreicht  nicht  ganz  die  rechte 
Lungenspitze.  Ventral  liegt  ihr  eng  an  der  früher  beschriebene,  dorsale  Zipfel  des 
Pankreas  (Fig.  191  mi).  Die  Farbe  des  Organs  ist  graurot,  die  im  Frühjahr  und 
Sommer  glatte  Oberfläche  erscheint  in  den  Herbst-  und  Wintermonaten  mit 
zahlreichen  hellen  Knötchen  besetzt. 

Die  Milz  wird  umhüllt  von  einer  von  der  Magenwand  ausgehenden  Peri- 
tonealfalte; in  ihre  konkave  Kante,  den  Milzhilus,  tritt  die  aus  der  A.  coeliaca 
stammende  A.  splenica  ein. 

Ein  Querschnitt  durch  das  in  ZENKERScher  Flüssigkeit  fixierte  Organ  läßt 
zunächst  außen  eine  dicke,  bindegewebige  Kapsel  erkennen.  Von  ihrer  Innen- 
fläche dringen  überall  feine  Ausläufer  ins  Parenchym  vor  und  verbinden  sich  hier 
mit  dem  Milzretikulum,  einem  das  ganze  Parenchym  durchsetzenden  Netz- 
werk verzweigter,  anastomosierender  Zellen.  Dieses  Retikulum  tritt  besonders 
schön  bei  Färbung  mit  Biondilösung  hervor  und  kann  auch  durch  Auspinseln 
von  Gefrierschnitten  isoliert  zur  Darstellung  gebracht  werden. 
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Die  Maschen  des  Retikulums  sind  ausgefüllt  mit  den  Milzzellen  oder  Pulpa- 
zellen, kleinen  kugligen  Zellen  mit  chromatinreichem,  in  Biondilösung  lebhaft 
grün  gefärbtem  Kern  und  schmalem  Protoplasmasaum,  ln  diesen  Pulpazellen 
trifft  man  stets  zahlreiche  Kernteilungsfiguren.  Neben  den  Pulpazellen  enthalten 
die  Retikulummaschen  noch  rote  Blutkörperchen,  teils  intakt,  teils  im  Zerfall 
begriffen.  Dabei  wird  der  hämoglobinhaltige  Körper  des  Erythrozyten  fragmen- 
tiert und  die  Trümmer  werden  von  anderen  Zellen  aufgenommen.  Diese  letzteren 
sind  größer  als  die  Pulpazellen  und  haben  einen  gelappten  Kern.  Die  zunächst 
noch  grobscholligen  Erythrozytentrümmer  werden  in  ihrem  Körper  in  eine  intensiv 
azidophile  Granulation  verwandelt.  Der  Erythrozytenzerfall  ist  am  größten  in 
den  Herbst-  und  Wintermonaten  und  die  früher  beschriebenen  Buckel  der  Milz- 
oberfläche zu  dieser  Zeit  werden  im  wesentlichen  durch  die  Anhäufung  solcher 
Freßzellen,  Phagozyten,  hervorgerufen. 

Einen  sehr  auffallenden  Teil  des  Milzquerschnittes  bilden  die  Milzarterien 
infolge  ihrer  kräftigen  Muskulatur,  ihres  engen  Lumens  und  ihrer  stark  ins  Lumen 
vorspringenden  Epithelkerne.  Die  in  den  Milzhilus  eindringende  A.  splenica 
zerfällt  bald  in  zahlreiche  dickwandige  Äste,  die  das  Parenchym  durchsetzen  und 
sich  dabei  weiter  teilen.  Die  Teilung  erfolgt  nicht  dichotomisch,  sondern  finger- 
artig; aus  jeder  Teilungsstelle  gehen  gleichzeitig  mehrere  Zweige  hervor.  Die 
feinsten  Zweige  verlieren  dann  die  Muskulatur,  sie  werden  nur  noch  von  einer 
kräftigen  Adventitia  umhüllt.  Ob  nun  diese  feinsten  Zweige  sich  in  das  Milz- 
retikulum öffnen,  das  dann  erst  die  Venen  aus  sich  hervorgehen  läßt  oder  ob  die 
Arterien  direkt  in  die  Venen  übergehen,  ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen. 
Wahrscheinlich  kommt  beides  nebeneinander  vor.  Die  Venen  treten  auf  dem 
Milzquerschnitt  nur  sehr  wenig  hervor,  erst  in  der  Nähe  des  Hilus  findet  man 
größere,  klaffende  Venenlumina. 

Aus  der  Betrachtung  unseres  Schnittes  können  wir  mit  Sicherheit  entnehmen, 
daß  in  der  Milz  eine  Zerstörung  roter  und  eine  Neubildung  weißer  Blutkörperchen 
statthat. 

15.  Die  Schilddrüse. 

Nach  medianer  Spaltung  der  Haut  des  Halses  und  Freilegung  der  Luft- 
röhre findet  man  an  der  letzteren  ungefähr  in  der  Höhe  des  Kiefergelenks  die 
Schilddrüse  als  hufeisenförmigen  Körper  aufgelagert.  Zwei  schmächtige  Seiten- 
lappen sind  durch  eine  voluminöse,  die  Luftröhre  überquerende  Brücke  miteinander 
verbunden  (Fig.  184  schdr).  Das  Organ  liegt  innerhalb  eines  weiten  Lymphsinus 
( lysi ),  der  sich  kaudalwärts  bis  zum  Herzen  erstreckt. 

Mikroskopisch  besteht  es  aus  den  kugligen  oder  länglichen  Schilddrüsen- 
follikeln, ausgekleidet  mit  einfachem  kubischen  Epithel.  Die  geräumige 
Follikelhöhle  enthält  das  stark  azidophile,  homogene  Kolloid.  Die  Follikel  werden 
von  Blutkapillaren  umgeben  und  durch  spärliches  Bindegewebe  voneinander 
getrennt,  das  sich  auf  der  Drüsenoberfläche  in  Form  einer  dünnen,  pigmentzellen- 
haltigen Kapsel  ausbreitet. 


16.  Der  Thymus. 

Der  Thymus  liegt  ungefähr  in  gleicher  Höhe  wie  die  Schilddrüse,  aber  wesent- 
lich weiter  dorsalwärts  (Fig.  184).  Um  ihn  sich  zugänglich  zu  machen,  muß  man 
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neben  der  Schilddrüse  in  die  Tiefe  dringen.  Dann  trifft  man  zunächst  auf  die 
A.  carotis  communis,  die  hier  ihren  Verbindungsast  zur  Aorta  schickt.  Dorsal 
folgt  der  Vagus  mit  seinem  starken  Ganglion  und  dann  die  V.  jugularis.  Der  letz- 
teren liegt  dann  der  Thymus  ventral  und  medial  in  Form  zweier  kleiner,  stark 
pigmentierter  Läppchen  auf. 

Jeder  Thymuslappen  ist  umhüllt  von  einer  dünnen,  bindegewebigen  Kapsel 
mit  zahlreichen  verästelten  Pigmentzellen.  Am  Thymusparenchym  läßt  sich 
Mark-  und  Rindensubstanz  unterscheiden.  Die  erstere  erscheint  in  unseren 
Eisenhämatoxylinpräparaten  dunkler,  die  letztere  heller.  Die  Rindensubstanz 
bildet  aber  keinen  kontinuierlichen  Überzug  des  Organs,  sondern  wird  an  vielen 
Stellen  von  der  Marksubstanz  durchbrochen  und  in  einzelne  Territorien  zerlegt. 

Rinde  und  Mark  werden  gleichmäßig  durchsetzt  von  einem  Netzwerk  ver- 
zweigter, anastomosierender  Zellen,  dem  Thymusretikulum.  Es  ist  in  der  Mark- 
substanz viel  besser  zu  erkennen  als  in  der  Rinde,  weil  in  der  letzteren  die  Reti- 
kulummaschen vollgepfropft  sind  mit  Lymphzellen.  ln  dem  Mark  des  erwach- 
senen Tieres  finden  wir  ferner  zahlreiche  große  Zellen  mit  fast  homogenem  Körper 
und  großem,  meist  ovalem,  chromatinreichem  Kern,  die  epitheloiden  Zellen. 
Die  Zellen  liegen  teils  einzeln,  teils  zu  mehreren  zusammen  und  sind  in  letzterem 
Falle  konzentrisch,  zwiebelschalenförmig  umeinander  angeordnet.  Die  äußeren 
Zellen  werden  zu  dünnen  Platten,  die  inneren  bleiben  groß  und  kuglig.  Die 
so  entstandenen  Gebilde  bezeichnen  wir  als  HASSALLSche  Körperchen.  Sie 
haben  bei  der  erwachsenen  Eidechse  einen  Durchmesser  von  25—30  u.  Die 
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großen  im  Innern  liegenden  Zellen  weisen  meist  schon  regressive  Veränderungen 
auf,  Vakuolisation,  körnigen  Zerfall  und  schließlich  Verflüssigung. 

Wie  bei  der  Taube,  so  enthält  auch  die  Marksubstanz  des  Eidechsenthymus 
zahlreiche  myoide  Zellen,  d.  h.  Zellen  mit  quergestreiften  Fibrillen.  Es  handelt 
sich  wohl  immer  um  verzweigte  Zellen,  deren  Ausläufer  mit  dem  Thymusretikulum 
Zusammenhängen  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  nichts  anderes  als 
modifizierte  Retikulumzellen  sind.  Im  übrigen  aber  können  die  Zellen  starke 
Form-  und  Größenunterschiede  zeigen. 

17.  Der  postbranchiale  Körper. 

Der  postbranchiale  Körper  liegt  in  der  Höhe  der  Schilddrüse,  stets  einseitig 
entwickelt  auf  der  linken  Seite  der  Luftröhre  (Fig.  185  pobrakö).  Es  ist  ein  kaum 
stecknadelkopfgroßes,  etwas  in  die  Länge  gezogenes  Gebilde  von  grauer  Farbe. 
Medial  von  ihm  verläuft  eine  kleine,  aus  der  Umbiegungsstelle  der  A.  pulmonalis 
entspringende  Arterie. 

Das  Parenchym  wird  umhüllt  von  einer  dünnen,  bindegewebigen  Kapsel 
und  besteht  aus  kleinen,  länglichen  Follikeln  mit  engem  Lumen  und  einfachem 
kubischen  Epithel.  Das  Lumen  enthält  kein  Kolloid.  Das  die  Follikel  trennende 
Bindegewebe  ist  stark  vaskularisiert. 

18.  Die  Karotidendrüse. 

Kaudal  und  ventral  von  dem  Thymus  treffen  wir  in  dem  Winkel,  den  die 
Karotis  und  das  von  ihr  zur  Aorta  gehende  Verbindungsgefäß  bilden,  die  Karo- 
tidendrüse, lateralwärts  an  das  Vagusganglion  anstoßend  (Fig.  184  kadr).  Sie 
ist  noch  kleiner  als  der  postbranchiale  Körper  und  von  gleicher  Farbe. 


Die  Nebenniere. 
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Mikroskopisch  bestellt  sie  aus  einer  kompakten  Masse  unregelmäßiger, 
länglicher  oder  mehr  rundlicher  Zellen,  die  durch  dünne  Bindegewebssepten  in 
einzelne  Haufen  oder  Nester  zerlegt  werden.  In  den  Septen  verlaufen  spärliche 
Blutgefäße.  Das  ganze  Organ  ist  von  einer  dünnen  Bindegewebskapsel  umhüllt, 
und  dürfte  in  die  Klasse  der  Epithelkörperchen  zu  rechnen  sein. 

19.  Die  Nebenniere. 

Die  Nebenniere  liegt  in  Form  eines  paarigen,  langgestreckten  Körpers  von 
gelbbrauner  Farbe  zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie,  zwischen  den  beiderseitigen 
Geschlechtsdrüsen  und  hat  wie  diese  eine  asymmetrische  Lage,  rechts  weiter 
rostral  als  links.  Ventral  legt  sich  der  Enddarm  vor  sie,  dorsal  von  ihr  zieht  die 
Bauchaorta.  Beim  Männchen  lagert  sich  die  Nebenniere  dem  Nebenhoden  innig 
an,  beim  Weibchen  dem  Nebeneierstock,  der  aus  den  zystischen  Resten  der  Ur- 
niere  sich  zusammensetzt  (Fig.  193). 

Die  Nebenniere  wird  am  besten  in  Verbindung  mit  den  Geschlechtsdrüsen  ent- 
fernt und  in  einer  Mischung  von  10  Teilen  Formalin  und  90  Teilen  3,5°/0 iger  Bichromat- 
lösung  fixiert.  Nach  24  Stunden  wird  in  fließendem  Wasser  gewaschen  und  in  5°/0iges 
Formalin  übertragen.  Man  fertigt  Gefrierschnitte  quer  zur  Längsachse  an  und  unter- 
sucht dieselben  einmal  ungefärbt  in  Wasser,  einen  anderen  Teil  färbt  man  zunächst 
in  Hämalaun,  dann  in  Sudan  und  schließt  in  Lävulose  ein.  Von  einem  anderen  Tier 
fixiere  man  das  Organ  in  Carnoy scher  Flüssigkeit  und  färbe  die  Paraffinschnitte  in 
Eisenhämatoxylin. 

Der  ungefärbte  Gefrierschnitt  zeigt  uns,  daß  das  Organ  aus  zwei  Teilen  be- 
steht. Der  eine,  größere,  nimmt  den  ventralen  Abschnitt  ein.  Er  besteht  aus  un- 
gefähr 50  a dicken  Zellbalken,  welche  sich  mehrfach  teilen  und  in  stark  gewunde- 
nem Verlaufe  miteinander  verbinden.  Dieser  ventrale  Abschnitt  zeichnet  sich 
durch  seine  lebhaft  gelbe  Farbe  aus.  Der  dorsale,  schmächtigere  Teil  der  Neben- 
niere liegt  dem  ventralen  eng  an  und  hat  auch  eine  ähnliche  Konfiguration.  Auch 
hier  haben  wir  Zellbalken,  aber  sie  sind  nicht  gelb  gefärbt,  sondern  durch  die  Wir- 
kung des  Chromsalzes  gebräunt. 

In  dem  mit  Hämalaun  und  Sudan  gefärbten  Schnitt  (Fig.  214)  heben  sich 
die  Balken  des  ventralen  Abschnittes  ( iresu ) intensiv  rot  gefärbt  ab.  Diese  Rot- 
färbung rührt  her  von  der  Einlagerung  feiner  Lipoidtröpf chen  in  die  die  Balken 
zusammensetzenden  Zellen.  Die  letzteren  haben  zylindrische  oder  spindlige  Form 
und  ordnen  sich  in  den  Balken  dicht  nebeneinander  an.  Der  kleine  kuglige  Kern 
liegt  zumeist  in  der  Zellmitte,  der  ganze  Zellkörper  ist  von  Lipoidtröpfchen  dicht 
durchsetzt.  Die  Zellbalken  sind  massiv,  ein  Lumen  ist  nirgends  zu  erkennen. 
Die  Balken  werden  getrennt  durch  sinusartig  erweiterte  Bluträume  (si)  und  um- 
hüllt von  einer  äußerst  feinen  Membrana  propria. 

Wir  haben  es  also  in  diesen  lipoidführenden  Balken  der  Nebenniere  mit 
dem  uns  schon  von  früher  her  bekannten  Interrenalgewebe  zu  tun,  das  den 
"roßten  Teil  der  Eidechsennebenniere  ausmacht. 

o 

Der  dorsale  Abschnitt  dagegen  stellt  das'Adrenalgewebe  dar,  das  ebenfalls 
in  Form  von  Balken  auftritt  ( adresu ).  Auch  diese  Balken  bestehen  aus  Zellen, 
die  aber  nicht  spindlig,  sondern  kuglig  oder  polyedrisch  sind.  Sie  enthalten  auch 
keine  Lipoidtröpfchen,  sondern  schollige  Massen  einer  chromaff  inen  Substanz, 
d.  h.  einer  Substanz,  die  durch  Einwirkung  von  chromsauren  Salzen  gebräunt 
wird.  Der  Kern  der  chromaffinen  Zellen  ist  etwas  größer,  als  der  der  Lipoidzellen, 
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wird  aber  durch  die  eingelagerten  Massen  meist  völlig  verdeckt.  Die  chromaffinen 
Zellen  dringen  übrigens  auch  in  den  interrenalen  Abschnitt  ein,  wo  wir  sie  hier 
und  da  den  Zellbalken  in  Form  kleiner  Komplexe  angegliedert  finden. 

In  den  in  CARNOYScher  Flüssigkeit  fixierten  Paraffinschnitten  sind  die  Lipoid- 
tröpfchen natürlich  nicht  mehr  erhalten.  Der  Zellkörper  erscheint  jetzt  stark 


Fig.  214.  Eidechse.  Nebenniere. 

ka  Kapsel,  pgz  Pigmentzellen,  a Arterie,  v Venenen,  si  sinusartig  erweiterte  Venen,  adresu  Ad- 

renalsubstanz,  iresu  Interrenalsubstanz. 

vakuolisiert.  Die  chromaffine  Substanz  ist  besser  erhalten,  ihre  Schollen  sind  aber 
zu  feinen,  unregelmäßig  geformten  Partikelchen  zusammengeschrumpft,  die  sich 
in  Eisenhämatoxylin  intensiv  schwärzen. 

Die  Nebenniere  ist  von  einer  bindegewebigen,  mit  zahlreichen  Pigment- 
zellen durchsetzten  Kapsel  (ka)  umgeben.  Sie  ist  außerordentlich  reich  mit  Blut- 
gefäßen versorgt  und  ihr  angelagert  sind  starke  sympathische  Ganglien,  deren 
Zellen  hier  und  da  bis  in  das  Parenchym  des  Organs  Vordringen. 


Alphabetisches  Inhaltsverzeichnis. 

(Die  Zahlenangaben  hinter  V beziehen  sich  auf  die  Vögel,  die  hinter  R auf  die  Reptilien.) 


Ä. 

Abduzenskern  V 245;  R 355. 

Achsenzylinder  V 260;  R 380. 

Aditus  laryngis  V 266,  288;  R 408. 
Adrenalgewebe  V 316;  R 443. 

Adventitia  der  Blutgefäße  V 312;  R 440. 
After  V 306;  R 429. 

Akkommodation  V 204. 

Akustikusbahn,  sekundäre  R 352,  361. 
Akustikusfeld  V 241. 

Akustikusganglion,  kaudales  R 333,  351. 

— , rostrales  R 333,  351. 

Akustikuskern,  dorsaler  R 352. 

— , großzelliger  V 241. 

— ■ , kleinzelliger  V 241. 

— , ventraler  R 352. 

Akustikuswurzel,  kaudale  R 333,  351. 

— , rostrale  R 333,  351. 

Albuginea  des  Hoden  V 302;  R 420. 
Alveolen  der  Lunge  V 294;  R 411. 

Amakrine  Zellen  V 208;  R 327. 

Amphizyten  V 261. 

Ampullen  V 212,  214;  R 330,  331,  332,  333. 
Analschild  R 429. 

Aorta  V 309. 

Aorta  abdominalis  R 434. 

— dextra  R 435,  437. 

— sinistra  R 435,  436. 

Aortenbogen  R 438. 

Apterium  V 194. 

Aquaeductus  cerebri  V 246,  248:  R 358. 
Area  olfactoria  R 373,  377. 

Arteria  anonyma  dextra  V 309. 

sinistra  V 309. 

— carotis  dextra  R 438. 

sinistra  R 438. 

— coeliaca  V 276;  R 399,  406. 

— coronaria  ventriculi  dorsalis  R 399. 

—  ventralis  R 399. 

— duodenohepatica  R 406. 

— gastrohepatica  R 406. 

— hepatica  V 284. 

— interlobularis  V 301. 

— pulmonal is  V 309;  R 412,  434. 

dextra  R 436. 


sinistra  R 436. 

— renalis  V 301 ; R 416. 

— • spermatica  R 424. 

— splenica  V 314;  R 440,  441. 

— subclavia  R 438. 

— vertebralis  R 438. 

Arterien  V 312;  R 439. 

Arterienbulbus  R 434,  436. 

Aryknorpel  V 288;  R 408. 

Atmungsorgane  V 287;  R 407. 
Atrioventrikularganglion  R 436,  439. 
Atrioventrikularklappen  R 435. 
Atrioventrikularostium  R 435. 

Atrium  der  Lunge  V 295. 

Auge  V 202;  R 323. 

Augenlider  V 210;  R 328. 

Augenmuskeln  V 210. 

Ausflußrohren  der  Niere  V 297,  300;  R 415. 


B. 

Basalzellen  der  Geschmacksknospen  R 386. 
Bauchspeicheldrüse  V 286;  R 406. 
Begattungsorgane  V 301 ; R 429. 

Belegzellen  der  Magendrüsen  R 398. 
Bindearme  V 247. 

Bindearmkreuzung  V 251. 

Bipolare  Zellen  der  Netzhaut  V 207;  R 327. 
Blinddärme  V 277,  280. 

Blut  V 308;  R 433. 

Blutgefäße  V 312;  R 439. 

Blutkörperchen,  rote  V 308;  R 433. 

— -,  weiße  V 308;  R 433. 

Blutplättchen  V 308. 

Bodo  lacertae  R 404. 

Bogenfasern  V 238. 

Bogengänge  V 212,  213;  R 329,  330,  331,  332, 
333. 

Bogenzug  V 241. 

Bowmansche  Drüsen  V 228. 

Brachium  cerebri  V 257,  258. 

Bronchen  V 292,  294;  R 409,  410. 

Bruchsche  Membran  V 209. 

Brücke  scher  Muskel  V 204. 

Bürstensaum  der  Harnkanälchen  V 299;  R415, 
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Bürzeldrüse  V 199. 

Bursa  Fabricii  V 307,  308. 

c. 

Canalis  nasolacrymalis  V 221,  228;  R 329,  342. 

— reuniens  V 214;  R 329. 

— utriculosaccularis  V 214;  R 330,  332. 
Cartilago  arytaenoidea  V 288;  R 408. 

— cricoidea  V 288;  R 408. 

— procricoidea  V 288. 

Caryolysus  lacertae  R 434. 

Cavuin  lentis  V 210. 

Chiasma  n.  opticorum  V 253;  R 373. 

Choane  V 222,  225,  226;  R 337,  340,  342,  383. 
Chorda  tympani  R 332. 

Chorioidea  V 202;  R 324. 

Choriokapillaris  V 202;  R 324. 

Chromaffine  Substanz  V 316;  R 443. 
Chylusraum,  zentraler  V 278;  R 402. 
Clarkesche  Zellen  V 233. 

Columella  auris  V 211;  R 332. 

— cranii  R 372. 

Commissura  anterior  V 257,  259;  R 373. 

— habenularis  V 254;  R 367.. 

— intertectalis  R 361. 

— pallii  V 258,  260;  R 374. 

— posterior  V 252;  R 365. 

— tecti  V 251;  R 364. 

Conjunctiva  bulbi  V 210;  R 328. 

■ — palpebrarum  V 210;  R 328. 

Corpus  geniculatum  laterale  V 256;  R 367. 
mediale  V 256. 

— mamillare  V 256;  R 374. 

— quadrigeminum  posticum  V 249,  250; 
R 358,  360. 

— Striatum  V 257,  258;  R 373. 

Cortex  cerebri  V 257;  R 373. 

— dorsalis  R 373,  375,  376,  378. 

— lateralis  R 373,  375,  376,  378. 

• — mediodorsalis  R 373,  375,  376,  378. 
Cortisches  Organ  V 215,  219,  221.' 

Crampton scher  Muskel  V 204. 

Cristae  acusticae  V 214,  215,  216;  R 331,  332, 
333,  335. 

Cupula  terminalis  V 216;  R 331,  333,  335. 

D. 

Darm  V 276;  R 400. 

Darmepithel  V 279;  R 402. 

Darmdrüsen  V 279;  R 401. 

Darmfalten  R 401. 

Darmfollikel  V 278. 

Darmmuskeln  V 279;  R 402,  403. 
Darmnerven  V 279. 

Darmzotten  V 277. 

Deckschuppe  V 222,  224. 

Decussatio  supraoptica  ventralis  V256;  R 369. 
Dentin  R 390. 

Dentinkanälchen  R 390. 

Descemetsche  Membran  V 202;  R 323. 
Dienzephalon  V 252;  R 365. 


Dornfortsatz  R 344. 

Dorsalhorn  V 230,  232;  R 344,  345. 
Dorsalkommissur  V 231;  R 344. 

Dorsalstrang  V 230;  R 344,  346. 
Dorsalstrangskern  V 236;  R 346. 
Dorsalwurzel  V 230;  R 344,  346. 
Dotterkörper  V 304;  R 426. 

Dottermembran  V 305;  R 426. 

Drüsenmagen  V 270;  272. 

Ductuli  efferentes  testis  V 303;  R 420,  422. 
Ductus  Botalli  R 438. 

— cochlearis  V 218. 

— Cuvieri  R 436. 

— cysticus  R 405. 

— deferens  V 303;  R 422. 

— endolymphaticus  V 214;  R 330,  333. 

— • hepatici  V 283;  R 405. 

— nasolacrymalis,  siehe  Canalis. 

— pancreatici  V 286;  R 407. 

— perilymphaticus  R 332,  333,  335. 

— thoracici  V 313. 

— utriculosaccularis,  siehe  Canalis. 

Dünndarm  V 276;  R 400. 

Dunen  V 194,  198. 

Duodenum  V 276,  277;  R 440. 

Dura  mater  V 235. 

E. 

Eckkern  V 241. 

Ei  V 304;  R 424. 

Eichel  R 430. 

Eierstock  V 304;  R 412,  424. 
Eierstocksfollikel  V 304;  R 424. 

Eileiter  V 306;  R 427,  428. 

Eileiterdrüsen  V 306;  R 426,  428. 
Ektostriatum  V 258,  259. 

Elastica  externa  V 313. 

— interna  V 312. 

Ellipsoid  V 207;  R 326. 

Enddarm  V 276,  306;  R 400,  402. 

Endokard  V 310;  R 349. 

Endoneuralscheide  V 260;  R 380. 
Endoneurium  V 260. 

Endplatten,  motorische  R 381. 

Endräume,  respiratorische  V 294,  295. 
Endspiralen,  sensible  R 382. 

Ependym  V 233,  234,  238,  259;  R 345,  378. 
Ependymfasern  V 234;  R 345,  363,  378. 
Ependynikeil,  dorsaler  R 345. 

— , ventraler  R 345. 

Ependymzellen  V 234,  250;  R 345,  378. 
Epidermis  V 191;  R 319. 

Epidermisfasern  V 194. 

Epiduralräume  V 235. 

Epiglottisfalte  R 408,  409. 

Epikard  V 310;  R 434,  438. 

Epineurium  .V  260;  R 379. 

Epiphyse  V 252;  R 366,  369. 

Episphärium  V 256;  R 377,  379. 

Epistriatum  V 258,  259;  R 373. 

Epithalamus  V 254;  R 367. 

Epithelkörperchen  R 443. 
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Epitheloide  Zellen  des  Thymus  R 442. 
Epitrichialschicht  R 319,  320. 

Erstlingsfedern  V 194,  198. 

Erythrozyten  V 308;  R 433. 

F. 

Fasciculus  solitarius  V 240. 

Fazialiskern  V 242;  R 335. 

Federn  V 194. 

Federäste  V 194. 

Federfärbung  V 198. 

Federflu  en  V 194. 

Federfollikel  V 199. 

Federschaft  V 194. 

Federseele  V 197. 

Federspule  V 194. 

Federstrahlen  V 194. 

Femur  R 383. 

Fenestra  cochlearis  R 332. 

— nasi  lateralis  R 340. 

— — superior  R 338. 

— vestibul i R 332,  333. 

Fettgewebe,  subkutanes  V 192. 

Fettkörper  R 401,  417. 

Fissura  longitudinalis  (mediana)  cerebri  V 257; 
R 373,  376. 

— palatomaxillaris  R 340,  342. 
Follikelepithel  V 305;  R 424. 

Follikelzellen  V 305;  R 424. 

Foramen  acusticum  anterius  R 333. 

posterius  R 333. 

— cochleare  V 21 1 . 

— interventriculare  V 257;  R 368,  375. 

— opticum  sclerae  V 201 ; R 323. 

— parietale  R 369. 

— venosum  R 436. 

— vestibuläre  V 211. 

Foramina  pneumatica  V 263. 

Formatio  bulbaris  R 378. 

— reticularis  V 236. 

Fornix  R 374,  377. 

— • conjunctivae  R 328. 

Fovea  centralis  V 206,  209. 

— limbica  V 256;  R 377. 

Frontale  R 372. 

G. 

Gallenblase  R 404,  405. 

Gallengänge  V 283,  284. 

Gallenkapillaren  V 283,  284;  R 405. 
Ganglien,  periphere  V 261;  R 380. 

— , sympathische  V 230,  261 ; R 380. 

— , zerebrale  V 261 ; R 380. 

Ganglienzellen  der  Netzhaut  V 208;  R 327. 
Ganglion  caroticum  V 261. 

— cervicale  supremum  V 261. 

— ciliare  V 261. 

— cochleare  V 218,  261. 

— ectomamillare  V 256. 

— Gasseri  V 244,  261. 

— geniculi  V 243,  261;  R 360. 

— habenulae  V 254;  R 367. 


Ganglion  interpedunculare  R 364. 

— isthmi  V 249,  250;  R 358. 

— jugulare  V 240,  261. 

— mesencephali  profundum  laterale  V 249. 
mediale  V 249. 

— n.  trigemini  R 333. 

— opticum  basale  R 362. 

— petrosum  V 240,  261 ; R 350,  380. 

— radicis  vagi  V 239,  261. 

— septi  R 373. 

— sphenopalatinum  V 261. 

— vestibuläre  V 261. 

Gaumen  V 265;  R 383. 

Gaumendrüsen  V 268. 

Gaumenfalte  R 383. 

Gaumenleiste,  laterale  V 265. 

— , mediale  V 265. 

Gefäßknäuel,  V 298;  R 414. 

Gehirn  V 236;  R 346. 

Gehörgang,  äußerer  V 211,  222. 

Gehörorgan  V 211;  R 329. 

Geißelepithel  der  Harnkanälchen  R 415. 
Geruchsorgan  V 222;  R 337. 
Geschlechtsorgane,  männliche  V 301;  R 418. 

, weibliche  V 304;  R 424. 

Geschmacksknospen  V 266,  268;  R 385. 
Geschmacksporus  R 385. 

Geschmacksstiftchen  R 385. 

Gewebe,  subkutanes  V 192;  R 319. 

Giftdrüse  R 391,  392. 

Giftdrüsensekret  R 390. 

Giftfalte  R 392. 

Giftkanal  R 392.  M:?q 
Giftzähne  R 390,  392. 

Gitterfasern  V 285;  R 406. 

Glandulae  thyreoideae  accessoriae  V 268,  315. 
Glashaut  der  Chorioidea  V 202;  R 324. 
Glaskörper  V 210;  R 328. 

Glomeruli  der  Niere  V 298,  301;  R 414. 

— olfactorii  V 260;  R 378. 

Glykogen  V 285;  R 405. 

Grau,  zentrales  V 236. 

Graue  Substanz  des  Rückenmarks  V 230; 
R 344. 

Grenzschicht,  vordere,  der  Iris  V 205. 
Grenzstrang,  sympathischer  V 261 ; R 380. 
Grundplatte  des  Ziliarkörpers  V 203. 
Grundsubstanz  der  Hornhaut  V 202;  R 323. 

H. 

Haarzellen  V 216,  219. 

Hämoglobin  V 308;  R 433. 

Halsanschwellung  V 229;  R 342. 

Hardersche  Drüse  V 211;  R 329;  392. 

Harn  R 416. 

Harnblase  R 417. 

Harnkanälchen  V 298;  R 414. 

Harnktigclchen  V 299;  R 415. 

Harnleiter  V 296;  R 417,  430. 

Harnorgane  V 296;  R 412. 

Hassall  sehe  Körperchen  V 315;  R 442. 

Haut  V 190;  R 319. 
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Hautnerven  V 262. 

Hautschilder  R 319. 

Hautschuppen  R 320. 

Hävers  sehe  Kanäle  V 263;  R 383. 
Heidenhainsche  Stäbchen  der  Harnkanälchen 
R 415. 

Hemisphären  des  Vorderhirns  V 256;  R 372. 
Henlesche  Schleifen  V 298.  300. 

Hensen  scher  Körper  V 219. 

Herbstsche  Körperchen  V 192,  199,  262. 
Herz  V 308;  R 434. 

Herzbeutel  R 434,  435,  438. 

Herzblutgefäße  R 439. 

Herzklappen  V 311;  R 439. 

Herzmuskulatur  V 310;  R 434. 
Herzmuskelfasern  R 438. 

Herzmuskelzellen  R 438. 

Herznerven  R 439. 

Herzohr  V 309. 

Herzrinde  R 434. 

Herzventrikcl  V 309;  R 434,  435. 
Herzvorhöfe  V 309;  R 435—438. 

Heterakis  maculosa  V 281. 

Hirnrinde  V 256,  257,  259;  R 373,  374,  378. 
Hirnstamm  V 248. 

Hode  V 301,  302;  R 412,  418. 

Hodenhilus  V 302;  R 420. 

Hodenkanälchen  V 302;  R 420. 

Hodenzellen,  interstitielle  V 302;  R 421. 
Hörhaare  V 216,  219. 

Hoffmann-Köllikersche  Kerne  V 231 — 233; 
R 346. 

Horizontalzellen  der  Netzhaut  V 207. 

— des  Tectum  opticum  R 364. 

Hornhaut  V 202;  R 323. 
Hornhautakkommodation  V 204. 
Hornhautepithel,  hinteres  V 202;  R 324. 

— , vorderes  V 202;  R 323. 
Hornhautgrundsubstanz  V 202;  R 323. 
Hornschicht  der  Haut  V 191;  R 319. 

— des  Magens  V 272. 

Hypoglossuskern  V 239;  R 348. 

Hypoischium  R 417. 

Hypophyse  V 253;  R 368,  376. 
Hyposphärium  V 256;  R 377. 

Hypostriatum  V 258. 

Hypothalamus  V 254,  256;  R 367. 


I.  J. 

Jacobson  sches  Organ  R 337,  339,  340. 
Incisura  prootica  R 333. 

Infundibulum  V 253;  R 368. 

Intermediäre  Zone  des  Mittelhirndaches  V 249, 
250. 

des  Magens  V 274. 

Interrenalsubstanz  V 316;  R 443. 
Interstitielle  Zellen  des  Hoden  V 302;  R 421. 
Intraduraldaum  V 235. 

Intima  der  Blutgefäße  V 312;  R 440. 

Iris  V 204;  R 325. 


Irisepithel,  vorderes  V 206;  R 325. 
Irismuskulatur  V 205;  R 325. 
Irisstroma  V 205;  R 325. 


K. 

Kala m us  V 194. 

Kalkschale  V 305. 

Kamm  V 200. 

Karotidendriise  R 442. 

Kavernöses  Gewebe  der  Kloakenwand  R 430. 

der  Rute  R 430. 

Kehlkopf,  oberer  V 288;  R 408. 

— , unterer  V 290. 

Kehlkopfdrüsen  V 288. 

Kehlkopfepithel  V 290;  R 40.8. 

Kehlkopf knorpel  V 288,  289;  R 408. 
Kehlkopfmuskeln  V 288,  289;  R 409. 
Kehlkopfschleimhaut  V 290;  R 408. 
Keimbläschen  V 304;  R 425,  426. 
Keimschicht  der  Haut  V 191;  R 319. 
Keimzentrum  V 281. 

Keratin  V 191;  R 320. 

Kittleisten  des  Darmepithels  V 279;  R 402. 

respiratorischen  Lungenepithels  R 411. 

Kleinhirn  V 245;  R 335. 

Kleinhirnarme  V 244,  247. 

Kleinhirnkern,  innerer  V 247. 

— ■,  lateraler  V 247. 

Kleinhirnrinde  V 247. 

Kleinhirnventrikel  V 246. 

Kleinhirnwülste  V 246. 

Kloake  V 306;  R 429. 

Kloakenepithel  V 307;  R 430. 
Kloakenmuskulatur  V 307;  R 430. 

Knochen  V 263;  R 382. 

Knochenmark  V 263;  R 383. 

Knorpelrahmen  der  Schnecke  V 214,  218; 
R 332,  335. 

Kochlea  V 217;  R 329,  333,  335. 
Körnerschicht  des  Kleinhirns  V 247;  R 356. 
Körnerschichten  der  Netzhaut  V 207;  R 327. 
Körnerzellen  der  Kleinhirnrinde  R 357. 

— des  Tegmentum  vasculosum  V 220. 
Kollateralen  der  weißen  Substanz  des  Rücken- 
marks V 234;  R 346. 

Kolloid  V 314;  R 441. 

Kolumella  V 211;  R 332,  333,  336. 
Kommissurenzellen  R 345. 

Konjunktiva  V 210,  211;  R 328. 
Konturfedern  V 194. 

Kopula  V 267. 

Kortex  R 373,  377,  378. 

Kralle  V 192. 

Kropf  V 269. 

Kropfdrüsen  V 270. 

Kropfmilch  V 270. 

Kupffersche  Sternzellen  V 286. 

— Vakuolen  V 285. 

Kutis  V 191 ; R 319,  320. 

— , lockere  V 191,  R 320. 

straffe  V 191;  R 321. 
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L. 

Labyrinth,  häutiges  V 212,  215;  R 329. 

— , knöchernes  V 212;  R 329. 

Längsbündel,  hinteres  V 242,  248;  R 355. 
Längsseptum,  dorsales  V 230;  R 344. 

Lagena  V 212,  214,  221;  R 331. 

Lamina  cribrosa  V 208. 

— medullaris  ventralis  V 258. 

— terminalis  V 252,  257;  R 373. 
Langerhanssche  Inseln  V 287;  R 407. 
Lateralhorn  R 345. 

Lateralstrang  V 230;  R 344,  345. 
Lateralventrikel  V 257;  R 373. 

Leber  V 282;  R 404. 

Leberbindegewebe  V 286;  R 406. 
Leberblutgefäße  V 283;  R 406. 

Leberlappen  V 282;  R 404. 

Leberläppchen  V 283. 

Leberzellen  V 285;  R 405. 
Lendenanschwellung  V 230;  R 343. 
Leukozyten  V 308;  R 433,  434. 
Lieberkiihnsche  Drüsen  V 279. 

Lidknorpel  V 210;  R 328. 

Ligamentum  apicale  R 434. 

— cricohyoideum  R 408. 

— denticulatum  V 235. 

— longitudinale  laterale desRiickenmarksV235. 
ventrale  des  Rückenmarks  V 235. 

— pectinatum  iridis  V 204;  R 325. 

Limitans  externa  V 207;  R 327. 

— interna  V 208;  R 327. 

Linse  V 209;  R 358. 

Linsenepithel  V 209;  R 328. 

Linsenfasern  V 209;  R 328. 

Linsenkapsel  V 209;  R 328. 

Lipoide  Substanz  der  Nebenniere  V316;  R443. 
Lobus  olfactorius  V 256,  257,  260;  R 372. 

— opticus  V 248,  249;  R 362. 

— parolfactorius  V 257. 

Luftröhre  V 289;  R 409. 

Luftröhrenknorpel  V 290;  R 410. 
Luftröhrenschleimhaut  V 290;  R 410. 
Luftsack,  interklavikulärer  V 293. 

— , subkostaler  V 293. 

— , supralaryngealer  V 292. 

Lunge  V 292;  R 410. 

Lungenalveolen  V 295;  R 411. 

Lungenhilus  V 292. 

Lungenläppchen  V 294. 

Lungenmuskeln  R 411. 

Lungennerven  R 412. 

Lungenpfeifen  V 294. 

Lungensepten  V 294;  R 411. 

Lymphfollikel  V 280,  313. 

Lymphgefäße  V 313;  R 440. 

Lymphherzen  R 440. 

Lymphozyten  V 308,  313;  R 433. 
Lymphspalten  V 313;  R 440. 

M. 

Macula  acustica  neglecta  V 215;  R 33h 
332,  335. 


Macula  acustica  sacculi  V215;  R33I,  333,  335. 

utriculi  V 215;  R 331,  333,  335. 

Magen  V 270;  R 395. 

Magendrüsen  V 272,  275;  R 396. 

Magengefäße  V 276;  R 399. 

Magenmuskeln  V 272,  275;  R 397. 
Magennerven  V 276;  R 399. 
Magenschleimhaut  V 272;  R 396. 
Malpighische  Körperchen  der  Milz  V 314. 

• der  Niere  V 298;  R 413. 

Mantelzellen  V 261. 

Markleisten  des  Kleinhirns  V 247. 
Markscheide  V 260;  R 380. 

Markschicht  des  Vorderhirns  R 379. 
Markschichten  des  Mittelhirndaches  V 249, 
250;  R 363. 

Marksubstanz  der  Feder  V 195. 

Mastzellen  V 308;  R 434. 

Maxillare  V 226;  R 338,  383. 

Media  der  Blutgefäße  V 312;  R 440. 
Membrana  basilaris  V 215,  219;  R 332,  335. 

— propria  des  häutigen  Labyrinthes  V 215; 
R 334. 

— tectoria  V 219,  221;  R 336. 

— tympani  secundaria  V 211. 

— tympaniformis  externa  V 290. 
Mesenzephalon  V 248;  R 358. 

Mesostriatum  V 258. 

Mesovarium  V 304. 

Milz  V 313;  R 440. 

Milzarterien  V 314;  R 441. 

Milzhilus  V 314;  R 440. 

Milzpulpa  R 441. 

Milzsinus  V 314;  R 441. 

Milzvenen  V 314;  R 441. 

Mitralzellen  V 260;  R 378. 

Mittelhirn  V 248;  R 358. 

Mittelhirndach  V 249. 

Mittelhirnhaube  V 249. 

Mittelohr  V 211;  R 329. 

Molekularschicht  der  Hirnrinde  V 259;  R 379. 

— des  Kleinhirns  V 247;  R 356,  358. 
Müller  sehe  Fasern  V 208;  R 327. 

I — Kapsel  V 298;  R 414. 

Müllerscher  Muskel  V 204. 

Mundrachenhöhle  V 265;  R 383. 
Mundhöhlendrüsen  V 268,  269;  R 388. 
Mundhöhlenschleimhaut  V 266;  R 384. 
Mundwinkeldrüse  V 269. 

Muschelknorpel  V 227;  R 340. 

Muscularis  mucosae  V 279;  R 398,  402,  403. 
Musculus  apertor  laryngis  V 288. 

— ceratohyoideus  R 409 

— cucullaris  R 348. 

— dilatator  pupillae  V 209;  R 325. 

— episternocleidomastoideus  R 348. 

— genioglossus  R 384,  388. 

— geniohyoideus  R 384. 

— hyoglossus  R 384,  386,  388. 

— intermaxillaris  R 384. 

■ — longissimus  dorsi  R 344. 

— mylohyoideus  R 384. 

— pterygoideus  R 383. 
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Musculus  pyramidalis  V 211. 

— quadratus  V 21 1 . 

— sphincter  ani  V 307. 

— • sphincter  laryngis  V 288. 

— sphincter  pupillae  V 205;  R 325. 

— temporalis  R 392. 

— tensor  tympani  V 212. 

— trachealis  V 290. 

— transversus  linguae  R 388. 

Muskelbündel  V 264. 

Muskelfasern  V 263. 

Muskelmagen  V 270,  272,  274. 

Muskeln  der  Federn  V 199. 

Muskelnerven  R 381. 

Muskelsäulchen  V 263. 

Muskelspindeln  V 263. 

Muskulatur  V 263. 

Myelozyten  V 263. 

Myofibrillen  V 263,  310;  R 438. 

Myokard  V 310;  R 438. 

Myoide  Zellen  des  Thymus  V 315;  R 442. 

N. 

Nasale  R 338. 

Nasenboden  V 224. 

Nasendrüse,  laterale  V 222,  224,  227,  229; 

R 338,  340,  341. 

Nasenhöhle  V 225,  R 337,  338. 

Nasenkapsel  R 338. 

Nasenloch,  äußeres  V 222,  224;  R 337,  338. 
Nasenmuschel  V 224,  227;  R 337,  340. 
Nasenschleimhaut  V 225;  R 339. 
Nasenseptum  V 222,  225;  R 337,  338,  340. 
Nasen vorhof  V 222,  224;  R 337,  338. 
Nebenhode  V 301,  303;  R 412,  422. 
Nebenhodenkanälchen  V 303;  R 422. 
Nebenhodensekret  R 422. 

Nebenniere  V 316;  R 412,  443. 
Nebenschilddrüsen  V 315. 

Nematoxys  commutata  R 404. 

Nerven,  periphere  V 260;  R 379. 
Nervenendigungen,  motorische  R 381. 

— , sensible  V 262. 

Nervenfasern,  markhaltige  V 260;  R 380. 
Nervenfaserschicht  der  Netzhaut  V 208; 
R 327. 

Nervensystem,  peripheres  V 260;  R 379. 

— , sympathisches  V 261;  R 380. 

— , zentrales  V 229;  R 342. 

Nervus  abducens  V 245;  R 355. 

— accessorius  V 237. 

- acusticus  V 215,  241;  R 351. 

— cochlearis  V 241. 

— facialis  V 243;  R 355. 
glossopharyngeus  V 240;  R 350. 

— hypoglossus  V 239;  R 348,  388. 

— ischiadicus  V 260;  R 379. 

— oculomotorius  V 251 ; R 364. 

— olfactorius  V 228,  260;  R 372. 

— opticus  V 208;  R 327. 

— parietalis  R 371. 

— sympathicus  V 261;  R 380. 


Nervus  trigeminus  V 244;  R 333,  359. 

mesenzephale  Wurzel  V 245,  251; 

R 361. 

spinale  Wurzel  V 239,  245;  R 351,  355, 

359. 

— trochlearis  V 248;  R 358. 

— vagoaccessorius  R 347. 

— vagus  V 239;  R 412,  435,  436,  439. 

— vestibularis  V 241. 

Netzhaut  V 206;  R 325. 

Neuroepithel  des  Gehörorgans  V 216;  R 335. 

der  Netzhaut  V 206;  R 326. 

Neuroglia  V 234. 

Nickhaut  V 211;  R 328,  329. 

Nickhautsehne  R 329. 

Niere  V 296;  R 412. 

Nierenblutgefäße  V 301;  R 416. 

Nierenhilus  V 296. 

Nierenlappen  V 297. 

Nierenläppchen  V 297. 

Nucleus  anterior  thalami  V 254. 

— basalis  V 258. 

— commissurae  posterioris  V 252;  R 365. 

— dorsalis  thalami  V 254. 

— entopeduncularis  V 258. 

— fasciculi  septi  V 256,  260. 

— magnocellularis  reticularis  V 242. 

> — motorius  teginenti  V 249. 

— parolfactorius  V 258. 

— parvocellularis  V 256. 

— processus  cerebelii  V 247. 

— raphes  V 238;  R 348,  349. 

— rotundus  V 254;  R 367,  369. 

• — taeniae  V 259;  373. 

— ventralis  thalami  V 254. 


0. 

Oberhäutchen  der  Epidermis  R 320. 
Oberlippendrüse  R 392. 

Oberlippenfalte  R 383. 

Oberschnabel  V 192. 

Odontoblasten  R 390. 

Öltropfen  der  Netzhaut  V 206;  R 326. 
Okulomotoriuskern  V 251 ; R 364. 

Olive,  obere  V 239;  R 352. 
Optikusbüschel  V 249. 
Optikusfaserschicht  V 249;  R 364. 
Optikuspinsel  R 364. 

Optikuswurzel,  basale  V 256;  R 367. 
Optikuszone  des  Mittelhirns  V 249. 

Ora  serrata  V 203. 

Os  conchae  R 339. 

— entoglossum  V 267. 

Ostium  abdominale  tubae  V 306;  R 427. 

— atrioventriculare  dextrum  V 309. 
sinistrum  V 309. 

— pulmonale  R 436. 

— venosum  R 434,  436. 

Otolithen  V 216;  R 335. 
Otolithenmcmbran  V 216;  R 335. 
Otolithensäckchen  V 216. 
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Otolithenscheibe  R 333,  335. 

Ovarium  V 304;  R 412,  424. 

P. 

Palatinum  R 383,  394. 

Pallium  V 257;  R 373,  377. 

Pankreas  V 286;  R 406. 

— , dorsales  V 286. 

— , ventrales  V 286. 

Papilla  duodenalis  R 405. 

— basilaris  R 331,  332,  335. 

— lagenae  V 215,  221;  R 331,  333. 

— n.  optici  R 328. 

— spiralis  V 215. 

Paraboloid  V 207. 

Parabronchen  V 294. 

Paraphyse  R 369. 

Paraseptalknorpel  R 339,  340. 

Parasphenoid  R 372. 

Parietalauge  R 369. 

Parietale  R 369,  372. 

Pars  ciliaris  retinae  V 203,  209;  R 324. 

— iridica  — V 205,  209;  R 325. 

— optica  — V 206. 

Paukenhöhle  V 211,  212;  R 331,  333,  336. 
Pekten  V 200,  206,  208. 

Penis  R 430. 

Pepsin  V 273. 

Perikard  V 310;  R 434. 

Perilymphatische  Räume  V 222;  R 331. 
Perimysium  V 264. 

Perineurium  R 379. 

Pia  mater  V 235. 

Pigmentepithel  der  Netzhaut  V 206;  R 326. 
Pigmentzellen  der  Chorioidea  R 324. 

— der  Haut  R 321. 

— des  Ziliarkörpers  R 325. 

Pleurookzipitale  R 331. 

Plexiforme  Schicht,  äußere  V 207;  R 327. 

, innere  V 208;  R 327. 

Plexus  chorioideus  V 244,  252;  R 371. 

— myentericus  V 280. 

— perimedullaris  R 346. 

— submucosus  V 279. 

Postbranchialer  Körper  R 442. 

Prämaxillare  R 338. 

Präspermiden  V 302;  R 421. 

Primordialeier  V 304. 

Processus  dentales  R 389. 

— ■ entoglossus  R 388. 

— obliqui  der  Wirbel  R 344. 

— palatinus  R 337,  340,  383. 

Prostata  R 433. 

Pterygoid  R 372,  383. 

Pterygoideuswulst  R 384,  393. 

Pterylen  V 194. 

Purkinjesche  Fasern  V 310. 

— Zellen  V 247;  R 356,  357. 

Pylorussack  V 271. 

Pyramidenschicht  der  Großhirnrinde  V 259; 
R 379. 

Pyramidenzellen  V 259;  R 379. 


Quadratum  R 336. 

R. 

Rachen  höhle  V 265;  R 383. 

Rachis  V 194. 

Rain  V 194. 

Rami  finales  V 294. 

— hepatici  V 283. 

Ramulus  ampullaris  anterior  V 215;  R 333. 

externus  V 215;  R 333. 

posterior  V 215. 

— basilaris  V 215;  R 333. 

— lagenaris  V 215;  R 333. 

— neglectus  V 215;  R 332. 

— sacculi  V 215;  R 333. 

— utriculi  V 215;  R 333. 

Ramus  communicans  V 261. 

— ophthalmicus  n.  trigemini  V 226. 

Raphe  des  Gehirns  V 236,  238;  R 346. 

— des  Labyrinthes  R 331,  335. 

Recessus  cochlearis  R 331,  332. 

— hypophyseos  R 368. 

— infundibularis  V 253. 

— mamillaris  R 371. 

— perilymphaticus  V 222. 

— praeopticus  R 376. 

— scalae  tympani  R 331. 

— utriculi  V 212;  R 330,  333. 

Reissner  scher  Faden  V 233. 
Reizleitungssystem  V 311. 

Respiratorisches  Epithel  der  Lunge  V 295; 

R 411. 

• der  Nasenhöhle  V 225,  227,  228;  R 341. 

Riechapparat,  zentraler  V 256. 

Riechborsten  V 228. 

Riechbündel  R 373,  377. 

Riechepithel  V 227;  R 339,  341. 

Riechhirn  R 377. 

Riechhügel  V 224. 

Riechnervenfasern  V 260. 

Riechschleimhaut  V 222;  R 336. 

Riechzellen  V 228. 

Rindensubstanz  der  Feder  V 195. 
Ringknorpel  V 288;  R 408. 

Ringwulst  V 209;  R 328. 

Rückenmark  V 229;  R 342. 

Rute  R 429,  430. 

Rutenmuskel  R 430. 


S. 

Saccus  endolymphaticus  V 214;  R 330,  333. 

— parietalis  R 369. 

— perilymphaticus  R 331,  332. 

Sakkulus  V 212,  214;  R 329,  333. 
Samenfäden  V 302;  R 421. 

Samenleiter  V 303;  R 423. 

Samenrinne  R 429,  430. 

Sammelröhren  der  Niere  V 298,  300;  R 415. 
Sarkolemma  V 263. 
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Sarkopiasma  V 263. 

Scala  tympani  V 218,  220.. 

— vestibuli  V 218. 

Schalenhaut  V 305. 

Schaltstücke  der  Niere  V 298,  300. 

des  Pankreas  V 286;  R 406. 
Schenkeldrüsen  R 321. 

Schenkelporen  R 321. 

Schilddrüse  V 314;  R 441. 
Schilddrüsenfollikel  V 314;  R 441. 

Schlemm  scher  Kanal  V 204, 

Schlund  V 269;  R 393. 

Schlundmuskulatur  V 269;  R 395. 
Schlundschleimhaut  V 269;  R 395. 
Schmeckzellen  R 385. 

Schmelz  R 390. 

Schmelzkutikula  R 390. 

Schnabel  V 192. 

Schnabelkommissur  V 265. 

Schnecke  V 212,  214,  217;  R 332,  333,  335. 
Schneckenknorpel  V 218;  R 332. 

Schwann  sehe  Scheide  R 380. 

Sehnenspiegel  V 271. 

Sehnerv  V 208;  R 327. 

Sekretionsraum  des Malpighi sehen  Körperchens 
V 298;  R 414. 

Sekretkapillaren  R 433. 

Semilunarklappen  V 309,  310;  R 436. 

Septum  atriorum  V 309;  R 436. 

— cruciatum  R 334. 

— interorbitale  R 372. 

— ventriculorum  V 310. 

— des  Vorderhirns  V 257;  R 373. 

Sertolische  Zellen  V 302;  R 420. 

Sinus  maxillaris  V 224,  226,  228. 

— posterior  utriculi  V 212;  R 332. 

— rhomboideus  V 230,  231,  234. 

— superior  utriculi  V 212;  R 332. 

— venosus  R 434,  435. 

Sklera,  bindegewebige  V 201 ; R 323. 

— knöcherne  V 202;  R 323. 

— knorplige  V 202;  R 323. 

Sklerotikalring  V 202. 

Sohlenplatte  R 382. 

Spermiden  V 302;  R 421. 

Spermien  V 302;  R 420,  421. 

Spermiogonien  V 302;  R 420. 

Spermiozyten  V 302;  R 420. 

Spinalganglien  V 230,  261 ; R 344,  380. 
Spinalnerven  V 230;  R 344,  380. 

Squamosum  R 336. 

Stachelzellen  V 193. 

Stäbchen  der  Netzhaut  V 206. 
Stäbchenbipolaren  V 208. 

Stäbchenfasern  V 207. 

Stäbchensaum  des  Darmepithels  V 279; 
R 402. 

— der  Ependy mzellen  V 252;  R 330. 
Stäbchensehzellen  V 207. 

Stammganglion  V 256,  257,  258;  R373,  375, 

378. 

Sternzellen  der  Hirnrinde  V 259. 

— der  Leber  V 286. 


Stilus  corporis  geniculati  V 256;  R 367. 
Stimmband  V 291. 

Stimmlippe  R 408. 

Strangzellen  V 232;  R 345. 

Stratum  corneum  V 191,  193;  R 319. 

— germinativum  V 191,  193;  R 319. 

— griseum  thalami  V 256. 

— • medulläre  profundum  V 249;  R 363. 
Striatum  V 258;  R 373,  377. 

Stützorgane  V 263;  R 382. 

Stützzellen  des  Neuroepithels  V 216,  219,  228; 
R 335. 

Subduralraum  V 236. 

Subkutanes  Gewebe  V 192;  R 319,  321. 
Substantia  gelatinosa  Rolandi  V 235. 

— reticularis  R 349,  353. 

Sulcus  longitudinalis  ventralis  cordis  R 435. 

— marginal is  V 265;  R 383. 

— spiralis  V 219. 

— transversus  V 214. 

Supraokzipitale  R 331. 

Syrinx  V 190. 

T. 

Taenia  marginalis  R 372. 

- thalami  V 254,  259;  R 367,  369,  373,  375. 
Tangentialschicht  der  Hirnrinde  R 379. 
Tarsus  V 210. 

Tastkörperchen  V 262. 

Tastzellen  V 262. 

Tectuni  opticum  V 249;  R 358,  362. 
Tegmentum  vasculosum  V 214,  219,  220. 

Tela  chorioidea  V 244;  R 350,  369,  376. 
Telenzephalon  V 256;  R 371. 

Thalamus  V 254;  R 367. 

Thalamusfaserung  V 255;  R 367. 
Thalamuskerne  V 254;  R 367,  369,  375. 
Theka  V 304;  R 424. 

Thymus  V 315;  R 441. 

Thymuslymphozyten  V 315;  R 442. 
Thymusretikulum  V 315;  R 442. 

Tötung  189;  R 318. 

Totalinjektion  V 190;  R 319. 

Trachea  V 289;  R 409. 

Tractus  bulbocorticalis  R 373. 

— bulboepistriaticus  R 373. 

— bulbotectalis  R 361. 

— bulbothalamicus  V 255;  R 317. 

• — cerebellospinalis  V 234. 

— cerebelloteginentalis  R 361. 

■ — corticohabcnularis  V 260;  R 374. 

— corticoepistriaticus  V 259. 

— corticomamillaris  R 374. 

— frontoepistriaticus  V 259. 

— habenulopeduncularis  V 254;  R 364,  367. 

— isthmoopticus  V 250. 

— isthmothalamicus  R 361. 

— nucleocerebellaris  R 358. 

— octavocerebellaris  R 358. 

— opticus  V 249;  R 364,  367. 

— quintofrontalis  V 259. 

— rubrospinalis  V 234. 


Alphabetisches  Inhaltsverzeichnis. 


453 


Tractus  septomesencephalicus  V 258,  260; 
R 374,  377. 

- spinocerebellaris  V 233,  241,  244;  R 353, 
358. 

- spinotectalis  V 234;  R 353,  360,  361. 

— spinothalamicus  V 255;  R 353,  367. 

— striothalamicus  V 234,  255;  R 367,  369, 
375,  377. 

— striomesencephalicus  V 258. 

— tectocerebellaris  R 358. 
tectospinalis  V 234;  R 353,  360,  361. 

— thalamofrontalis  V 260. 
thalamomamillaris  V 255,  256. 

vesti bu Iospinalis  V 234;  R 346,  349, 
353. 

Tränendrüse  V 211,  R 329. 

Tränennasengang  V 211,  226,  228;  R 329, 
342. 

Tränenpunkte  V 311. 

Tränenrinne  R 329. 

Tränenröhrchen  V 211,  228;  R 329,  342. 
Transversum  R 393. 

Trichomastix  lacertae  R 404. 

Trichomonas  lacertae  R 404. 

Trigeminuskern,  mesenzephaler  V 251;  R 361. 
— , motorischer  R 360. 

— , — dorsaler  V 244. 

— , — ventraler  V 245. 

— , — lateraler  V 245. 

— , sensibler  V 245;  R 359. 

Trigeminuswurzei,  mesenzephale  V 245;  R 361. 
— , motorische  V 244;  R 359. 

— , spinale  V 239,  245;  R 347,  359. 
Trochleariskern  V 248;  R 361. 
Trochleariskreuzung  V 248;  R 361. 
Trommelfell  V 211,  222;  R 332,  333,  336. 
Truncus  arteriosus  R 436,  437. 

— pulmonalis  R 436. 

Trypsin  V 287. 

Tuba  auditiva  V 211,  266;  R 384. 

Tuber  cinereum  V 253;  R 368. 

Tuberculum  Iaryngeum  V 266,  268;  R 384, 
408. 

— palatinum  R 383. 

— subrostrale  R 383. 

u. 

Unterlippendrüse  R 388. 

Unterschnabel  V 192. 

Unterzungendriise  V 266,  268,  269;  R 384, 
388. 

Urogenitalpapille  R 423,  430. 

Uterus  V 306;  R 428. 

Utriculus  proprius  V 212;  R 331. 

Utrikulus  V 212;  R 330,  333. 

V. 

Vagoakzessoriuskern  R 347. 

Vaguskern  R 349. 

— , dorsaler  V 239. 


Vaguskern,  ventraler  V 239. 

Vasa  interlobularia  der  Niere  V 297. 
Vaskulosa  V 202. 

Velum  medulläre  anticum  V 246;  R 356. 

Vena  caudalis  R 416. 

— cava  anterior  R 434,  436. 

inferior  V 283,  309. 

posterior  V 283;  R 404,  406,  416,  434, 
435. 

— centralis  V 283. 
epigastrica  interna  R 406,  416. 

— hepatica  V 283;  R 406. 

— magna  V 283,  284. 

jugularis  R 442. 

— portae  V 283;  R 406. 

pulmonalis  V 309;  R 412,  434,  435. 
renalis  advehens  R 406,  424. 

revehens  R 404,  406,  413,  416. 

sublobularis  V 284. 

— umbilicalis  R 440. 

Venen  V 312;  R 440. 

Venenklappen  V 313. 

Ventralfissur  V 230;  R 344. 

Ventralhorn  V 230;  R 344, 

Ventralkommissur  V 231 ; R 344,  346. 
Ventralstrang  V 230;  R 344,  346. 
Ventralwurzel  V 230;  R 344,  380. 

Ventriculus  terminalis  R 344. 

Ventrikel  des  Dienzephalons  V 252;  R 366, 
368,  373,  375. 

— des  Mesenzephalons  V 248,  249,  250;  R 361 , 
364. 

— des  Metenzephalons  V 246. 

— des  Rhombenzephalons  V 237;  R 349. 

— des  Teienzephalons  V 257;  369,  373, 

375,  376,  377. 

Verdauungsorgane  V 265;  R 363. 
Vestibulariskern,  äußerer  V 241. 

— , innerer  V 241. 

Vestibulum,  knöchernes  R 332. 

Vomer  R 338,  339,  340,  383. 

Vorderhirn  V 256;  R 371. 

Vorderhirnseptum  V 257;  R 373. 

Vorhof,  linker  V 309;  R 438,  439. 

— , rechter  V 309;  R 435,  438,  439. 
Vorhofsblindsack  V 214. 

Vorhofsmuschel  V 222,  224. 

Vorhofsseptum  V 309;  R 436,  439. 


w. 

Weiße  Substanz  des  Rückenmarks  V 230,  233; 
R 304. 

Wirbelkörper  V 230;  R 344. 

Wurzelzellen  V 231;  R 344. 

Z. 

Zähne  R 389. 

Zahnkeim  R 390. 

Zahnpulpa  R 390. 

Zahnsockel  R 389. 
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